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stimmen der Fachpresse. 

(Pädagogisches Jahrbuch 1887, 10. Jahrgang.) 

„Es sollte bei uns in Österreich geradezu zi} einer Ehrensache der Lehrer- 
schaft erklärt werden, alle Jahrgänge desselben namentlich in jeder Bezirks- und 
Local-Lehrerbibliothek aufgestellt zu wissen." 

Bürgerschule (Wien), 1888, No. 9. 

„Vor uns liegt ein liebes, gern gesehenes Buch, der Pädagogischen Jahrbücher 
10. Band. Wer sich über die Besti\ebungen der deutschen Lehrerschaft österreich- 
tJngarns in Beziehung auf ihr Vereinswesen und. ihre Zeitschriften genauen Aufschluss 
verschaffen will, der greife zu diesen Jahrbüchern; ihm wird nicht nur auf seine Fiagen 
eine gründliche und objective Antwort, er erhält auch einen genauen Einblick in die 
anerkennenswerte Thätigkeit der Wiener pädagogischen Gesellschaft, er findet nebstbei 
auch eine treffliche Zusammenstellung zeitgemässer und bemerkenswerter pädagogischer 
Themen (mit beigefügten Thesen). Wir machen insbesondere die Lehrervereine auf 
dieses gediegene Unternehmen aufmerksam, da bei der Zusammenstellung des jährlichen 
Arbeitsfeldes, bei der Auswahl von Vorträgen und Debatten das Jahrbuch manch treff- 
lichen Fingerzeig zu geben vermag." Feix. 

Freie Schulzeitung (Reichenberg), 1889, No. 18. 

„Es ist wahrlich ein Vergnügen, dieses Jahrbuch in die Hand zu nehmen." 

Ungar. Volksschule (Oberschützen), 5. Mai 1888. 

„Das Pädagogische Jahrbuch hat wegen der Gediegenheit seines Inhaltes einen 
hohen Wert für die Pädagogik und ist ein entschiedener Beweis von der Tüchtigkeit 
und Rührigkeit der Bestrebungen des Vereines, dem es als Organ zu dienen berufen 
ist. Diese rühmenswerten Worte bitten wir zu beziehen auf das vorliegende Jahrbuch 
für 1887, welches eine Reihe höchst bedeutender Arbeiten enthält, in nicht zu grosser 
Ausdehnung, aber in wissenschaftlicher Ausführung und in tiefer Gründlichkeit." 

Schles. Schulzeitung (Breslau), 1890, No. 12. 

(Pädagogisches Jahrbuch 1888, 11. Jahrgang.) 

„Bei der Durchsicht dieses eilften Bandes sieht man, dass die genannte Gesell- 
schaft in ihrer reichen und erspriesslichen Thätigkeit ausharrt. . . . Dieser wie die 
früheren Bände sollen in keiner LehrerbibHothek fehlen. Sie enthalten viel und nur 
Gediegenes." N. 

Pädagogische Rundschau, 1890, 3. Heft. 

„Dieses neueste Jahrbuch der Wiener pädagog. Gesellschaft reiht sich würdig 
seinen zehn Vorgängern an." — n. 

Preussische Lehrerzeitung (Spandau), 1890, No. 4. 

„ . , . Der Inhalt ist aber wieder ein so reicher und gediegener, dass es eine 
rechte Freude ist, denselben durchzusehen. Was das Wichtigste und Neueste ist auf 
pädagogischem Gebiete, liegt hier in vortrefflichen Abhandlungen vor, die gründlich in 
ihren Untersuchungen und massvoll in ihrem Urtheile sind. Wir empfehlen das Jahr- 
buch besonders den Vereinsbibliotheken." H. — W. 

Hannoversche Schulzeitung, 10. Jänner 1890. 

„Das Werk ist zu einem lieben Gaste geworden, dessen alljährlicher Einkehr 

man sie reu. Prakt. Schulmann, 1889, 8. Heft. 

„ . . , Der Inhalt des Jahrganges 1888 zeigt wieder in erfreulicher Weise den 
Ernst der Berathungen, Verhandlungen und Vorträge der Gesellschaft." 

Unterrichts-Zeitung der Neuen freien Presse, 24. Jänner 1890. 



VürwoH. 



Die Schwierigkeiten^ mit denen die Herausgabe eines Sammel- 
werkes^ als welches sich unser Pädagogisches Jahrbuch darstellt^ ver- 
knüpft ist, erfordern zu ihrer Bewältigung mehr Zeit und Mühe, als 
man auf den ersten Blick erkennen mag, und nicht immer ist es 
möglich, das Können auf gleiche Stufe 7nit dem Wollen zu stellen. 
Doch haben Herausgeber und Leiter dieses Unternehmens ihre Kraft 
daran gesetzt, einerseits die langjährige und erprobte Einrichtung des 
Buches festzuhalten, andererseits den Termin der Herausgabe nicht 
allzuzveit hinausrücken zu lassen. So soll nun auch der zwölfte Band 
des Pädagogischen Jahrbuches in seinem ersten Theile einen Einblick 
in die Wirksamkeit der Wiener pädagogischen Gesellschaft während 
des bezeichneten Vereinsjahres geben, in seinem zweiten Theile aber 
eine Übersicht über die Thätigkeit der heimischen Lehrervereinigungen 
überhaupt ermöglichen^ und wir wagen zu hoffen, dass das Pädago- 
gische Jahrbuch hiermit seinem Zweck genügen und die Zufriedenheit 
seiner Leser erringen werde. 

Angenehm verpflichtet fühlen wir uns, dem löblichen Gemeinde- 
rathe der Haupt- und Residenzstadt Wien den ergebensten Dank aus- 
zusprechen für die Spende von 200 ß. ö. W,, welche derselbe neuerlich 
der Wiener pädagogischen Gesellschaft zur Herausgabe des Pädago- 
gischen Jahrbuches zugewendet hat. Dank sagen zvir auch den löb- 
lichen Redactionen der Fachblätter , die den Arbeiten der Wiener 
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pädagogischen Gesellschaft bisher die entsprechende Würdigung undy 
was wir uns hiermit hervorzuheben erlauben ^ Anerkennung zutheil 
werden Hessen, Wie wir bisher keinen wie immer gearteten Einfluss 
auf diese Recensionen genommen ^ so wollen wir auch diesmal das 
Werk für sich sprechen lassen und empfehlen es daher mit unver- 
ändertem Vertrauen der- unparteiischen Kritik seiner . Leser, Die 
Mitglieder der Wiener pädagogischen Gesellschaft aber fühlen sich 
durch die genannten Zeichen anerkennender Wertschätzung gestärkt 
in dem Streben^ zur Erreichung der satzungsgemässen Zwecke nach 
wie vor mit Eifer und Bedacht zu wirken und zu schajfen und 
dadurch auch ihrerseits zum allgemeineti Besten ein Scherflein beizu- 
tragen, 

Wien, im April 1890. 

Dit Redaction. 
Der nAusschuss der Wiener pädagogischen Gesellschaft. 
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*) Der Jahresbericht ist durch J bezeichnet, der einzelne Band des Jahrbuches 
durch die römische Zifi'er; auch ist die Seitenzahl angemerkt. 
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*) Vom Vereine in einem Separatabdruck ausgegeben. 
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I. 

Das österreichische Volksschulw^esen unter 

Kaiser Franz Josef I. 

Festvortrag, gehalten am 27. November 1888 von Dr. E. Hannak. 

Vor mehr als einem Jahre begannen sich die Völker Österreichs zu 
einem Feste zu rüsten, das nicht ein wohldienerischer Byzantinismus, sondern 
echt österreichischer Patriotismus ins Leben rufen wollte. Galt es doch, der 
Freude über eine vierzigjährige Periode gedeihlicher fortschrittlicher Entwicke- 
lung des Reiches und dem tiefen Danke gegenüber unserem durchlauchtigsten 
Monarchen, dem Begründerund Förderer dieses. Fortschrittes, Ausdruck zu 
geben! Mit dem Frühlinge dieses Jahres wurden auch zur Feier des denk- 
würdigen Jubiläums in vielen Theilen der Monarchie und speciell auch bei 
uns in Wien aller Art Ausstellungen eröffnet, welche den Besuchern anschau- 
lich vor Augen stellten, welch ungeheurer Fortschritt im culturellen Leben 
Österreichs der Regierung Sr. Majestät zu danken ist; zugleich wetteiferten 
und wetteifern öffentliche Corporationen mit den einzelnen Individuen, um 
aus Anlass des freudigen Ereignisses durch humanitäre und culturelle Stif- 
tungen und Acte ihren Dank und ihre Huldigung zu bezeugen. . Doch je 
näher wir zu diesem Feste kommen, desto mehr verhallt der öffentliche 
Jubel. Vor einem höheren Willen sich beugend, stellt man allerorten die 
weit gediehenen Zurüstungen zu der Festfeier ein, und selbst die Schulen, die 
vor allem Ursache haben, Sr. Majestät als des Begründers einer glänzenden 
Periode ihrer Entwickelung mit tiefem Danke zu gedenken, müssen ihre leb- 
haften Gefühle schweigend in sich schliessen. . . 

Da wir in unserem Vaterlande, dem Lande der Unwahrscheinlichkeiten^ 
an die grössten Überraschungen uns gewöhnt haben, so unterwerfen wir uns 
willig den uner forschlichen Rathschlüssen unserer hohen Unterrichts verwal- 
tung und nehmen dankbar die Gelegenheit wahr, wenigstens in dem privaten 
Kreise von Schulmännern, der hier versammelt ist, uns zu erinnern, was seit 
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der Thronbesteigung Sr. Majestät durch Hochdenselben für das Volksschul- 
wesen in unserem Reiche und speciell in Wien geschehen ist. 

Wie traurig es um die Volksschule vor dem Jahre 1848 bestellt 
war, mag ein kurzer Überblick des Wiener Schulwesens in diesem denk- 
würdigen Jahre zeigen. Damals gab es neben der k. k. Normalhauptschule 
bei St. Anna nur 4 Hauplschulen mit vier Classen für Knaben, eine vierclassige 
Hauptschule bei den Ursulinerinnen und eine fünfclassige Schule mit je zwei 
Jahrgängen im Civil-Pensionat für Mädchen. Von den übrigen Schulen waren 
9 Pfarrschulen mit 3 Classen für Knaben und $3 Trivialschulen mit 2 Classen 
für beide Geschlechter. Für Mädchen gesondert gab es nur 4 Trivialschulen, 
unter denen zwei von Kaiser Josef II. gestiftete Schulen (eine in der inneren 
Stadt, Bäckerstrasse, die andere in der Leopoldstadt). Eine halbwegs ent- 
sprechende Bildung vermittelten nur die wenigen Hauptschulen ; an den Trivial- 
schulen kamen die Kinder bei dem schlechten Schulbesuch und bei der Über- 
füllung der Classen kaum dazu, das Lesen und Schreiben zu erlernen. Der 
Unterricht lag in den Händen der „Gehilfen", während die „Schulmeister 
oder Schulinhaber", nach denen die Schulen benannt wurden, bloss die 
ökonomischen Angelegenheiten besorgten. Sie bezogen von den Kindern das 
Schulgeld und hatten für Beleuchtung, Beheizung, Reinigung etc. der Schulen 
aufzukommen. Bei der Menge der Kindet war ihr Einkommen nicht gering. 
Und gär mancher Schulinhaber wurde mit der Zeit ein Hausherr. Davon 
bekam aber der „Gehilfe" nur einen sehr bescheidenen Betrag (etwa 10 Fl. 
oder 3 Fl, nebst der Kost). Er war vollständig der Willkür des Schul- 
inhabers überantwortet, wurde von ihm aufgenommen und entlassen. Selbst 
von den Nachstunden, die er hielt, musste er weitaus den gross ten Theil des 
Lohnes dem Schulinhaber überlassen. Entsprechend der niedrigen Stellung^ 
war auch die Bildung der Gehilfen gering; sie wurden für ihren Beruf durch 
einen sechs- oder neunmonatlichen Curs vorbereitet, der sich im wesentlichen 
auf eine mehr formelle als sachliche Durcharbeitung des in den Schulbüchern der 
Volksschulen niedergelegten Lehrstoffes beschränkte. Solche Präparanden- 
curse bestanden für Haupt- und Triviallehrer • bei St. Anna, für Haupt- und 
Triviallehrerinnen bei St. Ursula und für Triviallehrer bei den Piaristen in der 
Josefstadt. Für die gewerblichenKreise sollten die Wiederholungsschulen, 
welche die Lehrlinge nach dem 12. Jahre zu besuchen hatten, die erforder- 
liche Bildung vermitteln. Doch wurde an diesen nichts gelernt. Die Schul- 
aufsichtsorgane klagen, dass die Kinder alles vergessen haben, dass viele der 
deutschen Sprache gar nicht mächtig sind, und dass bei dem schlechten 
Schulbesuche und den 34 o4er 3S jährlichen Schultagen nichts geleistet werden 
könne. 
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Diesem Zustande machte das Jahr 1848 ein Ende. Durch dieses Jahr 
wurde eine Reformbewegung auf dem Gebiete des Volksschulwesens 
eingeleitet, die zwar während der Reactionsjahre verzögert, aber nicht ganz 
aufgehalten wurde. 

Infolge der Verfassung vom Jahre 1848 trat die Gemeinde Wien, der 
durch allerhöchste Entschliessung vom i2. Mai 1848 die Pfarrschulen zur Ob- 
sorge überantwortet wurden, zunächst für eine Verbesserung des Schulwesens 
ein. Aber auch Zeitschriften (das Österreichische pädagogische Wochenblatt 
Kaisers und die Wiener Schulzeitung Längs) und Vereine (namentlich der 
pädagogische Central verein, an dessen Leitung Schulz v. Strassnitzky 
und M, A. Becker sich betheiligten) drangen auf eine gründliche Reform des 
Volksschulwesens. Das neuerrichtete Unterrichtsministerium unter Baron 
Sommaruga verschloss sich nicht der Nothwendigkeit, Abhilfe zu schaffen. 
Es veröffentlichte am 18. Juli 184? einen Entwurf, der die Grundzüge enthielt, 
nach welchen das gesammte Schulwesen, speciell auch die Volksschule refor- 
miert werden sollte. Nach dem Rücktritte Sommarugas leiteten durch einige 
MonateFrhr.v. Feuchtersieben und nach ihmDr. Alex. Helfert alsUnter- 
staatssecretäre das Unterrichts wesen, bis im Juli 1849 Graf Leo Thun Unter- 
richtsminister ward. Unter diesen Männern wurden im Herbste 1848 und im 
Jahre 1849 manche Bestimmungen des Entwurfes durchgeführt. Es wurde 
M. A. Becker zum Schulrathe für Nieder Österreich bestellt und Verna- 
lel^en aus der Schweiz .nach Wien berufen, damit diese Männer bei der 
Hebung des Volksschulwesens dem Sectionsrath Krombholz im Unter- 
richtsministerium mit ihren Kenntnissen und Erfahrungen zur Seite ständen. 
Die Verbesserung der Lehrmethoden wurde gefordert und den 
Lehrern freigestellt, sich die Methoden zu wählen; auch sollten Lehrer- 
versammlungen abgehalten werden, um die praktische Ausbildung des 
Lehrerstandes zu fördern. Durch Erweiterung der Lehrerbildungsanstalt auf 
2 Jahre, durcji eine Vermrfming des Unterrichtsstoffes, sowie durch Ab- 
fassung eines zweckmässigen Methodenbuches sollte überhaupt das Bil- 
dungsniveau dieses Standes erhöht werden. Auch wurde im Ministerium die 
Abfassung neuer Lehrbücher in Angriff genommen, und zwar wurden 
Becker und Vemaleken damit betraut. Erfahrene Schulmänner wurden 
nach der Schweiz und nach Deutschland geschickt, um daselbst die 
Schulverhältnisse kennen zu lernen und darnach Verbesserungen in der Heimat 
Vorzuschlagen. Doch es brauchte Zeit, um all die geplanten Reformen ins 
Werk zu setzen. Da kam das Ministerium Scbwarzenberg und die Auf- 
hebung der Verfassung, und damit war der durchgreifenden Umgestaltung des 

Volksschulwesens, wie sie der Entwurf geplant hatte , Halt geboten. Immer 
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mächtiger wuchs der Einfluss der Kirche auf das Schulwesen des Reiches, 
bis er in dem Concordate vom i8. August i855 die Volksschule zur völligen 
Abhängigkeit von sich gebracht hatte. So wurde schon im Jahre 18S2 (Mini- 
sterialerlass vom 2; September) bei Errichtung des Präparandencurses im 
Waisenhause das Lehrziel der Präparandenanstalten herabgesetzt. Die 
Naturgeschichte, die Naturlehre und Baukunst, Mechanik und Geometrie 
wurden aus der Reihe der Gegenstände gestrichen, Geographie und Ge- 
schichte auf die Vaterlandskunde beschränkt. Im Jahre 1853 engte ein Mi- 
nisterialerlass (vom 16. April) die Berathungsgegenstände der Lehrerver- 
sammlungen auf die Interessen der eigenen Schulen ein und schloss all- 
gemeine Gegenstände des Unterrichts- und Volksschulwesens von ihnen aus. 
Im Jahre 1854 (2. Mai) wurde den österreichischen Lehrern die Theilnahme 
an den allgemeinen deutschen Lehrerversammlungen untersagt. 
Ein Ministerialerlass vom 3. Juli i856 verbot, den Lehrern, „andere Kennt- 
nisse und in anderer Weise oder in grösserer Ausdehnung den 
Schülern beizubringen, als dies durch den Inhalt der Lehrbücher angedeutet 
ist". Selbst der Rechenunterricht ward im wesentlichen auf die vier 
Species und deren Anwendung auf praktische Fälle eingeschränkt. 

Nichtsdestoweniger trat infolge der geistigen Bewegung des Jahres 1848 
mancher Fortschritt im Volksschulwesen zutage. Wie eine Masse, die durch 
eine Kraft in Bewegung gesetzt worden ist, durch Hindernisse nicht gleich 
zum Stillstand gebracht wird, so wirkten die Ideen, welche das Jahr 1848 in 
Umlauf gebracht hatte, auch längere Zeit nach und trugen zur Förderung des 
Volksschulwesens nicht wenig bei. Zunächst ist hervorzuheben, dass die 
Volksschulen Wiens, die im Jahre 1848 auf 3 Classen sich erweitert hatten, im 
Jahre i855 (Ministerialerlass vom 23. März) auf 4 Classen erweitert wurden, 
in welche das Zeichnen und der Gesang als neue Gegenstände Eingang 
fanden und ein Sachunterricht im Anschlüsse an das Lesebuch vorge- 
schrieben ward. Die Erweiterung der alten und die Gründupg zahlreicher 
neuer Mädchenschulen suchte die bisher so arg vernachlässigte Bildung 
des weiblichen Geschlechtes zu heben. Neue zweckmässig eingerichtete 
Lehr-^ und Lesebücher regelten den Lehrgang und erweiterten den Lehr- 
stoff. Auf die Methodik wurde grösserer Wert gelegt, wofür die Einführung der 
Lautiermethode und die Einführung des Anschauungsunterrichts in der Ele- 
mentarclasse zeugen: Die von der Regierung im Jahre i85i begründete, zu- 
erst vonKrombholz und Becker redigierte Zeitschrift „Der Schulbote" trug 
nicht wenig zur Verbesserung der Methode und zur Erweiterung des Wissens 
der Lehrerschaft bei. Auch gestalteten sich die äusseren Bedingungen 
des Volksschulwesens günstiger. Die Commune Wien verschaffte durch eine 



Erhöhung der Gehalte, der Staat durch die Regelung der Rechtsverliältnisse 
den Lehrern ein menschenwürdiges Dasein, und zugleich sorgte die Commune 
Wien für Adaptierung alter und Errichtung neuer Schulen. In den lo Jahren 
von i85o bis 1860 gab die Commune für Gehalte, Einrichtung, Beheizung und 
Beleuchtung ihrer Schulen gegen i Million aus, wozu noch für Adaptierungen 
und Neubauten fast ebensoviel zu rechnen ist. 

Auch die Wiederholungsschulen wurden verbessert und durch 
Zeichnungsclassen erweitert. Insbesondere ist aber der Hebung der ge- 
werblichen Bildung anerkennend zu gedenken. Mit der Begründung der 
Realschulen wurden gleichzeitig die unselbständigen drei- oder vier cl ässi- 
gen Unterrealschulen geschaffen, die als Bürgerschulen mit den Haupt- 
schulen verbunden waren. Im Jahre 1853/S4 zählte man schon 6 öffentliche 
und 3 private Schulen dieser Art. Um für diese Kategorie v<5n Schulen ge- 
eignete Lehrkräfte zu gewinnen, wurden besondere Curse (Ministerialerlass 
vom 2. November i854) an den Oberrealschulen auf der Landstrasse und 
dem Schottenfelde errichtet. Im Zusammenhange mit der Organisation der 
Realschulen steht die Errichtung von besonderen Abend- und Sonntags - 
schulen an diesen Anstalten, die zur Fortbildung von Lehrlingen und Ge- 
sellen dienen sollten und später'denN^men Gewerbeschulen erhielten. Es 
gab deren in der Mitte der fünfziger Jahre 5: auf der Landstrasse und 
Wieden, in der Jägerzeile, in Gumpendorf und auf dem Schottenfelde. 

Während so langsam, aber unaufhaltsam die Entwickelung im Schulwesen 
Fortschritte machte, traten mit dem Jahre 1861 durch die Einführung der 
constitutionellen Verfassung Factoren in Wirksamkeit, welche eine Bcr 
schleunigung dieser Entwickelung herbeiführten. Dfennoch kostete es eine aus- 
dauernde und schwierige Arbeit von 8 Jahren, ehe der Bann, der die Ent- 
wickelung des Volksschulwesens hemmte, gelöst, war. 

Zuerst und am entscheidendsten trat die Gemeinde Wien im Bewusstsein 
der erlangten Autonomie und in der Überzeugung von der Wichtigkeit der 
Volksschule für deren Reorganisation ein. Die Gemeindevertretung richtete 
schon 1861 eine Petition an denReichsrath um Beseitigung der politischen 
Schulverfassung, um Errichtung von wohlorganisierten Lehrerseminarien und 
um Einfluss auf die innere Ausgestaltung des Volksschulwesehs. Zugleich 
nahm sie die Reform der Schulen selbst in Angriff, führte den Turnunter- 
richt ein (März 1862), verbesserte die Lehrergehalte, forderte dafür eine er- 
höhte Qualification ihrer Lehrer, errichtete neue Schulen, stattete alle vor- 
handenen mit Lehrmitteln aus, die es ermöglichten, auch den Unterricht in den 
Realien zweckmässig zu ertheilen, und setzte Commissionen ein, welche 
die bestehenden Übelstände erheben und Pläne für die Erweiterung und 



Reorganisierung des Unterrichtes an den Gemeindeschulen ausarbeiten 
sollten. 

Dieselben Bestrebungen, welche bei der Gemeinde in Bezug auf die 
Volksschulreform auftraten, machten sich auch in derLehrerschaft geltend. 
Diese hatte durch die liberale Verfassung das Recht und di^ Gelegenheit er- 
halten, in der Presse und in Vereinen ihre Stimme zu erheben und ihre 
Wünsche zum Ausdrucke zu bringen. Hiervon machte sie einen ausgiebigen 
Gebrauch. Es wurden Zeitschriften gegründet, welche die Bedürfnisse der 
Schule darlegten. So entstand schon im Jahre 1861 „Die Volksschule", 
im Jahre 1862 „Die allgemeine österreichische Lehrerzeitung", der 
„Das Schulblatt'* und im Jahre 1867 die „Freien pädagogischen Blätter" 
Jessens folgten. Die Lehrer schlössen sich zu Vereinen zusammen, welche 
für die Interessen der Schule und ihrer Lehrer einzutreten berufen waren. Im 
Jahre 1863 wurde von dem jetzigen Director Mair der Verein „Volks- 
schule" gegründet, der demnächst sein fiinfundzwanzigjähriges Jubiläum 
feiern wird; bald darnach, 1864, entstand der von Spitzer angeregte Wiener 
Lehrerverein, der sich nicht lange behauptete. Sowohl innerhalb dieser 
Vereine, als auch ausserhalb derselben suchte die Lehrerschaft durch Wort 
und That eine durchgreifende Umgestaltung des Volksschulwesens herbeizu- 
führen. Da die Commune Wien in ihrem löblichen Eifer für die Hebung 
des Volksschulwesens wiederholt Schulmänner zu den deutschen Lehrertagen, 
so nach Gera (1862) und Mannheim (1863), gesandt hatte, so brachten diese 
die Kunde von dem blühenden Schulwesen Deutschlands nach der Heimat 
und suchten die gemachten Erfahrungen in ihrem Vaterlande zu verwerten. 
Es wurden infolge dieser Anregungen von den Lehrern Petitionen und Vor- 
schläge verfasst, die dem Gemeinderathe, dem niederösterreichischen Landtage 
und dem k. k. Staatsministerium, welches damals das Unterrichtswesen leitete, 
unterbreitet wurden. Die Reformen, welche in allen diesen Äusserungen der 
Lehrerschaft gefordert wurden, bezogen sich hauptsächlich auf folgende Punkte: 

1. Die Hebung d<er Bildungsziele der Volksschule. Diese wollte 
man erreichen durch eine Erweiterung des Schulbesuches auf 8 Jahre , zu 
welchem Zwecke sechsclassige Bürgerschulen errichtet und neben dem Zeichnen, 
Singen und Turnen die Realien schon von der 2. Classe an als obligate 
Gegenstände eingeführt werden sollten. 

2. Die Erhöhung der Bildung der Lehrer, weshalb eine Umgestal- 
tung der Präparandenanstalten zu Lehrerseminarien gefordert wurde. 

3. Die Hebung der Stellung des Lehrerstandes, zu welchem 
Zwecke die Aufhebung der politischen Schulverfassung und damit der kirch- 
lichen Schulaufsicht und die Abhaltung von Lehrersynoden führen sollte. 



Doch nicht bloss durch Petitionen suchte die Lehrerschaft auf eine Ver- 
besserung des Schulwesens hinzuwirken; sie legte selbst Hand ans Werk und 
machte bei sich den Anfang. Danait die Lehrer Wiens die erforderliche 
höhere Bildung sich verschafften, errichteten sie aus eigener Initiative mit 
Opfern an Zeit und Geld Curse, in welchen Vorträge gehalten wurden, welche 
die Lücken ihres Winsens ergänzten. Solche Curse wurden schon im Jahre 
1863 an der Zoller-Bernardschen Unterrealschule am Neubau und an der 
Landstrasse, später, auch an der Schottenfelder Oberrealschule gehalten und 
fanden lebhaften Zuspruch. 

Die Regierung konnte sich der Erkenntnis nicht verschliessen, dass 
die Forderung nach einer radicalen Verbesserung des Volksscliulwesens un- 
abweislich sei. Schon im Mai 1861 berief der Schulenoberaufseher Prälat 
Stöger alle Wien er Lehrer zu einer Versammlung, um die Bezirks-Lehrer- 
conferenzen, die immer lässiger und spärlicher abgehalten worden waren, 
wieder in Schwung zu bringen, und im folgenden Jahre (27. Juni 1862) gab 
das Staatsministerium den stricten. Auftrag, regelmässig die Lehrerconfe- 
renzen einzuberufen. — Zur Hebung der Lehrerbildung traf das Staats- 
ministerium im Herbst 1863 Anordnungen über Beschränkung der Zahl der 
Zöglinge, Erhöhung der Lehrziele und sorgfältigere Überwachung des Prä- 
parandencurses bei St. Anna und verschärfte im Jahre 186S (21, November) 
die Bestimmungen über die Lehrerprüfungen. Im Beginne des Jahres 1866 
wurde eine Commission eingesetzt, welche eine Erweiterung und Umarbei- 
tung der für die Volksschulen bestimmten Lehrbücher vornehmen sollte. 
Im Mai desselben Jahres berief der nieder österreichische Landesaua- 
schuss eine Anzahl von Schulmännern und Gemeinderäthen als Experten, 
welche neben der Verbesserung der Elementarschule auch die Errichtung von 
Lehrerseminarien und den Vorgang bei Anstellung und Entlassung der Lehrer 
berathen sollten. 

Indessen traf der Gemeinderath Vorkehrungen, um die Schulen Wiens 
zu heben und die Bildung der Wiener Lehrerschaft zu erhöhen. 

In ersterer Beziehung wurde schon im Jahre 1864 (18. Februar) be- 
schlossen, mehrere Bürgerschulen zu gründen, und eine Commission ein- 
gesetzt, weiche über die Zahl und Einrichtung dieser Schulen Bericht erstatten 
sollte. Man nahm für die innere Stadt zwei, für jeden Bezirk eine Bür-ger- 
schnle in Aussicht. Am Beginn des Jahres 1866 schloss diese Commission 
ihre Thätigkeit durch Vorlage eines Berichtes über die Einrichtung und den 
Lehrplan der Bürgerschulen ab, uild der Gemeinderath beschloss, die neu- 
gegründete Hauptschule in der Pressgasse, deren Leitung Bobies übertragen 
war, nach diesen Vorschlägen als eine sechsclassige Bürgerschule zu organisieren. 
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Um eine Anstalt zu schaffen, welche tüchtige Lehrer für die zu er- 
richtenden Bürgerschulen heranbilden sollte, wurde durch den Gemeinderath 
eine Commission zusammengesetzt , welche einen Plan hierfür ausarbeiten 
sollte. Über den fertiggestellten Plan wurden Gutachten von den hervor- 
ragendsten Pädagogen Deutschlands eingeholt. ' Nachdem diese eingelaufen 
waren, beschloss der Gemeinderath im Jahre 1866 die Gründung einer drei- 
classigen'Förtbildungsanstalt, der er den Namen „Pädagogium" gab. 

Während von Seite der Gemeinde und der Landesvertretung alle Hebel 
angesetzt wurden, um die dringendsten Verbesserungen im Volksschulwesen 
Wiens und Österreichs überhaupt herbeizuführen, traten die traurigen Er- 
eignisse im Sommer 1866 ein. Infolge derselben wurde das feudale Mini- 
sterium beseitigt (Februar 1867), ^^^ ^s gewann wieder der Liberalismus die 
Oberhand. Damit waren die letzten Hindernisse, die sich einer radicalen 
Umgestaltung des Volksschulwesens entgegenstellten, beseitigt und ein rascher 
Fortschritt in demselben ermöglicht. In dem neu zusammengetretenen Reichs - 
rat he beantragte der Herbst-Kaiserfeldsche Club (11. Mai 1867) die Emanci- 
pation der Schule von der Kirche, und fast gleichzeitig (26. Juni 1867) stellten 
die Demokraten im Wiener Gemeinderathe den Antrag auf eine 
radicale Umgestaltung, des Volksschulwesens und auf vollständige Übergabe 
der Schule an die Gemeinde. Bald darnach (am 5. und 6. September 1867) 
erfolgte eine bedeutungsvolle Kundgebung aus dem Kreise der Lehrerschaft 
zu Gunsten der Volksschulreform. Der Verein „Volksschule" hatte, mit Zu- 
stimmung des k. k. Staatsministeriums, für diese Tage den ersten öster- 
reichischen Lehrertag in die k. k. Redoutensäle berufen. Auf demselben 
wurden im Anschlüsse an die Frage, „ob die österreichische Volksschule das 
sei, was sie sein solle, und wenn nicht, wie sie zweckmässig umzugestalten 
wäre", Beschlüsse gefasst, welche dem Unterrichtsministerium unterbreitet 
\^urden. Sie sind denkwürdig für die Entwickelung unseres Volksschulwesens 
und verdienen darum, dass sie erwähnt werden. Der Lehrertag forderte in 
ihnen für die Volksschule vollständige Selbständigkeit und die Aufsicht durch 
intelligente Volksschulmänner, die Erweiterung der Schulpflicht auf 8 Jahre 
und demgemäss auch die Erhöhung der Lehrziele mit Rücksicht auf das 
praktische Leben, das Turnen als obligatorischen Gegenstand, die Freiheit der 
Wahl der Methode und der Lehrmittel, die Reform der Lehrerbüdungs- 
anstalten, die Errichtung von Fortbildungsschulen für bereits angestellte 
Lehrer, Gründung von Erziehungs- und Unterrichtsvereinen, gesetzlichen 
Rechtsschutz für die Lehrer, Heranziehung derselben zur Theilnahme an der 
Schulgesetzgebung und Ersatz des Schulgeldes durch eine Schul Steuer. 

Nicht lange darnach wurde einem dieser Beschlüsse durch die Regierung 



Rechnung getragen, Am-24. October 1867 ertheilte das Unterrichtsministerium 
der Gemeinde Wien seine BeViUigung zur Errichtung des Pädagogiums, zu 
dessen Organisation derSchulrath aus Gotha, Dr. Fr. Di tt es, berufen wurde. 
Auch die übrigen Wünsche der Lehrerschaff giengen bald in Erfüllung. Die 
Staatsgrundgesetze vom 21. December 1867 setzten fest, dass die Wissenschaft 
und ihre Lehre frei, dass zur Gründung von Unterrichts- und Erziehungs- 
anstalten jeder Staatsbürger, der seine Befähigung hierzu gesetzlich nach- 
weisen kann, berechtigt sei, dass für den Religionsunterricht in den Schulen 
die betreffende Kirche oder Religionsgenossenschaft zu sorgen habe, und 
dass dem Staate die oberste Leitung und Aufsicht über das gesammte Unter- 
richts- und Erziehungswesen zustehe. Im folgenden Frühjahr (25. Mai 1868) 
wurde die kirchliche Schulaufsicht aufgehoben und an deren Stelle 
die staatliche durch den Landes-, Bezirks- und Orts-Schulrath eingeführt; zu- 
gleich wurde der Unterricht in allen Lehrgegenständen , mit Ausnahme der 
Religion, als unabhängig von dem Einfluss jeder Kirche oder Religionsgesell- 
schaft erklärt. Damit waren die politische Schulverfassung und das Con- 
cordat, die Haupthindernisse einer gedeihlichen Entwickelung des Volksschul- 
wesens, aufgehoben. Nunmehr galt es, das Volksschulwesen in einer den 
Forderungen der Zeit und der Stellung eines der hervorragendsten Cultur- 
staaten Europas entsprechenden Weise einzurichten. Dies geschah durch das 
Volksschulgesetz vom 14. Mai 1869, ^^s im wesentlichen noch bis heute zu 
Recht besteht, uncj dem Österreich es zu danken hat, dass seine Volksschulen 
sich würdig an die Seite der besten in Europa stellen können. 

Ich habe mich absichtlich länger bei den Bestrebungen aufgehalten, 
welche von Seite der Lehrerschaft und der-iiberalen Parteien im Gemeinderathe, 
in dem Landtage und Reichsrathe ' nothwendig waren, um das Volksschul- 
gesetz, das wir als einen der glänzendsten Edelsteine in der Krone unseres 
Herrschers betrachten, zustande zu bringen. Es erhellt aus dieser Dar- 
stellung, welche Mühe und Anstrengung es kostete, altererbte Übelstände zu 
beseitigen und Versäumnisse von mehreren Menschenaltern nachzuholen. 
Das uns zu vergegenwärtigen, scheint heutzutage- besonders nothwendig, weil 
es zur Mode geworden ist, all das zu bemängeln und herabzusetzen, was von 
Seite der Liberalen für die Entwickelung freiheidicher Institutionen in unserem 
Staate geschaffen wurde, und weil merkwürdigerweise auch in der Lehrer- 
schaft die Zahl derjenigen wächst, welche, in Unkenntnis von den traurigen 
Zuständen der Schule und ihrer Lehrer vor der liberalen Ära und von den 
Verdiensten dieser um den Fortschritt in unserem Schulwesen, einem ein- 
seitigen Standesinteresse oder gar blossen Schlagworten nathgehen und mit 
den Feinden des Fortschrittes gemeinsame Sache machen. 
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über die Entwickelung unseres Volksschulwesens seit dem Jahre 1869 ^^^^ 
ich mich kürzer fassen. Wie gross der Fortschritt der neuen gegenüber der 
alten Volksschule war, brauche ich vor Schulmännern im einzelnen nicht 
darzulegen* Allen ist es zumeist aus eigener Erfahrung bekannt, wie die 
Organe der Regierung mit den autonomen Körperschaften, den Landesver- 
tretungen und Gemeinden wetteiferten, um die so lange ersehnten Reformen 
zu verwirklichen, und wie die Lehrerschaft durch Wort und Schrift in der 
Presse und in Vereinen und durch werkthätiges Wirken in und ausser der 
Schule redlichen Antheil an dieser Arbeit nahm. Es ist selbstverständlich, 
dass es eine Zeit lang dauerte, bis die neuen Institutionen durchgeführt wurden, 
und noch länger, bis sie sich im Volke einlebten. Weil es galt, Versäumnisse 
von Generationen nachzuholen, so waren die Schulreformen mit nicht ge- 
ringen Kosten verknüpft. Die Zahl der Schüler stieg, es mussten neue 
Schulhäuser gebaut und den Forderungen der Gesundheit der Kinder ent- 
sprechend eingerichtet werden. Bei der höheren Bildung des Lehrerstandes 
war es geboten, dessen Bezüge zu erhöhen, was wieder den Gemeinden 
höhere Lasten auferlegte. Um ein Beispiel anzuführen , wie sich mit dem 
Schulbesuche die Kosten fiir die Schulen steigerten, wollen wir auf Wien 
hinweisen. Hier besuchten im Jahre 1869 35613 Kinder die Schule, im Jahre 
1876 war ihre Zahl auf 5i 000, im Jahre 1879 auf 61000 gestiegen. Dement- 
sprechend stieg die Zahl der Schulen von 78 im Jahre 1869 *^^ ^^^ ^^ Jahre 
1875 und auf 126 im Jahre 1879. Die Kosten für Errichtung und Einrichtung 
und Erhaltung vermehrten sich von 400000 im Jahre 1869 auf nahe an 2 Millionen 
im Jahre 1876 und auf 2^/.2 Millionen im Jahre 1879. Überdies verlangte der 
verlängerte Schulbesuch Opfer vom Hause. Die Eltern sahen sich gezwungen, 
ihre Kinder bis zum 14. Jahre zu Hause zu behalten, und konnten sie nicht, wie 
dies früher der Fall war, schon vom 12. Jahre an dem Erwerbe zufuhren. 
Dennoch griff die Überzeugung von dem Nutzen und Werte der höheren Bü- 
dung in allen Kreisen immer weiter um sich. Die Bevölkerung, welche durch 
die Mitwirkung bei der Schulaufsicht einen Einblick in die Schule gewann, 
erkannte den ungeheuren Fortschritt des Schulwesens an und brachte die 
grossen Opfer, die ihr auferlegt wurden, zum Wohle ihrer Kinder willig dar. 
Der Aufschwung, der seit dem. Jahre 1867 im wirtschaftlichen Leben unseres 
Staates platzgriff, erleichterte ihr die Opfer, und so kam es, dass binnen 
wenigen Jahren Österreichs Volksschulen zu der Höhe und Blüte gebracht 
wurden, zu welcher die in Deutschland ebensoviele Menschengenerationen ge- 
braucht hatten. Als aber die ;ivirtschaftlicheKrise im Gefolge des Jahres . 
1873 über unser Vaterland hereinbrach, da benutzten dies die Gegner der 
Neuschule, um im Volke die Schuld dieses Niederganges auf die Schule zu 
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wälzen. Doch die liberale Regierung Hess sich in ihren Bestrebungen für die 
Sorge um die Erhöhung der Volksbildung nicht aufhalten, milderte die Härten 
und mässigte den Übereifer ihrer Organe bei der Durchführung der neuen 
Bestimmungen, So konnten alle Freunde des Fortschrittes in der Schule im 
Jahre 1879, als zugleich mit der silbernen Hochzeit unseres geliebten Herr- 
scherpaares das erste Decennium des Bestandes der Neuschule gefeiert wurde, 
mit Stolz und Freude zurückblicken auf die Errungenschaften, welche auf dem 
Gebiete des Schulwesens und durch dieses in der Bildung und Gesittung 
des Volkes während dieser Zeit erreicht wurden. 

Da vollzog sich noch im selben Jahre ein Wechsel in derRegierung: 
das liberale deutsche Ministerium trat zurück. Die nationalen und feudalen 
Parteien gewannen die Oberhand, und neben ihnen erhoben die Clericalen 
wieder ihr Haupt. Damit begannen die immer ungestümer werdenden An- 
griffe gegen die Volksschule. Ist diese doch eine Schöpfung des Liberalismus, 
den mit allen Mitteln zu bekämpfen als Hauptaufgabe der feudal-clericalen 
Partei gilt! Erscheint sie ja als eine Errungenschaft des deutschen Geistes, 
den zu unterdrücken und zu ertödten das eifrigste Bemühen unserer natio- 
nalen Mitbürger ist. Doch der Bau war zu mächtig und zu fest gegründet, 
um ihn so bald zum Sturze zu bringen. Auch die Regierung hielt im In- 
teresse des Staatswohles an den zu Recht bestehenden Gesetzen fest. Des- 
halb mussten die Schulfeinde zur Minierarbeit ihre Zuflucht nehmen. Neben den 
früheren Argumenten von der Kostspieligkeit der Neuschule erhob man gegen sie 
auch den Vorwurf, dass sie die religiöse und sittliche Bildung vernachlässige. 
Obwohl jeder, der die Gesetze und ihre Durchführung kennt, weiss, dass diese 
Vorwürfe ungegründet sind, so verfiengen sie doch, weil sie mit so grosser Be- 
stimmtheit und häufig an Orten, wo man sonst für Wahrheit und Tugend 
eifert, auftraten, bei einem Theile der unerfahrenen und urtheilslosen Menge. 
Calumniare audacter, semper aliquid haeret (Verleumde- wacker darauf los, 
etwas bleibt doch hängen). Und indem sich die Verleumder der Schule als 
Vaterlandsretter und Volksbeglücker aufspielten, so setzten sie es doch durch, 
dass wenigstens ein Theil ihrer Wünsche in Erfüllung gieng. Die Novelle 
vom Jahre 1883 kennzeichnet die Zugeständnisse, welche die Regierung ihnen 
machte. Es wurde durch diese das Niveau der Lehrerbildung herabgesetzt, 
durch Normen, über die Confession des Schulleiters, über den Gesangs^ 
Unterricht das religiöse Moment stärker betont und durch eine Regelung der 
Schulbesuchserleichterungen auf dem Lande der Bevölkerung die Möglich- 
keit eines siebenjährigen Schulbesuches eröffnet. Doch blieben im übrigen die 
Bestimmungen der Staatsgrundgesetze und der Volksschulgesetze zu Recht 
bestehen. Und wenn wir für dieselben eintreten, so kämpfen wir für das 
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Recht und Gesetz, und sind darum des Schutzes der Regierung sicher, weil 
keine Regierung es zugeben kann, dass bestehende Gesetze öffentlich durch 
eine falsche und ungerechte Kritik herabgesetzt werden. 

In den Schulverhältnissen Wiens riefen die Novelle und ihte Durch- 
führungsbestimmung keine bedeutende Änderung hervor. Dass die Coiifession 
des Schulleiters in dem einen oder anderen Falle Berücksichtigung fand, hatte 
weiter keine bemerkenswerten Folgen. Mit der Errichtung von Sammel« 
classen für Kinder, die Schulbesuchs-Erleichterungen gemessen, ist dem Ge- 
setze Rechnung getragen, ohne dass dadurch das Lehrziel der Schule im all- 
gemeinen geändert würde. Aber eine Massregel, die im Gefolge der Schul- 
novelle eintrat, scheint mir nicht ohne Bedenken. Es ist dies die Lostren- 
nung und Isolierung der Bürgerschule von der Volksschule. Ich 
spreche ja von nichts Unbekanntem, wenn ich auf den Gegensatz hinweise, der 
sich speciell in Wien* zwischen Volks- und Bürgerschullehrern entwickelte. 
Auf die Schwächen des Gegners baut der Feind seinen Phm auf. Dieser 
Gegensatz wurde durch die Absonderung der Bürgerschule verschärft, oder, 
um nicht missverstanden zu werden, die Interessen der Bürgerschullehrer 
wurden von denen der Volksschullehrer vollständig getrennt. Diese Schei- 
dung beeinträchtigt die Widerstandsfähigkeit des Lehretstandes gegenüber 
seinen Feinden, sie führt die Gefahr herbei, dass die Angriffe gegen die Volks- 
schule von den Bürgerschullehrern nicht mit. empfunden und darum auch 
nicht zurückgewiesen werden. Und doch erscheint es mir, als ob die An- 
griflfe gegen die Volksschule keine geringe Gefahr für die Bürgerschule mit 
sich bringen. Die Loslösung der Bürgerschule erscheint mir ein Schritt nach 
rückwärts zu den weiland unselbständigen Unterrealschulen, aber unter un- 
günstigeren Bedingungen, als diese sie hatten. Es braucht bloss ausgesprochen 
zu werden, dass der Schulbesuch bis zum 12. Jahre obligat, nach dem 12. Jahre 
unobligat sei , so ist damit den Bürgerschulen der Todesstoss versetzt. Der 
Apparat für diese reactionäre Massregel liegt bereits fertig vor. Die fünf- 
classigen Volksschulen genügen vollständig für den sechsjährigen Schulbesuch 
und bedürfen bloss für die 5. Classe einer Änderung im Lehrplan. Der 
grösste Theil der Bürgerschulen erschiene dann überflüssig, weil sich nur 
wenige Kinder fänden, welche im Interesse einer intensiveren Bildung noch 
weitere 2 Jahre freiwillig die Schule besuchen würden. Das sollte die Ge- 
sammtheit der Lehrerschaft bedenken. Timeo Danaos etiamsi dona ferentes. 
Darum ist gegenüber Feinden Vorsicht und Einigkeit dringend geboten. 

Dass in der Lehrerschaft die Überzeugung von der Nothwendigkeit der 
Einigkeit, trotz mancher Renegaten, welche Racenhass, gekränkte Eitelkeit, in 
Aussicht gestellter Vortheil oder Mangel an Erfahrung ins Lager der Gegner 



13 

treiben, eingedrungen und unter ihr verbreitet ist, zeigen die Bemühungen, 
sich in Vereinen zusammenzuschliessen. Zahlreich sind die seit dem Jahre 
1869 gegründeten Lehrer- und Lehrerinnen vereine , welche die Lehrer ein- 
zelner Bezirke umfassen , um sich fortzubilden und die Interessen der Schule 
und ihrer Lehrer zu wahren. Von erhöhter Bedeutung für die Erhaltung des 
Bestehenden und den Kampf gegen schädliche Neuerungen erscheinen die 
umfassenden Vereine, zu welchen die Lehrerschaft ganzer Kronländer, ja vieler 
Theile des ganzen Reiches sich verbunden hat. Ich gedenke da des nieder- 
österreichischenLandes-Lehr er verein es (vom JahreiSyo) und des deutsch- 
österreichischen Lehrerbundes vom Jahre 1884. Ihnen fällt die Aufgabe 
zu, namens der Lehrerschaft des Stammlandes Niederösterreich und des ge- 
sammten deutschen Österreichs ihre Stimme zu erheben. Dass sie in ihren 
Versammlungen und in ihren Organen ihre Pflicht gethan haben und auch 
thun, ist uns allen bekannt. Wir müssen namentlich dankbar anerkennen, 
dass die Vertreter der gesammten deutschen Lehrerschaft Österreichs auf dem 
jüngst abgehaltenen deutsch- österreichischen Lehrertage in Graz in ebenso 
sachlicher als würdiget Weise die Angriffe auf unsere Volksschule zurück- 
wiesen und mit aller Wärme für die bestehenden Schulgesetze eintraten. Es 
zeigt sich hierdurch, von welchem Geiste die Lehrerschaft beseelt ist. Dies 
ist eine erfreuliche Erscheinung in den schweren Tagen, welche der Volks- 
schule drohen; denn auf den Geist der Lehrerschaft kommt es in erster 
Linie an, wenn Änderungen in dem Organismus der Schule platzgreifen. In 
der deutschen Burschenschaft ist in den Tagen der Karlsbader Beschlüsse ein 
Lied entstanden, dessen Schluss lautet: „Das Haus mag zerfallen, was hat's 
denn für Noth, der Geist lebt in uns allen, und unsre Burg ist Gott." Und 
dieser Geist hat es erreicht, dass sein Ideal, ein einiges deutsches Reich, 
sich endlich verwirklicht hat. So vertrauen auch wir, dass der Geist des 
Fortschrittes schliesslich trotz aller Hemmnisse und Hindernisse, welche ihn 
zeitweise zurückdämmen, doch zum Siege gelangen und das Feld behaupten 
werde, wenn wir treu an demselben festhalten. Insbesondere aber fühlen wir 
uns gehoben und mit Vertrauen auf die Zukunft erfüllt durch den Auf blick 
zu unserem Herrscher, dem Horte alles Rechtes, dem Förderer alles Fort- 
schrittes, dem um das Wohl seines Volkes mit väterlicher Liebe besorgten 
Lenker der Geschicke unseres Vaterlandes. So wie wir es ihm, seiner 
Thatkraft und Weisheit danken, dass Österreich und speciell Wien während 
seiner 40jährigen Regierung so colossale Fortschritte auf allen Gebieten 
menschlicher Cultur erreicht hat, dass diejenigen, die vor dem Jahre 1848 nicht 
lebten, dieselben sich gar nicht recht vorstellen können, so hofifen und bauen 
wir auf ihn, dass auch fernerhin seine mächtige Hand über diesen Fortschritt 
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wachen und sein Volk bewahren werde vor dem Rückfall in alte Zustände, 
die dem Staate und seiner Stellung unter den übrigen Culturstaaten unsäg- 
lichen Schaden bringen, seinen Wohlstand und seine Widerstandskraft nur 
schwächen müssten. Indem wir darum von der Überzeugung durchdrungen 
sind, als gute Patrioten, als Conservative in des Wortes bester Bedeutung zu 
handeln, wenn wir für die Erhaltung der durch nahezu zwei Decennien wohl- 
bewährten bestehenden, von Sr. Majestät sanctionierten Gesetze im Schul- 
wesen mit allen Kräften wirken, erheben wir in dankbarer Erinnerung an die 
vor 40 Jahren erfolgte Thronbesteigung Sr. Majestät und im Vertrauen auf 
seinen mächtigen Schutz und Schirm fUr alles Gute und Wahre unsere Stimme 
zu dem altbewährten österreichischen Treurufe: Gott schütze, Gott er- 
halte unseren Kaiser, den Geber der Verfassung, den erhabe- 
nen Förderer jedes Fortschrittes, den Begründer unserer Neu- 
schulel Se. Majestät, unser Kaiser Franz Josef L, lebe hochül 



II. 

Bilder aus der österreichischen Schulgeschichte 

längst vergangener Zeit. 

Vorgetragen am 6. Juni 1889 von Franz Tomberger. 

Der freundlichen Einladung des geehrten Vorstandes folgend, bin ich 
heute hiehergekommen, um der „Pädagogischen Gesellschaft", deren Bestre- 
bungen weit über Wien hinaus mit Recht anerkannt werden, und die auf dem 
Gebiete der Pädagogik bereits Rühmenswertes geleistet hat, auch meine 
schwachen Dienste zu leihen. 

Ich habe mir vorgenommen, einzelne Bilder aus der Österreichischen 
Schulgeschichte vorzuführen, Bilder, die, in loser Aneinanderreihung gegeben, 
auf den Charakter einer formvollendeten und zusammenhängenden Darstellung 
zwar keinen Anspruch machen, die aber nichtsdestoweniger Ihr Interesse er- 
regen und dies insoferne erzielen sollen, da dieselben grösstentheils das Re- 
sultat eines Quellenstudiums sind. 

Die Wahl dieses Themas halte ich gerade für die gegenwärtige Sturm- 
und Drangperiode auf dem Gebiete des Schulwesens für zweckmässig, da 
man vielseitig auch auf diesem Gebiete auf das Alte, auf die Vergangenheit 
zurückgreifen will. Es ist daher gut, wenn wir Bilder aus der Vergangenheit 
entrollen; können wir daraus doch vielleicht manche heilsame Folgerungen 
ziehen. Erwarten Sie aber nicht, dass ich polemisierend vorgehen werde; 
ich werde nur die nackten Thatsachen sprechen lassen, Reflexionen zu machen, 
ist jedem Einzelnen leicht möglich. 



Die Geschichte unseres Schulwesens, soweit sie in den verschiedenen 
Werken in grösserer oder geringerer Ausdehnung behandelt ist, nimmt ihren 
Ausgangspunkt zumeist von der Maria Theresianischen Schulorganisation. 
Maria Theresia ist ja die Begründerin der österreichischen Volksschule, allein 
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der grosse Schritt, der damals in der Entwickelung der geistigen Cultur unseres 
Vaterlandes gemacht wurde, war kein plötzlicher, sondern er wurde schon 
früher durch verschiedene Massnahmen einzelner Regenten und der Regie- 
rungen angebahnt. Obwohl die bedeutendsten diesbezüglichen gesetzgeberi- 
schen Acte der früheren Zeit grösstentheils in die erste Periode der Regie- 
rung Maria Theresias fallen , so finden sich Spuren davon schon in der 
Gesetzgebung früherer Monarchen. 

Leider ist die Bewegung auf dem Gebiete der Schulgesetzgebung der 
älteren Perioden von den Geschichtsschreibern meist gar nicht oder nur in 
kargen Sätzen angedeutet, und selbst in dem bedeutsamsten Werke über öster- 
reichische Schulgeschichte, im H eifert, finden sich aus der älteren Zeit nur 
Fragmente, und manche interessante Urkunde fehlt darin gänzlich, während 
in den Werken ausserösterreichischer Provenienz die österreichische Schul - 
geschichte noch viel dürftiger behandelt ist. 

Vor einigen Jahren ist es mir gelungen, eine bisher fast unbekannte 
Quelle für die österreichische Schulgeschichte aufzufinden. In den erstea 
Dreiviertheilen des vorigen Jahrhunderts, von 1704 bis 1777, erschienen in 
Wien mehrere Bände einer Gesetzessammlung, die schon unter Leopold L 
begonnen und von Karl VI. und Maria Theresia fortgesetzt wurde. 

Bei sorgfältiger Sichtung dieser Sammlung fand ich zahlreiche kaiserliche 
Verordnungen, Resolutionen, Hofdecrete und Regierungserlässe, die das 
Unterrichts- und Erziehungswesen in Österreich betreffen und bis ins 16. Jahr- 
hundert zurückgreifen. 

Aus dieser Sammlung will ich nun einzelne, in den Geschichtswerken 
nicht enthaltene Gesetzesacte herausheben; wir werden daraus die Tendenz 
ersehen, welche das Schulwesen der früheren Zeit beherrschte. Ferner werde 
ich mit Benützung anderer Quellen noch einzelne Erscheinungen auf dem 
Gebiete des älteren Schulwesens zu kennzeichnen versuchen. 

Vor Maria Theresia brachten es die politischen Verhältnisse mit sich, 
dass das österreichische Schulwesen jene Gestaltung annehmen musste, die 
in Deutschland zum Durchbruche gelangte, obwohl fn diesem Punkte seit der 
Reformation zwischen beiden Ländern eine scharfe Scheidung eintrat, Wäjirend 
in Deutschland mit der Kirchenreformation auch eine energische Reform des 
Schulwesens vor sich gieng, wozu die Entwickelung des freien Bürgerthums 
wesentlich beitrug, blieb im katholischen Österreich die Kirche die Ver- 
walterin der Schule, obwohl auch hier schon die Staatsgewalt bestimmend in 
den Vordergrund trat. Allein alles, was von beiden Seiten geschah, zielte 
keines j^egs auf die Verbreitung der allgemeinen Volksbildung ab, sondern 
diente häufig nur einzelnen Ständen oder besonderen Zwecken. 
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Indessen wäre es eine irrige Meinung, wenn man aus dem Umstände, 
dass die Kirche die Verwalterin der Schule war, auch die Gründung der eigent- 
lichen Volksschule der Kirche zuschreiben wollte. Mit nichten ! Die Kirche 
verwaltete das Schulwesen im Namen und im Auftrage des Staates, wie es 
uns die zahlreichen Schulordnungen der damaligen Zeit beweisen. Wenn 
die Kirche selbständige Veranstaltungen traf, so that sie es vorzüglich nur 
in ihrem eigenen Interesse, d. h. in Absicht auf ihre eigenen Bedürfnisse und 
deshalb, der grossen Masse der Bevölkerung den Unterricht in der christ- 
lichen Glaubenslehre zu ertheilen. 

Freilich trug der Staat durch seine Verordnungen wesentlich dazu bei, 
dass die Kirche ihre Zwecke erreichen konnte. 

Dies sehen wir aus einer Urkunde Ferdinands L, welche die lebhafteste 
Fürsorge dieses Kaisers für das „katholische" Erziehungs- und Unterrichts- 
wesen kennzeichnet. Diese Urkunde — sie ist vom i. August iS5i datiert — 
dürfte eine der ältesten sein, die sich auf das österreichische Schulwesen be- 
zieht. Es mag daher Interesse bieten, dieselbe ihrem Urtexte nach kennen 
zu lernen. Sie lautet : 

„Entbieten allen und jeden Unsern Prälaten, Grafen, Freyen, Herren, Rittern, 
Knechten, Lands-Haubtleuthen, Land-Marschallen, Hauptleuthen, Vicedomen, Vögten, 
Pflegern, Verwesern, Ambtleuthen, Burgermeistern, Richtern, Räthen, Burgern, Gemein- 
den und sonst allen Unsern Unterthanen und Getreuen, Geistlichen und Weltlichen, in 
was Würden, Stand oder Wesen sie seyn, denen dieser Unser Brief fürkombt, oder da- 
mit ersucht werden, Unsere Gnad und alles Gutes. 

Nachdem Uns glaublich angelangt, dass sich in Unsern erblichen Fürstenthumben 
und Landen hin und wider etliche unterfahen, die Jugend zu instruiren, und Schulen zu 
halten, welche doch für sich selbst entweder nicht gelehrt, noch geschickt genug, oder 
doch mit verführischen Lehren und Opinionen dermassen befleckt und behafftet seyn, 
dass aus solcher ihrer Institution und Lehrung anders nicht zu verhofTen, noch zu ge- 
warten, als dass sie die unschuldig edle Jugend ihre verführische, sectische, böse Lehren 
und Opinionen bilden, und dieselbe also zu Besch wärung und Verlierung ihrer Seelen- 
Heyl und Seeligkeit verfahren und weisen: und aber Uns, als einen Christlichen König 
und Lands-Fürsten in KrafTt Unseres tragenden Ambts zustehen und gebühren will, hier- 
innen nothwendiges gebürliches Einsehen zu thun und Ordnung fürzunehmen, damit die 
Jugend zu dem Lob, Ehr und Preiss dess Allmächtigen zu Unserer alten wahren H. 
Christlichen Religion mit unbefleckten, nicht sectischen Doctrinen und Lehren unterwisen 
und aufgezogen werde. Demnach so ordnen und befehlen Wir mit allem Ernst und 
wollen, dass nun hinfuro in Unsern Städten, Märkten und Flecken Unserer erblichen 
Fürstenthumben und Landen keine Schul- oder Lehr-Meister der Jugend besteh, aufge- 
nommen oder unterhalten werden soll, er seye dann von Unserer Universität allhier zu 
Wienn geordnet, oder durch dieselb Unsere Universität, oder von dem Bischoff und 
Geistlichen Ordinario, in welches District- und Jurisdiction solche Schul- und Lehr- 
Meister gehalten werden sollen, oder derselben Verordneten seiner Lehr und Geschick- 
lichkeit halber nach Nothdurfft examinirt, probirt und seiner Lehr und Kunst halber für 
Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1889. 2 
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tauglich und geschickt genug, auch seines Glaubens und Religion halber ganz Catholisch 
und keiner irrigen Lehr noch Secten anhängig, in solchem Examen und Verhör befunden 
und erkennet worden, und bringe dess glaubwürdigen Schein für; wo sich aber einer 
oder mehr unexaminirt und unprobirt für sich selbst Schul zu halten und die Jugend zu 
instruiren, diesem Unsern Gfeneral-Gebott entgegen und zuwider unterstehen wurde, gegen 
dem oder denen selbigen, als Verächtern und Uebertrettern Unserer Gebott und Befehl, 
soll mit ernstlicher Straff verfahren, und er darzu alsobald aller. Unserer Fürstenthumben 
und Landen verwiesen >verden, wiewohl "Wir auch hievor zu roehrmalen durch Unsere 
offene General-Mandat und in andern weeg verholten und befohlen haben, dass die ver 
fuhrische sectische Bücher in Unsern Fürstenthumben und Landen durch die Buchfiihrer 
und andere nicht umbgeführet, umbgetragen, fall gehabt, gekauff't noch verkauffl, noch 
auch von Unsern Unterthanen in ihren Häusern gebraucht, gelesen, noch gehalten werden 
sollen. So werden Wir doch in mehr weeg glaublichen berichtet, dass unangesehen 
solcher Unserer Verbott solch verfuhrische sectische Bücher heimblich und off'entlich in 
Unsere Land eingeschlajfft, gekaufft und verkauff"t, und von etlichen in denen Häusern 
zu nicht geringer Verführung der Einfältigen gebraucht und gelesen werden sollen ; die- 
weil aber Uns in Krafft Unseres tragenden Land-Fürstl. Ambts zustehen und gebühren 
will, hierinnen gebührliches Einsehen zu haben: so wollen wir Unsere hievor solcher 
verführischen Bücher halber aussgangene General-Mandata und Befehl hiemit wieder ver- 
neuert haben, den Buchdruckern, Buchführem und sonst männiglich ernstlich befehlend, 
dass sie angeregten Unseren General- Mandaten gehorsamblich geloben und nachkommen, 
keine sectische oder verfuhrische Bücher in Unsere Fürstenthumb und Landen nicht 
führen, fall haben, kauff'en, noch verkauff'en, noch auch die in Häusern lesen, noch ge- 
brauchen in kein Weiss, alles bei Vermeidung Unserer schwären Ungnad und Leib-Straff 
und Verliehrung aller ihrer Bücher, und was sie bey ihnen haben; und gebieten dem- 
nach euch allen, und euer jeden insonderheit mit allem Ernst und wollen : dass ihr für- 
nemblichen aber Unsere nachgesetzte Land- und andere Obrigkeiten, ob diesem Unsern 
Oeneral-Gebott festiglich handhabet und haltet, die Verbrecher mit Ernst straffet oder 
Uns der Gebühr nach zu straffen anzeiget, und sonst hierinnen alles das fürnehmet und 
handelt, so zu Handhabung dieses Unsers Mandats die Nothdurfft erfordern wird, als 
lieb euer jeder seye Unsere schwäre Ungnad und Straff zu vermeiden; dass ist Unser 
ernstlicher Willen und Meinung.. Gegeben in Unserer Stadt Wienn, i. August 1551 " 

Zu dieser Zeit nahmen in Österreich schon die Jesuiten auf die Ge- 
staltung des Schulwesens bestimmenden Einfluss. Gerade im gleichen Jahre, 
als die oben citierte kaiserliche Verordnung erlassen wurde (i55i), eröffneten 
die Jesuiten in Wien die erste Schulanstalt. Wenn sich ihre Wirksamkeit 
auch vornehmlich auf das höhere Schulwesen bezog, so nahmen sie doch 
auch auf die niederen Schulen bedeutenden Einfluss. Es ist daher zur Be- 
urtheilung der Wirksamkeit der Jesuiten auf dem Gebiete der Schule in- 
tei:essant, sich die Tendenz der Jesuitenschulen in Erinnerung zu rufen. 

Die Schularbeit der Jesuiten beruhte vorzugsweise auf der Cultur des 
Gedächtnisses; die höheren Denkkräfte wurden niedergehalten, die mensch- 
lichen Gefühle vernachlässigt. Ebenso lief die Zucht auf eine mechanische 
Dressur hinaus. Man forderte blinden Gehorsam, und durch die beständige 
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Überwachung und consequente Gewöhnung wurde jede selbständige freie 
Entwickelung verhindert, dagegen die Heuchelei gross gezogen. Sicher ist es, 
die Ausbildung selbständiger Charaktere lag nicht in dem Zwecke der Jesuiten. 
Auch die Erziehungsmittel der Jesuiten waren verwerflich. Aufstachelung des 
Ehrgeizes, Angeberei, Verhinderung inniger Freundschaftsbündnisse, öffent- 
liche Pr eis verth eilungen unter Zulauf des Volkes zur Aufmunterung der 
Fleissigen, dagegen beschämende Zurücksetzungen der Trägen — sind einige 
jener berüchtigten Mittel des jesuitischen Erziehungswesens. Die Nachtheile 
der Jesuiten-Pädagogik lassen sich kurz in folgende Punkte fassen: i. Nieder- 
haltting der rein menschlichen Gefühle, die Abwendung des Herzens und 
Sinnes von Vater, Mutter, Heimat und Vaterland; 2. die unnatürliche Auf- 
stachelung des Ehrgeizes j die religiöse Intoleranz; 3. die zur Verstellung 
und Heuchelei führende Aufpasserei; 4. die Schädigung des selbständigen 
Charakters. 

Verlassen wir die Jesuiten-Pädagogik, die das Erziehungswesen der da- 
maligen Zeit charakterisiert, und wenden wir uns anderen Bewegungen zu. 

Das Concü von Trient nahm auf das Schulwesen grossen Einfluss. Die 
Bischöfe befahlen infolge der dort gegebenen Anregung, dass an jeder Pfarre 
,, katholische , bescheidene und ehrbare Schulmeister" erhalten werden. Die 
Regierung unterstützte die Kirche hierbei, wie z. B. die königliche Synode zu 
Pressburg (1548) die Errichtung rechtgläubiger Schulen anordnete. 

Die im Jahre löyi vom Papste Pius V. bestätigte sogenannte Christen- 
lehrbruderschaft war für das Schulwesen der damaligen Zeit von hervorragen- 
der Bedeutung. Ich erinnere nur an P. Parhamer (geb. 171S), welcher in 
Wien die öffentliche Kinderlehr'e auf einen grossartigen Fuss setzte; hatte er 
doch an 16000 Kinder unter seinem Commando, in Corporalschaften und 
Compagnien eingetheilt, das tridentinische Glaubensbekenntnis war der 
Fahneneid. 

Wenn ich früher die damals massgebende Jesuiten-Pädagogik verurtheilte, 
SO muss ich, um objectiv zu bleiben, anerkennen, dass sich um Erziehung 
und Unterricht, besonders der Kinder des niederen Volkes, der Orden der 
Piaristen verdient gemacht hat, was schon auch daraus hervorgeht, dass 
sie von den Jesuiten eifersüchtig befeindet wurden. 

Der Piaristenorden, dessen Gründung durch Josef Calasanza in das 
Jahr i597 fällt, hatte sich zur Aufgabe gestellt, „di^ kleinen Knaben von den 
ersten Anfangsgründen recjit ablesen, schreiben und rechnen zu lernen, wie 
auch in den ersten Grundsätzen des Glaubens zu unterrichten." Die An- 
fänge des Wirkens dieses Ordens geschahen in Rom, bald aber verbreitete 
sich der Orden in verschiedenen Ländern Europas und auch in anderen Erd- 

2* 
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theilen und fand schon in den ersten Jahren seiner Thätigkeit den Weg nach 
Österreich; seine erste Niederlassung war in Nicolsburg (1631). 

Da in jenen Tagen dem Volke die geistige Nahrung, Belehrung und 
Unterricht, versagt war, konnte die Entstehung dieses Schulvereines nur von 
grossem Segen sein. Das Bildungsbedürfnis, das das Volk auch in jener Zeit 
schon fühlte, war der Ausbreitung des Ordens günstig. Daher kam es, dass 
die Zahl der Niederlassungen der Piaristen bald eine ausserordentlich grosse 
wurde. Die Geschichte des Ordens erzählt, dass in der ersten Hälfte des 
gegenwärtigen Jahrhunderts an 2000 Ordensmitglieder, an 200 Orten ver- 
theilt, bestanden, in Deutsch-Österreich allein 300, in Ungarn 400 Mitglieder. 

War der Wissenskreis, den die Piaristen dem Volke boten, auch klein, 
so ist ihr Auftreten für jene Zeit doch ein Lichtpunkt in der Geschichte des 
österreichischen Schulwesens zu nennen. Dass ihr Wirken sich unseren In- 
tentionen nähert, das beweist schon der Umstand, dass sie von anderen 
kirchlichen' Instituten, ja von den Machthabern aus den Reihen des Clerus 
selbst angefeindet wurden. 

Um in der Zeit weiter fortzuschreiten, gehe ich auf die Regierungsepoche 
unter Karl VI. über. Hier begegnen wir der kaiserlichen Verordnung vom 
16. November 1736, durch welche nach Vernehmen, d. h. mit Gutheissung des 
Jesuitenrectors, eine Schulordnung für Universitäten und Gymnasien erlassen 
wurde. Diese ist für das niedere Schulwesen insoferne von Bedeutung, als darin 
sowohl die Vorbedingungen zur Aufnahme in die höheren Schulen, als auch 
allgemeine pädagogische Grundsätze enthalten sind. In dieser Schulordnung 
heisst es u. a.: 

„Zu dem Ende sollen primo die Knaben, welche nicht vorhero bei den in der Or- 
thographie oder regelmässigen Deutschen und Lateinischen Sprach wohl erfahrnen Päda- 
gogis, Schul- oder andern Lehrmeistern Deutsch und Lateinisch wohl leserlich zu schreiben 
gelernet, auch die Declinationes, Conjugationes und die vierzehn Regeln begriffen zu 
haben befunden worden, in die erste Schul nicht aufgenommen werden; wessentwegen 
auch Regierung an die von Wieji und übrige Grund-Obrigkeiten in den Vorstädten ver- 
fügen, und der Superintendens Universitatis die Einsicht haben wird, dass geschickte, und 
sonderbar in Deutscher Sprach wohl zu reden und rein zu schreiben kundige, zumalen 
auch in der Grammatica geübte Schul- und Lehrmeister aufgestellet werden.** 

Diese Schulordnung verfügt auch, dass die Schulbücher „ad approban- 
dum nach Hof zu geben^' sind (Entstehung unseres Approbationszwänges)? 
dass die Regierung über die Durchführung der Vorschriftop zu wachen habe; 
es wird mithin die staatliche Schulaufsicht decretiert. 

Derselbe Kaiser resolvierte (schon früher) am 4. Juli 1732 folgendes auf 
das Wiener Schulwesen Bezugnehmende: 
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„Wie aber an der Auferziehung der Jugend, sonderbar bei gemeinen Leuten , zu- 
förderst gelegen : als solle sie , Regierung, mit Erz-Bischöflichen Herrn Ordinario sich 
vernehmen, dass mittelst der bereits veranstalteten mehreren Kinder-Lehren in den all- 
hiesigen (Wiener) Vorstädten die Gottesfurcht einpflanzet, und die Jugend dadurch der 
Unwissenheit, Müssiggang und Ueppigkeit entzogen werde; und seyen hierzu sämtliche 
Closter-Geistliche, samt den Pfarrern in den Vorstädten, in der Stadt aber sondetheitllch 
die Mendicanten-Clöster zu verhalten ; sie, Regierung, habe auch denselben alle hülfliche 
Hand zu bieten, anbei den Grund-kichtern in den Vorstadt-Gründen die Obsicht unter 
anderen dahin aufzutragen: damit die Jugend zur bestimmten Stund in die Kinder-Lehr 
sich stellen, anbei dieselbe wohl erzogen, der Müssiggang nicht gestattet, und die jungen 
Leute bey Zeiten zur Arbeit angehalten werden," 

Noch mehr als bisher wurde von Staatswegen für die Hebung des Schul- 
wesens gethan, nachdem die grosse Kaiserin Maria Theresia den Thron be- 
stiegen hatte. Ich sehe ab von der durch sie schon 1741 verfügten Förderung 
der Armenkinder-Schulen , sondern will nur allgemeine \^erfLlgungen der 
Kaiserin citieren, um aus denselben einerseits den Geist des damaligen Schul- 
wesens, andererseits das Streben nach Vervollkommnung des letzteren zu 
kennzeichnen. 

Arge Übelstände im Schulwesen mussten damals bestehen, sonst hätte 
sich die Kaiserin nicht gezwungen gesehen, mit Decret, dd. Innsbruck, den 
27. April 1747, die Erneuerung der gänzlich in Verfall und Vergessenheit ge- 
kommenen Schulordnung anzuordnen. In dieser Schulordnung ist schon von 
einer Schulbeschreibung die Rede. Winkelschulmeister werden abgeschafft, 
ebenso das Schulgeld für arme Kinder. Die Lehrer haben sich einer Prüfung 
zu unterziehen, Schulvisitationen seien jeden Monat vorzunehmen. Die staat- 
liche Oberaufsicht über das Schulwesen wird decretiert. 

Am 3. Februar 1748 erschien eine Schulordnung für die Wiener Vor- 
städte, woraus wir auf das Vorhandensein trauriger Schulzustände in der da- 
maligen Zeit schliessen können. 

Diese Schulordnung (im Helfert nicht enthalten) lautet: 

„Man habe des mehreren wahrgenommeni wasmassen die auf den Vorstadtgrilnden 
befindliche Jugend keineswegs in gehörigem Zaum gehalten, noch seltener erforderlicher- 
massen in den geistlichen Uebungen unterrichtet, somit aber bei mehrers anwachsenden 
Jahren zu ihrem selbst eigenen Untergange und grosser Beschwerjoiss des allhiesigen 
Publici zu vielen Misshandlungen verleitet werden; welche bei besagter Jugend sich 
äussernde unverantwortliche Fahrlosigkeit hauptsächlich daherrühret , weil die auf den 
Gründen aufgestellte Schulmeister, theils ihrer obhabenden, Pflicht nicht geziemend nach- 
kommen, theils auch die zur Unterweisung der Jugend erforderliche Eigenschaften nicht 
besitzen, und zum öfteren erdeuten Schulmeistern ohne vorläufig bey seiner Behörde ge- 
pflogener Untersuchung die öffentliche Haltung der Schulen verstattet wird. 

Wenn nun aber sothane dem Publico höchst schädliche Nachtheiligkeit fernershin 
keineswegs zu gedulden, sondern vielmehr diesem eingeschlichenen Uebel zum Behufe 
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bestmöglichst abzuhelfen nöthig ist, zu welchem Ende auch hiemit verordnet wird, dass 
fUhrohin 

imOf auf den Vorstadtgründen eine gewisse, und zwar die nur unmittelbar er- 
forderliche Anzahl der Schulmeister aufgestellet, auch solche nicht nach freyer Willkür 
der Grundobrigkeit oder Richter, sondern mit Vorwissen Regierung angenommen, in Ver- 
folge cTessen 

2do, sowohl die der Zeit befindliche als künftighin eintretende Schulmeister von dem 
zeitlichen Rectore civicarum und den ansonst gewöhnlichen Examinatoribus ihrer Fähig- 
keit halber dem eingeführten Gebrauche gemäss bey St. Stephan examiniret, und nur 
allein den tauglich Befundenen hierauf die bürgerliche Freyheit ertheilet: nicht minder 

3tio, die abgeordnete Schulmeister zu genauer Beobachtung der vorgeschriebenen 
Schulregeln nachdrucksam verhalten, dem Directori Scholarum civicarum auch die Be- 
fugniss alle und jede Schulen auf den Vorstadtgründen von Zeit zu Zeit zu visitiren be- 
vorstehen, alle übrige Winkelschulen hingegen gänzlich abgethan; endlichen 

4to, die ansonsten zur Erlustigung erlaubte, jedoch nach der Hand wegen unter- 
loifenen Unglücksfällen und sich geäusserten vielen Aergemissen gänzlich abgestellte 
Belustigungen oder sogenannte Wiesen in Zukunft ein für allemal eingestellet wer- 
den sollen. 

Solchemnach wird ihnen Eingangs erwähnten sämmtlichen Vorstadts-Grundrichtem 
durch dieses offene Decret, wovon sich ein jeder Grundrichter eine Abschrift zu machen 
hat, anbefohlen, dass selbe dieser einführenden Ordnung ihres Orts gehorsamste Folge 
zu leisten, und zu dessen Befördeiung allmögliches bey tragen, vor allen aber die Ab- 
stellung der Winkelschulen, und dass keine andern, dann befugte und gerichtlich be- 
stättigte Schulmeister auf den Gründen angenommen werden, genaue Obsicht halten, 
übrigens auch alle in Sachen sich ergebenden Vorfallenheiten Regierung zur Für- 
kefarung des weiteren bey ansonst auf sich ladender Schweresten Verantwortung ein- 
berichten sollen." 

Am 6. April 1754 erschien zu dieser Schulordnung eine Nachtragsver- 
ordnung, die ich des Interesses wegen, das sie bietet, anschliesse. 

„Anzuzeigen: Es sey über eine von dem Mathaeo Ignatio Weiser Rectore der all- 
hiesigen deutschen bürgerlichen Schulen gemachte Anzeige zu verordnen für nöthig be- 
funden worden, dass künftighin an den vermög des letzthin publicirten päbstlichen Breve 
dispensirten Feyertagen die Schulen dergestalt frequentirt werden sollen, dass die deutsche 
Schuljugend an erstgesagten dispensirten Feyertagen.zwar in die Schule gehen, doch aber 
nur also frequentiren solle, dass 

Primo : die Kinder von den Schulmeistern zu sicherer Anhörung der heiligen Messe 
angeführet : 

Secundo : nach der heiligen Messe denselben bloss allein die christliche Lehrübung 
aus dem Catechismo beigebracht; 

Tertio: nachmittags an einem solchen dispensirten Feyertage die Recreation also 
gelassen werde, dass jedoch diese Recreation durch die Schulhaltung eines andern ganzen 
Werktags wieder hereingebracht werde. 

Wornach also sie Grundrichter sich gehörig zu achten, die auf ihren Gründen vor- 
findige Schulmeister hiemach anzuweisen, und nicht allein denselben die geziemende 
Folgeleistung ernstlich einzubinden, sondern auch selbst auf das genaueste darob zu 
halten wissen werden.' ' 
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Zu dieser Zeit spielte auch in Österreich die realistische Richtung in das 
Schulwesen hinein, daher schon von Gewerbeschulen die Rede ist. So ge- 
nehmigte die Kaiserin im Jahre 1762 den Lehrplan, durch welchen für solche 
Schulen folgende Lehrfächer vorgeschrieben waren: Arithmetik und Algebra, 
Geometrie und Trigonometrie, Statik und Mechanik, Buchhaltung, Wechsel- 
recht, Geschichte., Geographie, endlich Landwirtschaft. Interessant ist 
aber die Bestimmung, dass ausser den Jesuiten und Piaristen auch Laien 
als Professores zu verwenden seien, da sich die religiösen Orden ihrer Ten- 
denz nach zur realistischen Richtung wenig hinneigen. 

Einzelne Veifordnungen, die unter Maria Theresia bezüglich des niederen 
Schulwesens erlassen worden sind, finden sich in mannigfachen Regierungs- 
verordnungen verstreut vor. So erliess die Regierung in Ober Österreich am 
12. Juni 1752 „mit Willen Ihrer Majestät" eine Verordnung, betreffend die 
„Religionsaufrechterhaltung und Ausrottung der Irrlehren", worin sich viele 
Bestimmungen auf das Schulwesen beziehen. So heisst es: „Die Schullehrer 
seien in geistlichen Sachen von dem Pfarrer abhängig, und wenn sie der 
haeresie verdächtig oder sonst eines unerbaulichen Wandels wären, können 
sie auf des Pfarrers Verlangen abgesetzt werden". 

Der Besuch der Christenlehre wird mit allerhöchstem Befehl vom 22. Juni 
1754*) eingeschärft. Eltern seien mit allem Ernste anzuhalten, ihre Kinder in 
die christliche Lehre zu schicken, widrigenfalls sie empfindlich zu strafen 
wären. In Wien schien hierzu noch ein besonderer Befehl nöthig zu sein, 
da dort viele Kinder, welche die öffentliche Schule nicht zu besuchen pflegten, 
von ihren Eltern auch nicht angehalten wurden, den Kinderlehren beizu- 
wohnen. (Verordnung an die Vorstadt- Grundrichter vom 22. August 1754.) 
Dieselbe Tendenz hat auch der Regierungserlass, dd. Linz, den 16. Jänner 1756, 
worin noch bestimmt wird, dass die Jugend vom i5. bis zum 20. Lebensjahre 
den geistlichen Unterricht zu gemessen habe, und „damit die zum Viehhüten 
bestimmte mehrers erwachsene Jugend derlei Seelen verderblicher Unwissen- 
heit nicht mehr ausgesetzt verbleibe, ist fürderhin nicht gestattet, an den 
Sonn- und Feiertagen vor dem vollendeten frühen Gottesdienste das Vieh 
auszutreiben". 

Aus diesen Anordnungen geht hervor, dass das niedere Schulwesen sehr 
schlecht bestellt und mangelhaft war, dass man daher den Religionsunterricht 
als das fast ausschliessliche Erziehungsmittel betrachtete und denselben von 
Staatswegen fördern zu müssen glaubte. 



*} Helfert, I. S. 47, erklärt ausdrücklich, es sei ihm nicht gelungen, in den Acten 
die Urschrift dieser und der folgenden scharfen Gebote zu finden. 
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Recht deprimierend wirkt folgende Bestimmung, welche die Kaiserin am 
2. Mai 1761 erliess. Sie handelt von der Zulassung der Jugend des minderen 
Standes zu den höheren Studien und lautet: 

„Allerhöchst Ihre k.k. Majestät hätten bereits vielfKltig beobachtet, dass die Jugend 
von minderem Stande ohne Unterschied ihrer Kapacität und Fähigkeit ad Studia gelassen 
und ihnen y wenn sie auch darinnen keinen Fortgang haben, solche zu prosequiren ge> 
stattet werde; woraus denn erfolget, dass selbe die Zeit ohne Frucht versplittem und 
dereinsten dem Publico als halb und noch minders Gelehrte mehr zur Last als zum 
Nutzen gereichen, wo sie doch bey erhaltender anderweiten Anleitung dem Staate in 
Handwerkern oder in andere Art nützliche Bürger abgeben könnten. In dieser Rück- 
sicht sind demnach Ihre k. k. Majestät allergnädigst zu resolviren bewogen worden, dass 
auf allen Dero erbländischen Universitäten und Gymnasien die Jugend von dem Bürger- 
und Bauerstande nicht änderst, als wenn solche ganz besondere Begabnisse besitzet, ad 
Studia gelassen, jene hingegen, welche es an Talenten oder am Fleisse und Anwendung 
gebricht, sogleich abgewiesen werden sollte." 

Das gleiche Thema behandelt die Verordnung vom 18. December 1767; 
sie bestimmt, „dass die Kinder der Unterbeamten, so eine Pension bis zu 
ihrer Grossjährigkeit erlangen, nicht ohne vorhergängige besondere Erlaubniss 
zu den Studiis angewendet werden mögen" ; denn Ihre k. k. Majestät 'finden 
zum Besten der Staaten die Zahl der arbeitsamen Hände soviel immer thun- 
lich zu vermehren. Nach hier erwähnter kaiserl. Resolution durfte die Re- 
gierung den Beamtenkindem die Erlaubnis zum Studieren „nur in wenigen 
Fällen und bey besonders verspürender Lust und sich zeigenden Talenten" 
eitheilen. 

Bei allen Rücksichten auf die Förderung des religiösen Unterrichtes suchte 
die Kaiserin das staatliche Aufsichtsrecht über das Schulwesen zu wahren 
und stets zu erweitern; nur dem Piaristenorden gegenüber gab sie nach, in- 
dem sie dessen Schulwesen, wie bisher, der eigenen Leitung überliess. In- 
dessen aber bestand sie auf der mit Befehl vom 13. October 1770 vorgeschrie- 
benen Anordnung für die religiösen Orden, welche Schulen erhielten, „dass 
alle Studia ohne Ausnahme nach den nämlichen Grundsätzen, wie auch nach 
den nämlichen Lehrbüchern, welche auf der Wiener Universität vorgeschrieben 
sind, gelernet und gelehret werden sollen". Die Ordensvorsteher hatten die 
genaueste Vollziehung dieses kaiserlichen Befehles bei schwerster Ahndung 
zu beobachten. 

Wir sehen daraus, dass die Ansicht sich immer klarer ausprägte, dass 
die Leitung des Schulwesens eine Angelegenheit des Staates sei. Als die 
Resolution Maria Theresias, „dass die Messner und Schulmeister in Kirchen- 
und andern Dienstverrichtungen bloss von den geistlichen Vorstehern die 
Abhängigkeit haben und dahin auch zur Parition angewiesen werden sollön", 
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von der Geistlichkeit dahin verstanden wurde, als ob die Schulmeister als 
solche einzig den geistlichen Vorstehern unterstünden und von ihnen ab- 
hiengen, folglich auch die Aufnahme und Entlassung derselben den Geist- 
lichen zukomme, erfloss am 28. September 1770 eine erläuternde a. h. Ent- 
schliessung, welche dahin lautete, dass die Schulmeister nur in ihrer Eigen- 
schaft als Messner von der Geistlichkeit abhängen sollten; denn „das Schul- 
wesen ist und bleibt ein Politicum", folglich könne ein Schulmeister, 
der zugleich Messner sei, nicht von der Geistlichkeit allein aufgenommen und 
abgedankt werden; hingegen, wenn der Messnerdienst und jener des Schul- 
meisters abgesondert sei, hänge jener allein von den Geistlichen , dieser von 
der weltlichen Obrigkeit ab. 

Ich gelange somit in jenen Zeitpunkt, in dem sich die grosse Schul- 
organisation der Kaiserin Maria Theresia vollzog. Die Geschichte dieser für 
das Österreichische Schulwesen so wichtigen Epoche ist männiglich bekannt, 
ich brauche daher darauf nicht einzugehen. 

Nur eine wichtige Urkunde, die in dieser Periode entstanden ist, möchte 
ich meinen verehrten Zuhörern aus dem Grunde nicht vorenthalten, weil sie 
sonderbarerweise in das grosse Werk Helferts nicht aufgenommen wurde. 
Es ist jene kaiserliche Verordnung, welche die Errichtung der Wiener Norraal- 
schule, der Stammschule unserer heutigen Lehrerbildungsanstalten, decretiert. 

Dieses Gesetz, welches durch die niederösterreichische Regierung am 
22. October 1770 publiciert wurde, lautet: 

„Von der kaiserl. königl. apost. Majestät N.-Oe. Regierung wegen wird demPublico 
folgende allerhöchste landesftirstliche Anordnung zu wissen gemacht: Ihre kaiserl. königl. 
apost. Majestät von den wichtigen Vortheilen, welche dem Staate durch die glückliche 
Bildung guter Christen und nützlicher Bürger verschaffet werden, überzeugt, haben die 
künftige Erziehung der gesammten Jugend dero Unterthanen in diesem Erzherzogthume 
Oesterreich nicht nur ihrer höchsten landesmütterlichen Fürsorge würdig geachtet, son- 
dern vielmehr dieselbe zu einem Hauptgegenstande ihrer weisesten Regierung gemacht, 
und daher zur Hintanhaltung derjenigen Nachtheile, welche gemeiniglich aus den Ge- 
brechen einer vernachlässigten Schulverfassung entstehen, die obere A^fsicht über das 
ganze gemeine deutsche Schulwesen hierlandes einer eigenen aus geistlichen und welt- 
lichen Rathsgliedern zusammengesetzten Kommission zu dem Ende allergnädigst an- 
vertrauet, damit nach und nach eine gute Ordnung und Schulverbesserung eingeführet, 
und jedermann die Gelegenheit verschaffet wird, sich die Grundsätze des Christenthums, 
sowie die Pflicht seines künftigen Berufs als Bürger des Staats in der zarten Jugend 
beyzulegen. 

Um diese auf die allgemeine Wohlfahrt gerichtete Absicht in voller Mass und mit 
einem ungezweifelten Erfolge zu erreichen, haben Ihre Majestät weiter zu verordnen ge- 
ruhet, dass der Anfang dieses heilsamen Werkes mit Errichtung einer Normal- 
schule, wozu Allerhöchst dieselbe aus landesmütterlicher Milde und Wohlthätigkeit eine 
beträchtliche Grundhilfe anzuweisen geruhet, gemacht werde. 
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In dieser Nonnalschule , welche mit der Hauptschule in dem Churhause bey St. 
Stephan verbunden seyn, und künftigen Monat November eröffnet werden wird, soll nicht 
nur die Jugend in verschiedene Klassen abgetheilt, nach einer neuen verbesserten und 
mit keinem Gedächtnisszwange verbundenen Lehrart, in den Glaubenslehren, im Lesen, 
Rechnen und Schreiben , wie auch in den Grundlehren unsrer deutschen Muttersprathe, 
in der regelmässigen Anwendung derselben bey vorkommenden Geschafften des gemeinen 
Lebens, in der Erdebeschreibung, in der Religions- und Vaterlandsgeschichte, in den 
Regeln der sittlichen Klugheit und Wohlanständigkeit gründlichen Unterricht, durch 
eigends hierzu bestellte geistliche und weltliche Lehrer empfangen, sondern es werden 
auch daselbst künftige Schullehrer zur ausübenden Kenntniss aller obigen Wissenschaften 
und der mit dem Lehramte' verbundenen praktischen Vortheile und Pflichten ange- 
führet werden. 

Jene Aeltern also, welche ihre Kinder von verschiedenem Alter in dieser Anstalt 
unterrichten zu lassen gedenken, werden sich diessfalls an den Diiectoren gedachter 
Normalschul Joseph Messmer zu wenden haben. Wien den 22. October 1770." 

Mit der Gründung der Normalschule in Wien fer ein guter Anfang ge- 
macht; das vaterländische Schulwesen konnte sich rasch und in der erfreu- 
lichsten Weise entwickeln. 



Wenn ich hiermit meine losen Bilder aus der Geschichte des öster- 
reichischen Schulwesens längstvergangener Zeit abschliesse, erübrigt mir hur 
noch, in einigen Sätzen jene Folgerungen aufzustellen, die sich aus dem Inhalte 
dieser Bilder ergeben. 

Ich sage: 

1. Das österreichische Schulwesen der früheren Zeit stand auf einer 
tiefen Stufe; selbst die wenigen Lichtpunkte, die dasselbe zeigt, 
lassen |ins unbefriedigt. 

2. Das im Volke liegende Bildungsbedürfnis zeigte sich zu allen Zeiten; 
das Volk wies die Anregungen zur Hebung der allgemeinen Bildung 
nicht zurück. Nur aus dieser Thatsache lässt es sich erklären, dass 
die Schulen der religiösen Körperschaften, obwohl sie höchst mangel- 
haft waren, zur theilweisen Blüte kamen. 

3. Der Staat suchte das Bildungswesen stets zu heben; er erfasste diese 
seine Aufgabe auch in den schwierigsten Zeitepochen und hielt stets 
an dem Grundsatze des staatlichen Aufsichtsrechtes über die Schulen 
fest. 



Es wäre verlockend, weitere Reflexionen zu machen, Vergleichungen 
zwischen einst und jetzt anzustellen ;. allein , ich unterlasse dies. Die That- 
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V 

Sachen mögen selbst sprechen. Nur eines hebe ich hervor. Man möchte 
unser gegenwärtiges blühendes Schulwesen, mit dem das der früheren Zeit 
keinen Vergleich aushält, wieder zurückschrauben, man möchte die allgemeine 
Volksbildung in ihrer Entwickelung hemmen; hoflfen und wünschen wir, dass 
diese traurigen Erscheinungen und Verirrungen nur vorübergehende seien. 

Mit diesem Anklingen an die vor wenigen Tagen von einer erhabenen 
und von uns hochgeehrten Person gesprochenen Worte*) schliesse ich meine 
Ausfuhrungen. 



*) In der am 29. Mai 1889 gehaltenen feierlichen Schlusssitzung der Akademie der 
Wissenschaften sprach der Curator, Se. k. und k. Hoheit Krzherzog Rainer folgende 
bedeutungsvollen Worte : ^^Leider muss es gesagt sein, dass gegenwärtig ein 
Kampf gegen Aufklärung und Fortschritt eröffnet wurde, den gerade'wir 
am meisten beklagen müssen, weil wir den Wert der Wissenschaft und 
Bildung zu schätzen wissen. Wir wollen hoffen, dass diese trübe Er- 
scheinung eine vorübergehende sein wird.'^ D. R. 



m. 

Rede zur Pestalozzi-Feier. 

Gesprochen am 24, Jäuner 1889 ^^^ Eduard Siegert. 

Verehrte Versammlung! Mit einiger Befangenheit versuche ich es, dem 
an mich ergangenen ehrenvollen Rufe Folge zu leisten und Ihre Aufmerksam- 
keit während einer kurzen Weile auf einen Gedankenkreis zu beschränken, 
der, um das Leben und Wirken des edlen Pestalozzi sich schlingend, Ihr 
Inneres beleben soll mit jenen unaussprechlich schönen Gefühlen, die aus der 
begeisterungsvollen Betrachtung eines den erhabensten Zielen gewidmeten 
Menschenwirkens entspringen. Mit einiger Befangenheit sage ich, denn es 
ist kein leichtes Werk, durch das sinnliche Mittel des Wortes hinaufzuführen 
in jene idealen Regionen, aus deren reinsten Sphären uns der Geist Pestalozzis 
verklärt entgegenwinkt. Aber die Erwägung, dass Pestalozzis Thaten mit 
ehernem Griffel in das Herz jedes Lehrers gegraben sind, hat mir den Math 
gegeben, vor Sie zu treten, in der Hoffnung, dass es ja nur weniger erinnern- 
den Worte bedürfen wird, um all das Feuer und die Begeisterung in Ihnen 
zu entzünden, die ein so erhabenes, leuchtendes Beispiel, wie das Pestalozzis, 
in jedem menschlich fühlenden Herzen anfachen muss. 

Fragen wir um die Gründe, die uns bestimmen, gerade die Persönlich- 
keit Pestalozzis zum Anlass einer alljährlich wiederkehrenden Feier zu nehmen, 
so müssen wir uns sagen, diese Gründe liegen in der Thatsache, dass sich 
bei Pestalozzi pädagogisches Denken mit pädagogischem Fühlen und Wollen 
in einer Harmonie und Innigkeit die Hand reichte, wie nirgend mehr in der 
Geschichte der Pädagogik, und dass dieses Denken und Wollen im Dienste 
der reinsten Menschlichkeit stand. Nach welcher Richtung immer wir Pesta- 
lozzis Ideen- und Thatengang durchforschen, überall bietet es Fingerzeige 
und Wegweiser zum Ziele des Edlen und Guten, überall zeigt es uns das voll- 
endetste Streben,^ aus den Fesseln der Selbstsucht und Sinnlichkeit hinaus in 
die lichten Höhen der Sittlichkeit, des wahren Menschenthums zu gelangen. 
Sein von tiefster Erkenntnis erfüllter Geist ist niemals in Widerspruch mit 
seinem Wollen und Handeln gestanden, und so bietet uns Pestalozzi nicht 
bloss in seinem geistigen Schaffen einen nie versiegenden Quell der Weisheit, 
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sondern, was noch mehr, in seiner ?erson das schönste und fesselndste Bei- 
spiel sittlicher Freiheit. Das Ideal, es ist an ihm nahezu zur Wirklichkeit 
geworden, und wenn das Streben nach dem Idealen der verlässlichste Weg 
für den geistigen und sittlichen Fortschritt ist, sb ist uns Pestalozzi auf diesem 
Wege ein Führer, der, selbst dem Ziele nahe, mit berechtigtem Eifer zum un- 
ablässigen Vorwärtsdringen auf der von ihm angezeigten Bahn anzumahnen 
berufen ist. 

Es kann heute nicht meine Aufgabe sein, die Bedeutung Pestalozzis für 
die Entwickelung des Erziehungswesens erschöpfend zu erörtern ; es ist dies 
ja auch nicht möglich, weil ja noch lange nicht alle von Pestalozzi gelegten 
Keime zu lebendigen Trieben herangewachsen sind, sondern viele noch der 
Bedingungen harren, um zu lebenskräftiger Entfaltung zu gelangen. Es wird 
mir heute nur obliegen, Pestalozzis Wirken und Schaffen nach einzelnen Ge- 
sichtspunkten zu betrachten, und das perspectivenreiche, glanzvolle Bild, das 
sich da entfalten wird, mag eine Ahnung geben von der Grösse der Total- 
arbeit dieses ausserordentlichen Mannes. 

Prüfen wir irgend eine Art menschlichen Schaffens, so wird sich di6 Auf- 
merksamkeit in der Regel nach drei Richtungen hin bewegen: nach dem 
Zwecke und Ziele -des betreffenden Werkes, nach den gegebenen Bedingungen 
und Voraussetzungen, und endlich nach den Mitteln und Massregeln, die, in 
die vorhandenen Bedingungen eingreifend, zur Erreichung dieses Zweckes hin- 
führen sollen. Nach diesen drei Gesichtspunkten wollen wir nun auch einen, 
wenn auch flüchtigen Einblick in Pestalozzis pädagogisches Schöpfungswerk 
zu gewinnen suchen. 

Indem Pestalozzi dem Zwecke der Erziehung nachforscht, verliert er sich 
nicht in das Gebiet theoretischer Speculationen , sondern er nimmt diese 
Nachforschung vor im Zusammenhange mit der Betrachtung der von der 
Natur gegebenen Bedingungen der menschlichen Entwickelung, um so 
auf concreter Grundlage zu inductiv begründeten Schlüssen über den Zweck 
imd die Aufgaben der Erziehung zu gelangen. Er sagt: „Der Stoff, mit dem 
sich der Erzieher beschäftigt, und den er wahrlich selber schöpferisch zu be- 
handeln imstande seinmuss, ist das Meisterwerk der Schöpfung: der Mensch 
selber ; der Mensch mit allen seinen Kräften, die ihn zum Menschen machen, 
ist der Vorwurf der bildenden Natur, und ihre Ausbildung und Vervollkomm- 
nung ist allgemeines Bedürfnis der Menschheit." Das Wesen der mensch- 
lichen Natur mit allen ihren Anlagen und Kräften ist es, was Pestalozzi zum 
Ausgangspunkte seiner Betrachtungen macht; dadurch nun, dass er alle Er- 
wägungen über Zweck und Mittel der Erziehung auf das Studium der mensch- 
lichen Natur stützt und nur in deren richtiger Beobachtung und Würdigung 
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die wahre Richtschnur jeder Erziehung erblickt, hat Pestalozzi die Pädagogik 
auf ihre einzig richtige , die psychologische , die anthropologische Grundlage 
gestellt. Und wenn Pestalozzi auch kein systematisches psychologisches Lehr- 
gebäude mit streng wissenschaftlicher Terminologie aufgerichtet hat, so kann 
ihm das Verdienst nicht bestritten werden, dass er, weil in allen seinen 
pädagogischen Vorschlägen, frei von aller Dogmatik, auf dem Boden der 
menschlichen Natur ruhend, der Vater der modernen, der psychologischen 
Erziehung geworden ist. 

Seine Beobachtungen lassen ihn im Menschen eine doppelte Natur er- 
kennen: eine, die er mit dem Thiere gemein hat, die sinnliche, und eine 
höhere, geistige, in deren Entwickelung das Wesen der Menschlichkeit be- 
ruht. Diesem Gedanken weiter nachgehend, kommt Pestalozzi zu folgendem 
schwerwiegenden Ergebnisse : „Als einem höheren Wesen mangelt dem Men- 
schen allein die Schuldlosigkeit des Instincts, durch dessen Genuss das Vieh 
beruhigt auf dem Punkte steht, den dieser ihm anweist. Er- allein vermag 
es nicht, auf diesem Punkte stehen zu bleiben; er muss entweder unter den- 
jselben versinken, oder sich über denselben erheben. In seiner thierischen 
Natur findet er keine Beruhigung, bis er das Recht seiner thierischen Sinn- 
lichkeit in sich selbst verdammt hat, gegen sich selbst und gegen sein ganzes 
Geschlecht. Zwar sträubt sich die ganze Macht seiner thierischen Natur gegen 
diesen ihm so schrecklichen Schritt, aber er setzt die Macht seines Willens seiner 
Natur entgegen. Er will einen Gott fürchten, damit er nach dem innersten 
Urtheile seiner selbst für sich selbst recht thun könne. Er fühlt, was er kann, 
und macht sich das , was er kann, zum Gesetz dessen, was er will. Diesem 
Gesetz, das er sich selbst gab, unterworfen, unterscheidet er sich von allen 
Wesen, die wir kennen, dadurch, dass er frei und autonom ist." Indem 
nun Pestalozzi den Hauptvorzug des Menschen vor dem Thiere darin er- 
blickt, dass er willensfrei, autonom ist, zeigt er der Erziehung ihr formales 
Ziel , verweist er sie auf das Gebiet der Sittlichkeit Aber er begnügt sich 
nicht damit, das Ziel der Erziehung nur in formaler Gestalt zu bezeichnen, 
er gibt dem formalen Rahmen auch einen materialen Inhalt in den folgenden 
berühmten Worten: „Nur dasjenige Herz erkennt Gott recht, das, der Sorge 
für eigenes, eingeschränktes Dasein entstiegen, Menschheit umfasset, sei es 
ihr Ganzes oder nur ihr Theil. Nicht mir, sondern den Brüdern! Nicht der 
eigenen Ichheit, sondern dem Geschlechte! — Dies ist der unbedingte Aus- 
spruch der göttlichen Stimme im Innern ; in deren Vernehmung und Befol- 
gung liegt der einzige Adel der menschlichen Natur. Der Mensch ist nicht 
um seiner selbst willen in der Welt, sondern dass er sich selbst nur durch 
die Vollendung seiner Brüder vollende." Das hohe Ziel, das Pestalozzi der 



31' 

Erzieh'tmg steckt, Hesse sich demnach kurz bezeichnen mit „Freiheit in Be- 
thätigung reiner Menschlichkeit". 

Mit Aufstellung dieses Zieles ergeben* sich für Pestalozzi auch die Mittel 
der Erziehung, und als das Fundamentalmittel bezeichnet er die Liebe. Er 
entwickelt dies folgendermassen : „Das einzige und ewige Fundament der 
Bildung unserer Natur zur Menschlichkeit ist aber die Liebe; nur in ihrer 
heiligen Kraft erhebt sich der Mensch zu allem Göttlichen, zu allem Ewigen, 
das in seiner Natur liegt. Daher kann die Ausbildung der Menschennatur 
auch nicht durch einseitige Kopf bildung, durch die Einseitigkeit des Rechnens 
oder die Mathematik erzielt werden; die Elendigkeiten mechanischer Fertig- 
keiten sind nur wenig im Ganzen unseres Seins. Der Unterricht als solcher 
und an sich bildet keine Liebe, sowenig er als solcher und an sich Hass 
bildet. Darum ist er auch nicht das Wesen der Erziehung. Die Liebe ist ihr 
Wesen. Sie allein ist dieser ewige Ausfluss der Gottheit, die in uns thronet, 
sie ist der Mittelpunkt, von dem alles Wesentliche in der Erziehung ausgeht. 
Alle Bemühungen, den Menschen verständig, ihn geschickt zu machen, welche 
Ausdehnung diese Bemühungen immer haben, und mit welcher Kunst und 
mit welcher Kraft sie auch sonst betrieben werden, sie sind alle umsonst, 
wenn sie nicht auf die göttliche Kraft der Liebe gegründet sind. Wenn der 
Mensch auch Berge versetzen könnte, hätte aber die Liebe nicht, so wäre er 
ein tönendes Erz und eine klingende Schelle. Welche Kraft sich auch nur 
in uns entfaltet, ihr Wert ist nur dann sicher, ihr Wert ist nur dann gross-, 
virenn sie sich in der Liebe entfaltet" 

So entschieden und dringend hat vor Pestalozzi kein Pädagoge den Ein- 
ßuss und die Allgewalt der Liebe im Erziehungswerke betont, und wir müssen 
es ihm als das höchste Verdienst zuerkennen, dass er die sittliche Erziehung 
der Jugend auf ihren wahren Boden, auf die Gemüthsbildung gestellt hat. 
Schon die wichtige, ja entscheidende Stelle, die Pestalozzi der Mutter in seinem 
Erziehungssysteme anweist, lehrt unSj dass ihm die Liebe, die Entfaltung des 
Gemüthes im Zöglinge als der Grundpfeiler und Eckstein einer erfolgreichen 
Erzi ehung erscheint. Freilich, wie weit ist unsere Zeit entfertit von dem Zu- 
stande, wie sich Pestalozzi das segens- und liebereiche Wirken der Mutter 
als das wesentlichste Erziehungsmittel vorstellt. Wie schwer haben es unsere 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Zustände der Mutter gemacht, ihrer 
höhen Mission auch nur annähernd gerecht zu werden! Aber ist auch das 
Familienleben noch weit vom Pestalozzischen Ideale entfernt, so haben seine 
erhabenen, menschenfreundlichen Ideen dennoch, wenn auch auf anderem 
Boden, Früchte getragen. Pestalozzis genialster Jünger, Fröbel, hat mit seiner 
philanthropischen Schöpfung der Kindergärten, in denen froher, heiterer Sinn 
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und reine Lebensfreude die Kindergemüther erfüllen soll, wenigstens einiger- 
massen Ersatz für die vielfach so mangelhafte , liebelose häusliche Erziehung 
geschaffen, und jede Förderung und Vermehrung dieser Anstalten ist eine 
Liebesthat im Pestalozzischen Sinne. Und wo immer eine Reform unserer 
Erziehungspraxis in der Richtung einer gediegeneren sittlichen Ausbildung der 
Jugend in Angriff genommen wird, kann ihr .ein Erfolg nur dann verheissen 
werden, wenn sie ihre Wurzel in der Gemüthsbildung der Kinder sucht. Nur 
was mit dem Gefühlsleben zusammenhängt, gibt starke und mächtige Antriebe 
und die Bürgschaft kräftigen Handelns. Und auf dass dieses Handeln in sitt- 
licher Richtung sich. offenbare,^ will Pestalozzi die Erziehung vor allem auf die 
Entwickelung jener Gefühle stützen , die sein psychologischer Scharfblick als 
die sichersten Vorläufer sittlicher Gesinnung und That erkannt hat, die sym- 
pathetischen Gefühle, die Liebe. Aber nicht weichliche, nachgiebige Liebe 
des Erziehers zum Zöglinge, wie sie den Erziehungszweck so oft gefährdet, 
sondern werkthätige, auch Strenge nicht meidende Hingabe an den Zögling, 
auf dass dieser nicht allein sich zum Erzieher hingezogen fühle, sondern sich 
an ihm wie an einem Stabe emporrichten könne, das ist Pestalozzis Ansicht 
und Anschauung über die Bedeutung der Gemüthsbildung im Erziehungs- 
werke. 

Und mit der Proclamierung der Liebe als des Zieles und Fundaihentai- 
mittels in der Erziehung hat Pestalozzi die Erziehung aus den Tiefen einer 
nach mechanischen Gesetzen wirkenden Einwirkung zu den Höhen einer 
Kunst erhoben, die in ihren Erfolgen nicht allein von der Geschicklichkeit 
und der intellectuellen Erleuchtung des sie Ausübenden, sondern zum grossen 
Theile von der GemüthsbeschaflFenheit, der Begeisterung und Hingebung des 
Erziehers abhängig ist. Pestalozzi ist es sonach, der die Persönlichkeit 
des Lehrers zum Mittelpunkte, zum Um und Auf der Erziehung gemacht und 
insbesondere uns Erziehern von Fach eine Grösse von Verantwortung und 
sittlicher Verpflichtung auferlegt, die, wenn auch den einzelnen oft nieder- 
drückend, dennoch die sicherste Gewähr gibt für die fortschreitende geistige 
und sittliche Veredlung unseres Standes. Mehr, als wir vielleicht ahnen 
mögen, sind wir es dem Altmeister Pestalozzi schuldig, wenn unser Stand aus 
den Niederungen einer mit Geringschätzung beurtheilten Berufsstellung es auf 
eine Stufe gebracht hat, die ihm die wahre Würdigung seines hohen Be- 
rufes und dessen Bedeutung für die' Menschheitsentwickelung zwar noch 
nicht bietet, aber doch nicht mehr als unerreichbares Ziel in aussichtslose 
Ferne stellt. 

Aber Pestalozzi begnügt sich nicht damit, die Liebe als den Brennpunkt 
aller wahren Erziehung bezeichnet und damit dem Erziehergeschäft seinen 
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eigenthümlichen Adel verliehen zu haben ; seine psychologischen Erwägungen 
dringen tief in das Gebiet der praktischen Erziehung ein und legen die for- 
malen Grundsätze dar, nach denen sich eine rationelle Geistesbildung und 
Geistesentwickelung zu vollziehen habe. Als oberstes Princip gilt Pestalozzi 
der Gedanke, dass die Erziehung nur eine Mitwirkung in der Entfaltung 
der von der Natur gegebenen Kräfte, keinesfalls aber eine Um- und Neu- 
gestaltung dieser letzteren zum Zwecke haben könne. Er vergleicht die 
Thätigkeit des Erziehers mit der Kunst des Gärtners, unter dessen Obsorge 
tausend Bäume blühen und wachsen. „Siehe," sagt er, „er thut nichts zum 
Wesen ihres Wachsthums und Blühens; das Wesen ihres Wachsthi^ms und 
ihres Blühens liegt in ihnen selber. Er pflanzt und wässert, Gott aber gibt 
das Gedeihen. Nicht der Gärtner ist es, der die Wurzel der Bäume Öffnet, 
dass sie den Segen der Erde aufsaugen; er ist, es nicht, der das Mark der 
Bäume von ihrem Holz und das Holz von ihrer Rinde sondert, und so seine 
gesonderten Theile von ihrer Wurzel an bis in die äusserstenÄste des Baumes 
fortfühit. Von allem diesen thut er nichts. Er wässert nur die trockene 
Erde, dass die Wurzel nicht an sie wie an einen Stein stosse; er leitet nur 
das stehende Wasser ab, dass sie in seiner Stockung nicht verfaule; er hütet 
nur, daßs keine äussere Gewalt weder die Wurzel, noch den Stamm, noch die 
Aste des Baumes verletze und die Ordnung der Natur störe, in welcher alle 
seine Theile nebeneinander wachsend das Gedeihen des Baumes begründen 
und sichern. — So der Erzieher. Er ist es nicht, der irgend eine Kraft des 
Menschen in ihn hineinlegt, er ist es nicht, der irgend einer Kraft Leben und 
Athem gibt; er sorgt nur, dass keine äussere Gewalt den Entfaltungsgang der 
Natur in seinen einzelnen Kräften hemme und störe; er sorgt dafür, dass die 
Entfaltung^jeder einzelnen Kraft der Menschennatur nach den Gesetzen der- 
selben ihren ungehemmten Lauf finde. Aber die Kunst der Erziehung und 
der Erzieher, der mit der Kunst der Erziehung des Menschengeschlechtes auf 
eine naturgemässe Weise auf die Entfaltung der menschlichen Kräfte einwirken 
will, soll das Wesen des reinen Geistes des menschlichen Organismus in seiner 
Tiefe erkennen, die geeignet ist, die Gesammtheit der menschlichen Kräfte 
für das Ziel ihrer letzten Bestimmung in der Freiheit des menschlichen Willens 
durch Glaube und Liebe zu vereinen." 

Diese Worte lassen klar erkennen , wie tief Pestalozzi in die Erkenntnis 
von dem Wesen der menschlichen Seele und ihrer Entwickelung eingedrungen 
ist, und zeigen zugleich die Richtung, die Pestalozzis Lehre hinsichtlich der 
Mittel und Methode der Erziehung einschlägt. Wenn es die wesentlichste 
Aufgabe der Erziehung ist, zur Entwickelung der einzelnen menschlichen 
Kräfte mitzuwirken, nicht selbstherrschend aufzutreten, so kann die wahre 

Jahrbuch d. Wien, päd. Ges. 1889. 8 
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Erziehung sich in keiner anderen Weise offenbaren, als dass sie alles das in 
seinen Einwirkungen fördert und unterstützt, was vom ersten Lebensaagen' 
blicke an kraft seiner Existenz die kindliche Entwickelung am nachhaltigsten 
beeiftflusst: die Natur und die menschliche Umgebung des Kindes. Was diese 
beiden Factoren, indem sie durch ihre Eindrücke die früher gebundenen 
Kräfte der Kindesseele frei und lebendig machen, in chaotischer und zielloser 
Weise beginnen, das soll die Erziehung auf plan- und zielvollem Wege fort- 
setzen und vollenden. Die Erziehung hat die Einwirkungen der Natur und 
der Gesellschaft in ihren Dienst zu nehmen und in zweckmässiger Auswahl 
auf den Zögling zu concentrieren. Da die Natur durch ihre Erscheintmgs- 
welt und die Gesellschaft durch ihre Thaten sich pädagogisch offenbart, so 
hat auch die Erziehung durch diese 'zweifache Porm in die Entwickelung des 
Kindes einzugreifen: nach der intellectuellen Seite hin durch Darbietung ge- 
eigneter realer Objecte, nach der ethischen Seite hin durch Schaffung und 
gehörige Ausnützung wirklicher Lebensfälle. Die Macht des todten Wortes, 
diesem jahrhundertelang das Scepter fuhrenden Herrscher im Reiche des 
Unterrichtes und der Erziehung, ist damit begraben, und die Sache und die 
That haben ihren Triumphzug im Reiche der Pädagogik angetreten. Für 
den Unterricht ist damit die Anschauung zum ersten, alles durchdringenden 
Princip geworden, für die Erziehung im engeren Sinne, also die sittliche Her- 
anbildung der Zöglinge, ist die Einwirkung des wirklichen Lebens, des Er- 
fahrungslebens niit seinen Beispielen, Gewöhnungen und Gemüthserregungen 
als die massgebendste Kraft anerkannt. 

Mit Aufstellung des Princips der Anschaulichkeit als des obersten Unter- 
richtsprincipes hat uns^ Pestalozzi ein Vermächtnis hinterlassen, das die päda- 
gogische Welt noch auf lange hinaus in Athem erhalten wird. „Wenn Könige 
bauen, haben die Kärrner zu thun," sagt das Sprichwort, und es ist in der 
'That ein Königswerk, dessen Plan und Fundament Pestalozzi geschaffen, und 
seit seinem Tode haben bereits viele Kärrner daran weiter gebaut und ge- 
arbeitet, ohne dass ein Ende des Werkes auch nur im entferntesten abzu- 
sehen wäre. So einfach und selbstverständlich — dem Columbusei vergleich- 
bar — Pestalozzis Forderung von der Anschaulichkeit des Unterrichts er- 
scheinen mag, so hat sie doch eine förmliche Revolution in der Unterrichts- 
praxis dieses Jahrhunderts hervorgerufen. Wohl haben schon Ratke, ganz 
besonders aber Comenius und Rousseau die Bedeutung der Anschauung für 
den Unterricht erkannt und in ihren Systemen zur Geltung gebracht; alte 
aber übertrifft Pestalozzi hierin an der Schärfe und Consequenz, mit der er 
sein Princip aus psychologischen Prämissen heraus entwickelt. Die Zeit, in 
der die ganze Kunst der Didaktik im Vortragen, Vorsagen oder Vordictieren 
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und im Aushören und Abfragen bestand , ist mit Pestalozzi endgiltig vorbei. 
Vorbei auch jedes blosse Wortwissen, jedes bloss gedächtnismässige An- 
eignen; die wirklichen Dinge und Thatsachen sind es, die, der Sinnenwelt der 
Jugend entgegengebracht, lebhafte, klare, dauernde Erkenntnisse in die jugend- 
lichen Seelen pflanzen sollen. Wie hoch wird damit die Bedeutung des 
Lehrers gehoben! -Er ist jetzt nicht mehr der rein mechanisch wirkende 
Vermittler zwischen den aufzunehmenden Kenntnissen und der Kindesseele 
«ondern dadurch, dass er gezwungen ist, die Welt der Dinge und Erschei- 
nungen in einer solchen Aufeinanderfolge und Auswahl den Kindern darzu- 
bieten, dass daraus eine wirkliche Geistesbildung erwächst, obliegt ihm nicht 
allein eine genaue Kenntnis der Kindesseele und deren jeweiliger Aufnahms. 
fähigkeit,* sondern eine nicht minder genaue Kenntnis des zu vermittelnden 
AnschauungsstofFes und dessen Eignung für die Kraft der Kindesseele. Die 
Worte des Lehrers repräsentieren jetzt nicht mehr den Unterrichtsstoff, die 
darzubietenden Kenntnisse an sich, sondern sie sind nur das Hilfsmittel, das 
die Vereinigung der psychischen- Kräfte des Kindes mit den Reizen der 
realen Dinge und damit die Schaffung lebhafter, bleibender Eindrücke am 
wirksamsten und raschesten zu vollziehen berufen ist. Welch weite Per- 
spective bietet sich da der Kunst und dem Fleisse des Erziehers, ganz be- 
sonders aber dem des Lehrers der Schule dar! Wie gilt es da, den darzu- 
bietenden Unterrichtsstoff in der denkbarst anschaulichen Weise vorzuführen, 
anzuordnen, zu zergliedern, die Zeit der Einwirkung abzuwägen, nicht un- 
mittelbar zu Veranschaulichendes durch passende Analogieen, durch zweck- 
mässige Leitung der Ein bil düng skl-aft aufnahmsfahig zu machen; kurz, detii 
Unterricht sind die Aufgaben einer wirklichen Kunst zutheil geworden. Die 
Pädagogik dieses Jahrhunderts hat fleissig gearbeitet, diese Kunst zur Entfal- 
tung zu bringen und die weitesten Kreise mit ihr vertraut zu machen — ich 
erinnere, um nur einen Namen zu nennen, an Diesterweg — ; aber es lässt sich 
nicht behaupten, dass sie schon auf dem Höhepunkt ihrer Vollendung an- 
gelangt ist. 

Weder in Bezug auf Stoffauswahl, noch auf die Vorführung und An- 
ordnung desselben haben wir heute schon so allgemein giltige Normen, 
dass. der denkende Pädagoge die Hände in den Schoss legen könnte. Ist 
auch das Pestalozzi* sehe Schöpfungswerk in den Hauptmauern fertig, so gibt 
es in der inneren Herstellung und Einrichtung des Baues noch viel zu thnn. 
Gerade die „Pädagogische Gesellschaft" liefert mit ihren Bestrebungen den 
vollsten Beweis, dass dem so ist. Wer die Verhandlungen dieser Gesellschaft 
seit einer Reihe von Jahren verfolgt hat, wird erkennen, dass der weitaus 
grösste Theil dieser Verhandlungen dem ernsten Bemühen gegolten hat, dem 
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Festalozzi^schen Princip von der Anschauung in höherem Masse und in zweck- 
vollerer Weise als bisher gerecht zu werden. 

Wie heisst es doch in Lienhart und Gertrud: „Nur das, was in geistiger, 
gemüthlicher und physischer Übereinstimmung mit dem steht, was das In 
dividuum, mit dem man redet, wirklich selbst ist, nur das ist für dasselbe 
wirklich Wahrheit ; aber es ist für dasselbe auch eine wortleere , stille und 
darum auch das Innerste ergreifende Wahrheit. Jedes Gerede aber, das 
nicht in das innere Wesen des Menschen, mit dem man redet, eingreift, jede 
Wortfiille, die Hir den Menschen, zu dem sie geredet, im Erfahrungsgange 
seines Lebens nicht einen lebendigen Anknüpfungspunkt findet, ist für den- 
selben ein elendes Geschwätzwerk und eine armselige Maulbraucherei, und 
kann ihm alle bösen Folgen herbeiführen, die dieses grosse Hausmittel der 
selbstsüchtigen Verirrungen unseres Geschlechts, die Maulbraucherei, durch ' 
ihre Täuschungen und Anmassungen demselben herbeizuführen gewohnt ist." 
So Pestalozzi. Und wer sollte ihm nicht recht geben? Wer könnte aber 
auch verkennen, dass bei allem Fortschritte, den die Unterrichts- und Er- 
ziehungskunst seit Pestalozzi gemacht, sie in ihrer gegenwärtigen Gestalt, so- 
weit sie nämlich im System der öffentlichen, der Schulerziehung erkenn- und 
controlierbar ist, noch lange nicht auf dem Standpunkte Pestalozzis angelangt 
ist, der da will , dass jede erziehliche und unterrichtliche Einwirkung im Er- 
fahrungsgange des Zöglingslebens einen lebendigen Anknüpfungspunkt finde. 
Und ich meine, es wird in pädagogischer Hinsicht die Hauptarbeit der Zu- 
kunft sein, unseren Lehr- und Erziehungsplan im Pestalozzi^schen Sinne zu 
prüfen, zu erwägen, wo und in welchen Theilen er von der Anknüpfung an 
das kindliche Erfahrungsleben Zeugnis ablegt und in welchen Theilen er diese 
Rücksicht gröblich ignoriert, und darnach dann die reformierende Hand an- 
legen. Ich glaube, dass in diesem Sinne nach Decennien von Jahren ins- 
besondere unsere unteren Schulclassen eine völlig veränderte Physiognomie 
zeigen; dass daselbst das wirkliche Leben mit seiner anregenden Erschei- 
nungs- und Thatsachenwelt einen breiteren Raum einnimmt, als in der Jetzt- 
zeit, in der in den unteren Schulclassen der todte Buchstabe und die geist- 
tödtende Ziffer das Scepter führen. Vielleicht kommt auch einmal die Zeit, 
der die Rousseau^sche allerdings etwas zu weit gehende Abneigung gegen die 
Betreibung des Leseunterrichtes vor dem zwölften Lebensjahre des Zöglings 
keineswegs bloss als Absurdität, sondern innerhalb gewisser Grenzen als der Aus- 
druck einer, denPestalozzi^schen Forderungen congruenten Idee erscheinen wird. 

Aber die von Pestalozzi verlangte Anschaulichkeit der erziehlichen Ein- 
wirkung und Anknüpfung an das kindliche Erfahrungsleben bezieht sich nicht 
allein auf die intellectuelle Ausbildung des Zöglings, auf den Unterricht, son- 
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dern in gleichem Masse auf die sittliche Entwickelung des Zöglings, auf die 
Erziehung im engeren Sinne. Auch hier ist Pestalozzi ein Feind des Wortes 
und ein Freund der unmittelbaren Anschauung, der pädagogischen That. 
Das Hauptmittel der sittlichen Erziehung ist ihm nicht die moralische Beleh- 
rung und Aufklärung, sondern das lebendige Beispiel mit seiner intensiven 
Gemüthswirkung und die stete Übung und Gewöhnung im Guten. Daher die 
überaus grosse Wertschätzung, die er der häuslichen Erziehung zukommen 
lässt „Häusliche Weisheit,'* sagt er, „ist in der Bildung des Menschen wie 
der Stamm am Baume; auf ihn müssen alle Zweige menschlicher Kenntnisse, 
Wissenschaften und Lebensbestimmungen wie aufgepfropft und eingeimpft 
werden. Aber wo dieser Stamm selbst serbet und schwach ist, da sterben 
die eingepfropften Reiser, und die eingeimpften Schösse verwelken. Und wenn 
ich genau und eigentlich nachforsche, was die bestimmten Ursachen der vor- 
züglichsten Ausbildung der Menschen für ihren Hauswohlstand gewesen, so 
finde ich sie niemals in der Führung ihrer akademischen Jahre, niemals in 
dem Systeme ihrer wissenschaftlichen LeKre, sondern immer in ihrer häus- 
lichen Lage, in den Umständen, Gesinnungen und Sitten ihrer Eltern und 
Verwandten." 

Wie Pestalozzi den Gedanken, dass die Gemüthsbildung und Gewöhnung 
die Grundlage der sittlichen Erziehung bilden und alle Belehrungen nur im 
Anschlüsse an die unmittelbare Lebenserfahrung des Kindes Wert haben, zu 
glänzendem Ausdruck bringt, zeigt folgender Ausspruch: „Die Art des sitt- 
lichen Unterrichts ist meistens nicht Unterricht des Lehrers, sondern es soll 
theilnehmender Unterricht des Hausvaters, Ergreifung der immer verfallenden 
Gelegenheiten, an denen er mit den Kindern und sie mit ihm Antheil nehmen, 
sein ; denn alle auch noch so klare Erklärungen über Glaube und Liebe und alle 
auch noch so warm ausgesprochenen Worte darüber ohne inneres, wirkliches 
Leben im Glauben und in der Liebe sind ein leerer Wind, von dem das zu 
unterrichtende Kind eigentlich nie weiss, woher er kommt und wohin er weht. 
Da das wahre Vertrauen des Menschen nur aus Thaten hervorgeht, die den 
Dank jedes guten Menschenherzens ansprechen, so ist das Dankgefühl der 
Kinder durch fürsorgende Thätigkeit und Liebe täglich rege zu machen. 
Und bei dem engen Zusammenhang des guten menschlichen Vertrauens mit 
dem Zutrauen auf Gott, mit dem Glauben an Gott mit innigem, warmem Ge- 
fühl entfaltet sich das Gefühl der Kinder zugleich auch für die Gutthaten 
Gottes lebhaft in ihnen, die ihnen nun als Thatsachen ihres inneren und 
äusseren Lebens täglich vor Augen stehen und so die Gefühle der Dankbar- 
keit in ihnen erzeugen, aus deren wirklichem Dasein Vertrauen und Liebe zu 
Gott nothwendig hervorgehen müssen. 
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Der Umfang der sittlichen Elementarbildung beruht überhaupt auf drei 
Gesichtspunkten : 

1. Der Erzielung einer sittlichen Gemüths Stimmung durch reine 
Gefühle, 

2. sittlicher Übungen durch Selbstüberwindung und Anstrengung 
in dem, was recht und gut ist, und endlich 

3. der Bewirkung einer sittlichen Ansicht durch das Nachdenken ux:^ 
Vergleichen der Rechts- und Sittlichkeitsverhältnisse, in denen das 
Kind schon durch sein Dasein und seine. Umgebungen steht. 

Daher gieng in diesen Beziehungen meine Handlungsweise stets von dem 
Grundsatze aus: Suche deine Kinder zuerst weitherzig zu machen, und Liebe 
und Wohlthätigkeit ihnen durch die Befriedigung ihrer täglichen Bedürf- 
nisse, ihren Empfindungen, ihrer Erfahrung und ihrem Thun nahe zu legen, 
sie dadurch in ihrem Innern zu gründen und zu sichern, dann ihnen viele 
Fertigkeiten anzugewöhnen, um dieses Wohlwollen in ihrem Kreise sicher 
und. ausgebreitet ausüben zu können. 

Endlich und zuletzt komme mit den gefährlichen Zeichen des Guten und 
Bösen, mit den Wörtern; knüpfe diese an die täglichen häuslichen Auftritte 
und Umgebungen an und sorge dafür, dass sie gänzlich darauf gegründet 
seien, um deinen Kindern klarer zu machen, was in ihnen und um sie vor- 
geht, um eine rechtliche und sittliche Ansicht ihres Lebens und ihrer Ver- 
hältnisse mit ihnen zu erzeugen. Aber wenn du Nächte durchwachen müsstest^ 
um mit zwei Worten zu sagen, was andere mit zwanzig erklären, so lass dich 
deine schlaflosen Nächte nicht dauern. 

Ich habe meinen Kindern unendlich wenig erklärt; ich habe sie weder 
Moral noch Tugend gelehrt; aber wenn sie still waren, dass man eines jeden 
Athemzug hörte, dann fragte ich sie: Werdet ihr nicht vernünftiger und 
braver, wenn ihr so seid, als wenn ihr l3,rmet ? Wenn sie mir an meinen Hals 
fielen und mich Vater hiessen, fragte ich sie: Kinder, dürft ihr eurem. Vater 
heucheln? Ist es recht, mich zu küssen und hinter ineinem Rücken zu. thun, 
was mich kränkt? Wenn von dem Elend des Landes die Rede war und sie 
froh waren und sich glücklich fühlten , dann sagte ich zu ihnen: Ist Gott 
nicht gut, der das Menschenherz mitleidig erschaffen? Viel und oft schilderte 
ich ihnen das Glück einer stillen, friedlichen Haushaltung, die durch Über- 
legung und Fleiss zu einem sicheren Brot und in die Lage gekommen, un- 
wissenden, unerzogenen und unglücklichen Menschen zu rathen und zu helfen. 
An meinen Busen hingelehnt, fragte ich manche der GefühlvoAsten schon in 
den ersten Monaten: Wolltest du nicht auch gern, wie ich, im Kreise armer 
Unglücklicher leben, sie erziehen, sie zu gebildeten Menschen machen ? Gott, 
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wie sich ihic Gefühle hoben, wie.Thränen in ihren Augen waren, wenn sie 
mir antworteten: Jesus Maria! wenn ich es auch dahin bringen könnte 1^^ 

Auf eine unumstüssliche Art hat da Pestalozzi dargethan, dass auch die 
sitlUqhe Erziehung des Zöglings nur auf dem Wege, der Anschauung, durch 
inniges Anschliessen an die Erfahrungsthatsachen des Lebens gelingen könne, 
und idftss jeder Versuch »einer sittlichen Entwickelung durch blosse Belehrung 
ohne den Untergrund der entsprechenden wirklichen Lebenserfahrung ein 
haltloses Luftgebäude darstellt Daher kommt Pestalozzi zu dem Schlüsse, 
dass die Angewöhnungen an die blosse Attitüde eines tugendhaften Lebens 
unendlich mehr zur wirklichen Erziehung tugendhafter Fertigkeiten beitragen, 
als alle Lehren und Predigten, die ohne Ausbildung dieser Fertigkeiten ge- 
lassen werden. • 

Was nach dieser eben fdargelegten Gedankenentwickelung Pestalozzi von. 
der erziehlichen Bedeutung der Schule halten kann, ist leicht zu finden. Da 
die Schule nur eine geringe und wenig mannigfaltige Zahl von Lebensfällen 
umfasst und daher auch ihre Gewöhnungen nur auf einen engen Kreis sitt- 
lichen Lebens sich erstrecken können , so stellt er die sittlichen Wirkungen 
der Schulerziehung im Vergleich zur häuslichen Erziehung nicht gar hoch. 
Er findet:. „Obgleich also das, was die Eltern die Kinder lehren kö^nnen, 
immer die Hauptsache fürs menschliche Leben ist und bleibt, so versäumen 
es die Eltern doch, dieses den Kindern in ihrer Wohnstube zu geben, und 
bauen auf Wörter, die ihnen ein Schulmeister vorsagt, die zwar 
wohl recht und gut sind und viel Schönes und Braves bedeuten, aber immer 
doch nur Wörter sind und aus einem fremden Mund kommen und den 
Kindern nie so anpassen und ans Herz gehen, wie ein Vater- und Mutter- 
wort, Der Schulmeister sagt da in seiner Sehulstube dem Kinde: Sei fromm^ 
folge dem Vater und der Mutter, denn es ist Gottes Wort; aber das Kind 
versteht wenig von dem, was er sagt, und vergisst es gemeiniglich, ehe es 
nach Hause kommt. Aber wenn der Vater daheim ihm Brot und Milch gibt, 
dann merkt und fühlt und versteht das Kind, dass es Gottes Wort, dass ei 
seinem Vater, der ihm Brot gibt, und seiner Mutter, die ihren Bissen mit ihnai 
theilt, gehorsam sei, und es vergisst das Wort des Vaters, der es täglich auch 
an. dieses Wort Gottes mahnt, nicht, wie das leere Wort des Schulmeisters, 
Da ist dann die wirkliche Wahrheit,, die ohne Worte- das Kind unterrichtet; 
es ist die Sache selber, die ihm die Lehre der Wahrheit darstellt, und es is$ 
das. allerverständlichste und unzweideutigste Wort Gottes, mit welchem er zu. 
denv Menschen geredet, ehe denn Abraham war." 

Klingen diese Worte nicht eben schmeichelhaft für die sittliche Wirk- 
samkeit der Schule, so dürfen wir nicht vergessen, dass sie zu einer Zeit ge- 
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schrieben wurden, da in den Schulen statt der Pädagogen pädagogische Hand- 
langer die Herrschaft führten. Dass Pestalozzi eine bessere Schule, die 
Schule der Zukunft vorschwebte, deren pädagogische Ziele und Leistungen 
eine höhere Schätzung verdienten, geht aus anderen Stellen seiner Schriften 
genugsam hervor. Aber immerhin können. die Lehrer der öffentlichen Schule 
selbst für die eben bemerkte, die sittliche Einwirkung der Schule keines- 
wegs hoch taxierende Anschauung Pestalozzis diesem Dank wissen. Erst- 
lich hat er die Unmöglichkeit dargelegt, durch blosse Worte zu erziehen 
und die Wirkung der Lehre von der Persönlichkeit des Lehrers unab- 
hängig zu machen. Die auf anderen Berufsgebieten beliebte Art, öffent- 
lich Wasser zu predigen und selbst heimlich Wein zu trinken, ist auf 
dem Gebiet der Erziehung als unmöglich dargethan; damit ist von dem 
öffentlichen Lehramte persönliche Verantwortung, damit aber auch Würde 
und Charakter unzertrennlich. Die praktischen Folgen dieser Erhebung des 
Erzieher-, des Lehrstandes auf eine so hohe sittliche Warte habe ich bereits 
erörtert. Zweitens hat Pestalozzi durch seine Grundsätze, über die* sittliche 
Erziehung, so sehr er die Verantwortlichkeit des Lehrers für seine gesammte 
Wirksamkeit erhöht hat, dennoch die Öffentliche Schule von dem Übermass 
der Verantwortung befreit, das ihr in Ansehung der sittlichen Führung und 
Haltung der Zöglinge so oft aufgebürdet und eine Quelle feindseliger Gesin- 
nungen gegen Schule und Lehrer geworden ist. Alle die Vorwürfe, die 
namentlich in unserer Zeit gegen die Schule erhoben werden, dass sie die 
Verwilderung und Verrohung der Schuljugend nicht hindere, sondern gar 
fördere, alle diese Vorwürfe sind nach Pestalozzis pädagogischen Unter- 
suchungen und Lehren an eine ganz andere Adresse als die der Schule zu 
richten, die mit ihrer geringen Zahl von einschneidenden und bedeutungs- 
vollen Lebensfällen, mit ihren unzulänglichen Mitteln sittlicher Gewöhnung 
eine Bürgschaft für das sittliche Gedeihen ihrer sämmtlichen Zöglinge nicht 
zu geben vermag. 

Ich habe mir nun erlaubt, einige Grundgedanken der Pestalozzi'schen 
Pädagogik in kurzen Umrissen vorzuführen. Afcer es hiesse die Bedeutung 
dieses Mannes verkennen, wollten wir seine geschichtliche Stellung und seinen 
fönfluss auf die Entwickelung des Erziehungswesens allein in seinen schrift- 
lichen Monumenten suchen. So anregend und nachhaltig Pestalozzis literarische 
Thätigkeit gewirkt hat und immerdar wirken wird, so tritt dieselbe doch zurück 
vor der lebensvollen Persönlichkeit dieses seltenen Mannes, vor seinem prak- 
tischen Thun und Schaffen als Pädagoge. Denn dieses letztere, sein persön- 
liches Wirken und Leiden, hat noch mehr als seine Schriften dazu beigetragen, 
seiner Persönlichkeit ein eigenartiges Gepräge zu geben und ihm die erste 
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Stelle unter den Männern einzuräumen, die zu den Zierden der Erziehungs- 
geschichte gehören. Und wenn vor unserem geistigen Auge die Gestalt 
Pestalozzis erscheint, so sehen wir ihn nicht als einen Buchgelehrten in seiner 
Studierstube am Schreibtisch sitzend, sondern wir sehen den Mann mit dem 
göttlichen Gemüth auf seinem einsamen Neuhofe, wie er, sein Vermögen 
opfernd, zu einem Vater der Armen wird; wir sehen ihn im Waisenhause zu 
Stanz, wie er den bemitleidenswerten Waisenkindern Vater, Mutter, Lehrer, 
Knecht, Magd und Krankenwärter zugleich ist, wie er die Forderung der 
christlichen Liebe in einer Weise erfüllte, die kaum ihresgleichen hat; wir 
sehen ihn in Burgdorf und Iferten, wo er mit Monarchen in Verkehr tritt und 
durch seinen persönlichen Feuereifer ein bisher unbekanntes Interesse für die 
Volkserziehung wachruft. Pestalozzi ist uns eben mehr als ein tiefdenkender 
pädagogischer Forscher; er ist als Mann der That, als unermüdeter, rast- 
loser Kämpfer für die edle Sache der Jugend-, der Volksbildung unser leuch- 
tendes und führendes Vorbild in dem dornenvollen Wirken und Weben unseres 
Berufes. Wenn Hindernisse aller Art sich unserem beruflichen Streben etat- 
gegenstellen , wenn die Bitterkeit eines mit Glücksgütern wenig gesegneten 
Standes uns mit aller Schärfe zum Bewusstsein kommt; nichts vermag uns 
da leichter den Muth zu unentwegtem Weiterstreben, die Geduld zum ruhigen 
Ausharren einzuflössen, als ein Blick auf die ehrwürdige Leidensgestalt 
Pestalozzis, der, wenn auch in allen seinen Hoffnungen getäuscht, doch den 
Frieden der Seele nicht verlor in dem Bewusstsein, für eine gute und edle 
Sache unermüdlich alle Kräfte eingesetzt zu haben. Und wenn es wahr ist, 
dass im Erziehungsl^erufe ohne Liebe und Begeisterung kein echter Erfolg er- 
zielt, nichts Gedeihliches geleistet werden kann, so müssen wir ein gütiges 
Geschick dafür preisen, dass es uns in Pestalozzis Wirken und Schaffen einen 
Born geschenkt, der uns mit nie vergehender Frische den Trank idealer Be- 
rufs- und Lebensauffassung darbietet. Und ich glaube, wir können den Manen 
des grossen Pädagogen unsere Huldigung in keiner angemesseneren Weise 
darbringen, als wenn wir alle, die wir an Pestalozzis Gedanken und Thaten 
uns erheben und erquicken, uns in unserem Inneren geloben, dass wir, möge 
kommen, was da wolle , unseren Beruf als treue Jünger Pestalozzis ausüben, 
dass wir mit Hingabe und Opfermuth dem Werke wahrer Menschenbildung ob- 
liegen, dass wir mit Begeisterung und Liebe die Keime wahren Menschenthums 
in unseren Zöglingen zu pflegen und zu entwickeln trachten. Bleibt uns auch 
dermalen noch die irdische Anerkennung und der irdische Lohn versagt, so 
entschädigt uns dafür die erhebende Hoffnung, dass dereinst auch für uns aus 
höheren Sphären die Worte beseligend erklingen werden : „Wer immer strebend 
sich bemüht, den können wir erlösen." 



IV. 

Der Geschichtsunterricht, 
ein Mittel zur sittlichen Bildung der Jugend. 

Vorgetragen am ii. October 1888 von Josef Kraft. 

,,Weim es nnbestritten ist, dass die wahre Bildaog vor 
allem in der Befestigung des sittlichen Willens und in der 
Übereinstimmung des Handelns mit diesem beruht, so ist wohl 
unter allen Lehrgegenständen 'S abgesehen vom Religions« 
Unterricht, „keiner geeigneter, sittliche Vorstellungen und Im- 
pulse zu wecken, als die Profangeschicbte, die einen so grossen 
Reichthum von Willensverhältnissen zur Beurtheilung darbietet^*) 

Nicht bald erregt eine Angelegenheit in so hohem Grade das Öffentliche 
Interesse, als die Frage der sittlichen Erziehung der Jugend. In den Reichs- 
und Landesvertretungen, in Vereinen und in der Tages- und Fachpresse wird 
dieselbe erörtert; aus Vorfällen des alltäglichen Lebens schmiedet die eine 
Partei' die ärgsten Anklagen gegen den sittlichen Zustand der jetzigen Jugend, 
während die andere ihre Kraft auf die Abwehr und Klarlegung der jeweiligen 
Verhältnisse verwenden muss. Die lolgenden Erörterungen, die im allge- 
meinen der letzteren Richtung folgen, umfassen keineswegs das ganze Gebiet 
der sittlichen Erziehung der Jugend, sondern sie wollen nur zeigen, wie viel 
schon ein einzelner Unterrichtszweig zur Förderung derselben beitragen kann. 

Zur Ausführung des Themas schreitend, will ich sogleich die Richtungen 
kennzeichnen, in denen ich dasselbe beleuchten werde. Vorerst soll die 
Bedeutung des Geschichtsunterrichtes für die sittliche Bildung 
festgestellt, dann aber sollen die daraus sich ergebenden Anforde- 
rungen hinsichtlich der Stoffauswahl und der methodischen Be- 
handlung desselben erörtert werden. ^ / 
^-— ^— -^— — — - 

*) Dr. W. Rein, A. Pickel und E. Scheller: Theorie und Praxis des VolUtsschul- 
unterrichts. ^i^ 



43 

Die. Geschichte ist ein Spiegel der geistigen Entwickelung des Menschen- 
geschlechtes; durch ihr Studium gewinnt die Jugend Einsicht in die mensch- 
lichen. Angelegenheiten, insbesondere in die Gemüths- und Charaktereigen- 
schaften , Gesinnungen nind Grundsätze der Menschen. Durch sie lernt der 
Schüler. Charaktere kennen, welche entweder in ihm edle* Begeisterung er- 
wecken und ihm ein aneiferndes Vorbild für thatkräftiges Ringen und Aus- 
hanen, für werkthätigen Gemeinsinn und aufopfernde Vaterlandsliebe sind, 
oder, sie erregen seinen Unwillen wegen der zutage tretenden Niedertracht 
menschlicher Gesinnung und Thätigkeit, wegen der abstossenden Selbstsucht 
und nationalen Treulosigkeit. Jede menschliche Tugend ist in der Ge- 
schichte durch leuchtende Beispiele vertreten; aber auch die Laster sieht 
man in ihren Ursachen und vernichtenden Folgen. „Es gibt keine ausführ- 
lichere und vollständigere Darlegung des sittlich Guten und des sittlich Bösen, 
als eben die Geschichte.*) 

Wenn nun der Jugend die geschichtlichen Thatsachen und Personen zur 
Anschauung, und zum richtigen Verständnisse gebracht werden, so lernt sie 
nebst dem Wert der Güter auch den der Handlungsweisen kennen. Eine 
richtige Wertschätzung ist aber die Grundbedingung für das sitt- 
liche Handeln. Ebens9 trägt zur Entwicklung und Befestigung der allgemei- 
nen sittlichen Norm ein gedeihlicher Geschichtsunterricht unendlich viel 
bei. ,^Wenn die Weltgeschichte das Weltgericht ist, indem sie Segen und 
Fluch nach Verdienst austheilt, so zeigt sie im Hintergrunde moralische 
Normen, deren ewige Würde die Menschheit anerkennen musste, ehe noch 
die Tugend Namen und Vorschrift hatte, und denen gemäss vor Jahrtausen- 
den wie heute ein Unterschied gesetzt ward zwischen dem Rechtschaffenen 
und dem Bösewichte. Es hat nie ein menschlich entwickelter Mensch meinen 
können : die Lehrer und Wohlthäter der Menschheit gehören in eine Keitegorie 
mit ihren Verfolgern, oder Nero und Philipp IL stehen auf einer Stufe mit 
Josef IL und Friedrich IL, oder die Heldenkämpfe fürs Vaterland gelten gleich 
dem feigen Verrathe, oder die Griechen und Römer waren noch ebenso 
ehrenwert, da sie ihre Staaten nicht mehr aufrecht zu halten vermochten, wie 
zu den Zeiten ihres höchsten Ruhmes, oder freie Nationen besitzen ebenso 
wenig sittliche Kraft, wie ein Volk von Knechten^****) 

Dem Schüler wird durch den geschichtlichen Unterricht auch Jclar, dass 
der einzelne Mensch nur ein winziger Theil eines Ganzen ist, mit dem er lebt, 
und in dem er wirken muss, sowie dass. seine Thätigkeit insoferne nur Bedeu- 
tung erlangt, wenn sie sich auf das Ganze erstreckt. „In Überreiz schwelgt 



^) **) Dittes: Naturlehre des Moralischen. 
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die sittliche Empfindung, wenn in voller Hingabe die Einzelseele dem Dienst 
des Ganzen sich weiht, jedes Opfer und ihre irdische Existenz selbst als 
Opfer zu bringen bereit. Vaterlandsliebe, Opferfreudigkeit, freie Hingabe an 
die Idee, wann dringen sie tiefer in die Menschenbrust ein, als wenn sie im 
allgemeinen Ringen der Kräften in unseresgleichen, in Menschen, wie wir sind, 
eine Stätte fanden."*) 

Durch die Gewöhnung der Jugend, das Leben des einzelnen überall in 
Beziehung auf das Ganze zu schauen und sich als Glied des Staates zu fühlen, 
dessen Erhaltung und Achtung gebietende Stellung auch dem Bürger ein 
ruhiges Schaffen und die Sicherung des Erworbenen, seine Glückseligkeit, er- 
möglicht, wird in ihr vaterländische Gesinnung und opferwilliger 
Patriotismus hervorgerufen. 

Noch rauss ich der Wirkung des* Geschichtsunterrichtes auf die Bil- 
dung der Gerechtigkeit, des Rechts- und Pflichtgefühls gedenken. 
Im wirklichen Leben wird der Mensch gar bald Parteimann, der von Vor- 
urtheilen des Standes und der Confession erfüllt ist und sich leicht zu un- 
gerechter /That gegen Andersdenkende hinreissen lässt. Durch die Beschäf- 
tigung mit der Geschichte , wo in objectiver Weise Ursache und Folge jeder. 
Erscheinung dargelegt werden, kommt das allgemein Menschliche wieder zu 
seinem Rechte, wir^ lernen auch im Gegner die Überzeugungstreue und sitt- 
liche Kraft erkennen und schätzen. Die Überzeugung vom Rechten, das 
Rechtsgefühl, wird zur inneren treibenden Kraft, der es eine grosse Selbst- 
überwindung kostet, anders als recht zu handeln. Ebenso erstarkt das Be- 
wusstsein dessen, was uns die verschiedenen Pflichten gebieten, und dass 
jeder, soll das Ganze bestehen, dieselben erfüllen muss. 

Aus der Geschichte ersieht ferner der Schüler, wie eine von einsichts- 
und kraftvollen Vertretern getragene Idee trotz aller Hindernisse endlich doch 
zum Erfolg gelangt und die Streiter, die für sie eingetreten sind und für sie 
oft auch gelitten und geendet haben, als ihre Träger sich in das Gedächtnis 
der Nachwelt einpflanzen. Dadurch wird er zu idealer Wirksamkeit er- 
muntert und früh schon das wirksamste Gegengewicht gegen das Überhand- 
nehmen des nur auf materielle Erfolge gerichteten Strebens unserer Zeit in dem 
Schüler befestigt. Durch die Geschichte muss ihm der Ausspruch: „Er hat 
sich um die Menschheit ein Verdienst erworben," d. h., er hat ihr eine Wohl- 
that erwiesen und einen besonderen Lohn für seine Person nicht bean- 
sprucht, verständlich werden und sich als eine Richtschnur seines Handelns 
tief einprägen. 



*) Diesterweg: Wegweiser. 
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Wenn ich meine Erörterungen über die Bedeutung des Geschichtsunter- 
richtes für die sittliche Bildung der Jugend zusammenfasse, so zeigt sich, dass 
durch einen zweckentsprechenden Geschichtsunterricht die 
Menschenkenntnis des Schülers sehr gefördert und dessen Ur- 
theil hinsichtlich des sittlich Zulässigen geschärft wird, dass 
durch den geschichtlichen Unterricht der Schüler zu richtigen 
Grundsätzen für sein sittliches Handeln gelangt, dass die vielen 
eindringlichen Beispiele ein mächtiger Sporn für sein Wollen 
sind, dass das Gemeingefühl gefördert, die Heimat- und Vater- 
landsliebe erzeugt, die Fähigkeit zu gerechter, massvoller Be- 
urtheilung der Menschen und ihrer Einrichtungen gebildet, das 
Pflichtgefühl erhöht, und dass durch ihn zu idealer Wirksamkeit 
angespornt wird. 

Ich wende mich nun dem zweiten Theil meiner Betrachtungen zu, näm- 
lich der St off aus wähl für den Geschichtsunterricht. Wenn diese in Hin- 
sicht auf die erziehliche Bedeutung dieses Unterrichtsgegenstandes vorgenom- 
men wird, so ergeben sich gegen die jet^t gebräuchliche Auswahl beachtens- 
werte Bedenken. Schon bei der Wahl des Stoffes für den vorbereitenden 
Theil des Geschichtsunterrichtes (3. und 4. Schuljahr) muss aus erziehlichen 
Gründen gegen die „classische^^ Sage Stellung genommen und der deut- 
schen Heldensage zu ihrem Rechte verholfen werden, denn letztere ist viel 
besser geeignet, unsere Jugend in nationalem und vaterländischem Sinne zu 
erziehen. In den deutschen Sagen treten den Kindern Helden ihres Volkes 
entgegen, die ihre Sprache reden, deutsche Treue und Tapferkeit zeigen, wäh- 
rend durch erstere die Jugend in fremde Anschauungen gedrängt, in fremde 
Namen und Gebräuche, fremdes Denken und Empfinden sich hineinleben 
muss. Sie ist auch von tieferer Wirkung auf Gemüth und Sittlichkeit.*) 

Die Herbart- Ziller'sche Schule wählt dem entsprechend auch als ge- 
schichtlichen Gesinnungsstoff für das dritte Schuljahr thüringische Sagen, 
wozu im folgenden noch Sagen aus den Nibelungen kommen. Wer diese 
Auswahl näher prüft, der wird ihr seine Zustimmung nicht versagen, sondern 
wünschen, dass unsere Lesebücher eine gleich vortreffliche Auswahl aus dem 
vaterländischen Geschichtsstoffe und der deutschen Sage bieten möchten. 

Was nun den Stoff für den eigentlichen Geschichtsunterricht anbelangt, 
so bekämpfen sich hier zwei Richtungen, die ältere, welche fast ausschliesslich 
nur den sogenannten politischen Theil der Geschichte — die Geschichte 



*) Siehe zur Begründung die Preisarbeit von Gust. Schlauer (Schlesisches Schul- 
blatt Nr. I, 17. Jahrgang). 
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der Kriege und Schlachten, Friedensschlüsse, Eroberungen, Ländertheilungen, 
Regenten, Feldherren u. s. w. — in den Vordergrund treten lässt, und die 
neuere, welche der Culturgeschichte — der Geschichte des inneren 
Volkslebens — eine grössere Beachtung zugewendet wissen will. Letzterer 
Richtung pflichten namentlich alle jene bei, welche die erziehliche Seite des 
Geschichtsunterrichtes besonders betonen. 

Wer längere Zeit auf der Oberstufe der Volksschule oder in den Classen 
der Bürgerschule Geschichtsuntetricht ertheilt hat, wird gewiss erfahren haben, 
wie schwierig es ist, die politische Geschichte ii — 14jährigen Kindern mund- 
gerecht zu machen , ihr Interesse z. B. für die Ursachen und Folgen eines 
Krieges , einer politischen Action zu gewinnen , wie schwer es ihnen wird, 
Klarheit in Bezug der Staatsverfassungen, von der Wichtigkeit des von einer 
Staatspartei errungenen Vortheiles, z. B. des Volkstribunates, zu bekommen. 
12- und 13jährige Mädchen lässt es ganz gleichgiltig, ob z. B. die sächsischen 
Könige ihr Ziel erreichen; sie fassen die Tragweite des Investiturstreites nicht. 
Die Schüler glauben wohl den Worten des Lehrers oder des Buches und 
lernen den Text; allein häufig ist ihnen vieles nicht klar, und dann sinkt der 
ganze Geschichtsunterricht zur reinen Gedächtnissache herab. Kein Wunder, 
wenn sich dann sein Einfluss auf die sittliche Bildung des Schülers als be- 
deutungslos erweist, denn „die Züge von List und Schlauheit ergötzen zwar, 
bessern aber nicht; und mancher Blick in Unmenschlichkeit privilegiert 
nur die Roheit in den Augen der Schüler,"*) Wie anders verhält es sich, 
wenn der Geschichtslehrer die Lebensweise, Sitten und Gebräuche, das fried- 
liche Thun und Schaffen eines Volkes oder eines Helden, die Art seiner Be- 
waffnung und Kriegführung u. a. m. mit Ausführlichkeit den Kindern vor- 
führt; wie sind sie da mit ganzer Seele dabei! „Wenn in dem Geschichts- 
unterricht die grossen Helden und Eroberer die Hauptrolle spielen, dann 
freilich findet der Rechtssinn wenig Nahrung. Wohl aber dann, wenn der 
Ton auf die Culturgeschichte gelegt wird, wenn deren Geisteshelden, die 
Bahnbrecher durch das Dickicht der Barbarei und Finsternis, die Mehrer und 
Förderer der Volkswohlfahrt und Gesittung, die Männer der geistigen und in- 
dustriellen Initiative in den Vordergrund gestellt werden, wenn das Fortschreiten 
der Menschheit entwickelt und so der Geist der Geschichte hervorgehoben 
wird.**) 



*) S. Speckmann: Humanität und Geschichtsunterricht (Pädagogium, Nr. 9, 
10. Jahrgang). 

**) E. Lehmann : Der Rechtssinn in der Erziehung (Zeitschrift des oberösterreichi- 
schen Lehrervereines, Nr. 18, 20. Jahrgang). 
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Unsere Hilfsbücher für den Geschichtsunterricht lassen in Beziehung auf 
die Stoffauswahl sowie die sprachliche Darstellung noch viel zu wünschen 
übrig; sie bieten zumeist nur politische und nur wenig Gulturgeschichte. In 
erster Linie dürfte daher die Forderung nach einer stärkeren Pflege des cul- 
turellen Theiles beim Geschichtsunterrichte zu stellen sein. Der Grund, warum 
dies nicht geschieht, dürfte darin liegen, dass die meisten Lehrer durch den 
Mangel an Anschauungsmitteln davor zurückgeschreckt werden. Wenn wir 
z. B, das „Lehrbuch der Geschichte für Bürgerschulen" von Ant. Gindely 
betrachten, so finden wir, dass die vielgerühmten classischen Völker (Griechen 
^nd Römer) für die Jugend nur politisches Interesse erwecken sollen , denn 
mit der Aufzählung der Götter, mit einigen Andeutungen über die Jugend- 
erziehung der Griechen und über Bauten beider Völker ist der culturgeschicht- 
licJie Stoff erschöpft. Über gesellschaftliche Sitten und Gebräuche, über den 
Betrieb der Gewerbe , über die Handelsproducte und Verkehrsmittel u. dgl. 
ist so gut wie nichts gesagt. 

Wenn sich die Schüler der Bürgerschule nur mit der politischen Ge- 
schichte der alten Völker beschäftigen sollen, so lohnt es die darauf ver- 
wendete Mühe nicht; dann wäre es besser, sie ganz aus dem Lehrplan weg- 
zulassen, um Zeit zu einer eingehenderen Behandlung der vaterländischen 
Geschichte zu gewinnen. 

In den drei Theilen des Gindely'schen Buches, wovon der i. Theil noch 
den meisten culturhistorischen Stoff bringt^ befassen sich folgende Capitel mit 
der Gulturgeschichte: (i. Theü) die Deutschen, das Christenthum unter den 
Deutschen, Mohammed, das Ritterthum, das Klosterwesen im Mittelalter, das 
deutsche Städtewesen, die bedeutendsten Erfindungen des Mittelalters, die 
Entdeckung Amerikas; (2. Theil) das Leben im Mittelalter, die Culturverhält- 
nisse der Neuzeit; (3. Theil) das Schulwesen im Mittelalter, das Bürgerthum 
im Mittelalter, die Fehmgerichte, die Culturleistungen der Neuzeit, — Diese 
Inhaltsangabe zeigt, wie stiefmütterlich das culturgeschichtliche Element in 
diesem Buche überhaupt bedacht ist, dann aber auch, dass die beiden Gebiete 
der Geschichte getrennt behandelt sind. Und doch fordert man gegenwärtig 
«lit Recht, dass beide vereinigt in Form eines ausgeführten Geschichtsbildes 
gegeben werden sollen, weü die Geschichte eines Volkes das gesammte 
-Volksleben umfassen soll. Mit einem gegebenen Gerippe kann das Kind 
nichts anfangen; wohl aber mit einem solchen, das es sich' selbst macht, 
weil es sich dabei an die mitgetheilten Details erinnert. Das Hilfsbuch soll 
auch schon deswegen ausführliche Bilder enthalten, weil es den Kindern zu- 
gleich Muster für ihr Erzählen zu bieten hat. 

Das Verlangen nach solchen Bildern ist daher voll berechtigt, wenn 
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auch dann aus den geschichtlichen Leitfäden eine Art Geschichtslesebücher 
würden.*) 

In neuester Zeit gehen hervorragende Methodiker des Geschichtsunter- 
richtes, wie Willmann, Krieger, Schumann, Rein, A. Richter, noch weiter und 
verlangen, dass sich der ganze Geschichtsunterricht auch schon in der Volks- 
schule auf Quellenstücke stütze und dass demnach anstatt des Leitfadens ein 
„Quellenbuch" eingeführt werde.**) Die zu benutzenden Quellen wären in 
erster Reihe nicht Urkunden und Staatsverträge, Chroniken und Annalen 
gleichzeitiger Geschichtschreiber, Actenstücke und Briefwechsel der Diplo- 
maten, sondern das Tagebuch eines Handwerkers, der Bericht eines schlichten 
Bürgers oder Lanzknechtes, ein Volkslied, das die Stimmung des Volkes bei 
einer bestimmten Gelegenheit wiederspiegelt, ein Brief an Familienangehörige, 
der von geschichtlichen Ereignissen handelt. Schon Diesterweg sagt: „Läss 
geeignete Stellen aus geschichtlichen Quellen nicht unbenutzt!... Die Quellen 
geben den frischen Eindruck der Ereignisse, aus erster Hand wieder; sie ver- 
anschaulichen den Charakter ihrer Zeit." Die Entwicklung der Ideen, die 
Darlegung des Zusammenhanges der Ereignisse bleibt dem Lehrer vorbehalten. 

Alle diese Ausführungen über die Stoffauswahl für den Geschichtsunter- 
richt zeigen, dass man immer mehr den Missgriff erkennt, der damit gethan 
wurde, fast ausschliesslich nur die äusseren Schicksale der Völker und ihre 
nach aussen gerichtete Thätigkeit zu berücksichtigen; sie zeigen ferner, dass 
die erziehliche Aufgabe dieses Unterrichtsgegenstandes eine umfassende Ver- 
wertung des culturgeschichtlichen Stoffes erfordert, dass daher das bezeichnete 
geschichtliche Hilfsbuch zur Erfüllung seines Zweckes, eine Stütze für den 
Geschichtsunterricht zu sein, wenig taugt. 

Ich komme nun zu dem letzten Punkt meiner Ausführungen, nämlich 
zur Beantwortung der Frage, welche methodische Anforderungen an 
den Geschichtsunterricht gestellt werden müssen, damit er seine 
erziehliche Aufgabe erfülle. Ich will mich dabei keineswegs in lange Erörte- 
rungen über den Lehrgang, über die Stoffanordnung in coneentrischen Kreisen, 
über die biographische Methode u. dgl. einlassen, so verlockend auch ein 
oder das andere Capitel wäre. Auch ich bin kein Freund des coneentrischen 
Lehrganges beim Geschichtsunterrichte, denn er beeinträchtigt wirklich die 
Erfolge, indem er das Interesse an dem Gegenstand abschwächt, die Stetig- 
keit in der Entwickelung stört, die Klarheit und Übersichtlichkeit hindert; 



*) Siehe den lesenswerten Aufsatz „Geschichte in Geschichtsbildern — oder nur 
Geschichtsbilder?** von G. Vraniö (Bürgerschule, Nr. 7, 13. Jahrgang). 

**) Siehe die beachtenswerte Schrift von A. Richter hierüber: „Die Cultur- 
geschichte in der Volksschule/* 
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allein die thatsächlichen Verhältnisse an der Bürgerschule erheischen doch 
Berücksichtigung. Es besucht nämlich kaum ein Viertel der Schüler der 
ersten Classe auch wirklich die dritte Classe bis zu Ende des Schuljahres. 
Viele derselben treten schön aus der ersten oder zweiten Classe oder vor 
Beendigung des Schuljahres aus der dritten Classe aus. Wird nun der ge- 
schichtliche Stoff in chronologischer Weise geboten, so bleiben die früher 
aus der Schule scheidenden Schüler gerade mit dem wichtigsten Theile des- 
selben, der neuen Zeit, unbekannt. Wenn sich also bei dem chronologischem 
Vorgehen dieser Mangel beheben Hesse-, mir scheint es aber nicht möglich, dann 
wäre dasselbe wohl das beste. Solange aber dies nicht geschieht, muss der 
concentrische Lehrgang beibehalten werden , wiewohl auch hierbei eine Ver- 
besserung möglich wäre. Statt nämlich das concentrische Vorgehen auf die 
Ausführung der einzelnen Bilder anzuwenden, bestrebe man sich vielmehr, 
dasselbe nur als Richtschnur für die Auswahl der Bilder für die einzelnen 
Classen zu nehmen, so dass jedes gebotene Geschichtsbild in seiner Ausfüh- 
rung vollendet sei und nicht erst in der zweiten und dritten Classe durch 
Hinzufügung einzelner Züge ergänzt werden muss. Wird der geschichtliche 
Stoff in dieser Weise geboten,, so wird dadurch wenigstens in der dritten 
Classe die Anwendung der chronologischen Methode ermöglicht. 

Dem Vorgebrachten will ich noch einige Bemerkungen über die Durch- 
arbeitung des geschichtlichen Stoffes anfügen. 

Eine Hauptregel für die Sicherung des Unterrichtserfolges ist, dass 
man nicht mehr behandle, als man gründlich verarbeiten kann. 
Was gehört zur gründlichen Verarbeitung des Geschichtsunterrichtes ? — Für 
diese ist es wohl nicht genügend, wenn die Thatsache kurz gegeben wird, 
die Namen der auftretenden Personen und die nöthigen Zahlen an die Tafel 
geschrieben werden, dann der' Buchtext zum Memorieren aufgegeben und in 
der nächsten Stunde abgefragt oder auch nur aufgesagt wird, sondern zur 
gründlichen Behandlung gehört, dass der Schüler nach dem Grundsatze „vorA 
Bekannten zum Unbekannten" auf das geschichtlich Neue vorerst vorbereitet 
wird, dass dann, nachdem die historische Thatsache auf Grund eines 
vorliegenden Geschichtsbildes oder des freien Vorträges seitens des 
Lehrers entwickelt und festgestellt ist, auf dieser Grundlage mannigfache Ver- 
gleiche angestellt, refiectierende Rück- und Vorblicke gethan werden, sodann 
die Gesinnungen und Handlungen der auftretenden Personen in ihrem Werte 
oder Unwerte von den Kindern betrachtet und aufgefasst werden, und end- 
lich, dass der gewonnene Stoff auch in anderen ünterrichtszweigen (Sprach- 
unterricht, Geographie) verwertet wird. 

Die gründliche Behandlung verlangt ein Verweilen bei dem einzelnenj 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1889. ^ 
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Geschichtsbilde, kein Durchhasten des Stoffes. Leider fordert die StofiUber- 
fülle der eingeführten Hilfsbücher geradezu zu letzterem heraus. Sehen wir 
nur in dieser Beziehung das genannte Gindely^sche ein wenig näher an. Der 
erste Theil desselben enthält auf 122 Seiten 52 Capitel an Text. Nun waren 
im verflossenen Schuljahre in der ersten Classe zusammen nur 55 Ge- 
schichtsstunden ; ich sollte also in einer derselben 2^/^^ Seiten des Buches be- 
wältigen. Im zweiten Theil bietet das Hilfsbuch auf 128 Seiten 47 Capitel; 
es wären somit bei 54 wirklichen Unterrichtsstunden in einer derselben 
2^8 Seiten zu behandeln gewesen. Im dritten Theile finden sich auf 130 Seiten 
5i Capitel, kommen bei 55 jährlichen Unterrichtsstunden auf eine solche eben- 
falls 2^/^ Seiten, 

Wenn man noch bedenkt, dass das' genannte Hilfsbuch zumeist die 
„Umrissdarstellung des Leitfadens" aufweist, so kann man ermessen, welche 
unerfüllbare Aufgabe hier dem Lehrer zugemuthet und wie er gleichsam auf 
den Abweg getrieben wird, den ganzen Geschichtsunterricht nur als Gedächtnis- 
sache zu behandeln; denn auch die Furcht, sich bei einer etwaigen Inspection 
den Vorwurf der Säumigkeit in der Aufarbeitung des Lehrstoffes zuzuziehen, 
bestärkt ihn in der Abirrung. Wenn wir daher häufig Fällen begegnen, dass 
die Schüler von dem im Vorjahre erlernten Geschichtsstoff nur wenig wissen, 
so darf uns dies nicht wundern, denn was ohne Verständnis, ohne tieferen 
Eindruck auf das Gemüth aufgenommen wurde, wo es obendrein an 
häufiger Wiederholung mangelt, das haftet nicht lange. 

Bei dieser StofHiberfüUung kann auch der berechtigten Forderung nicht 
entsprochen werden, bei der Darreichung des neuen Stoffes Anknüpfungs- 
punkte, die die Heimat mit ihren historischen Denkmalen und Erinnerungen 
bietet, zu benützen und auf die Ortsgeschichte die gebürende Rücksicht zu 
nehmen. Die Reichshaupt- und Residenzstadt böte wohl Anknüpfungspunkte 
genug; ob davon allwärts Gebrauch gemacht wird, will ich nicht näher unter- 
suchen; ich kann nur bestätigen, dass ich in meiner Lehrthätigkeit — ich 
wirke ausserdem schon 10 Jahre an einer Kindergärtnerinnen-Bildungsanstalt, 
wo die Candidatinnen auch aus der Geschichte eine Aufnahmsprüfung zu be- 
stehen haben — bei den Schülern nicht selten eine erschreckende Unbekannt- 
schaft mit der Geschichte Wiens gefunden habe. Ist es doch in dieser Hinsicht 
bezeichnend, dass meines Wissens kein Werk vorhanden ist, das die Geschichte 
Wiens in einer für die Jugend fasslichen und anregenden Weise erzählt. 
Unsere Schülerbibliotheken weisen nur drei Bücher, Sammlungen von Sagen 
und Geschichten aus Wien enthaltend*), auf; aber eine für die Jugend be- 
stimmte Geschichte Wiens wird man darin vergeblich suchen. 

*) J. W. Holczabek und Ad. Winter : Sagen und Geschichten Wiens. — R. Nieder- 
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Die bezeichnete Stoffüberfüllung steht auch der Anwendung eines anderen 
Unterrichtsgrundsatzes, nämlich: „Der Unterricht sei anschaulich", hindernd 
entgegen. Die Anschaulichkeit des Geschichtsunterrichtes erfordert, dass jedes- 
mal der Schüler über den historischen Schauplatz der Begebenheiten aufge- 
klärt wird, dass Heereszüge, Entdeckungsreisen u. dgl. auf der Landkarte 
verfolgt werden, dass die Erzählung breit ausgeführt, mit individualisierenden 
tihd charakteristischen Detailzügen belebt werde. Die tiefe Wirkung der 
biblischen Geschichten beruht darauf, dass sie so reiches Detail bieten, Per- 
sonen und Begebenheiten so scharf charakterisieren. Wenn sie im Stile 
unserer Hilfsbücher abgefasst wären, so würde die Geschichte von Josef etwa 
lauten: „Josef, ein israelitischer Hirtensohn, kam nach Ägypten, wurde dor* 
erster Minister und liess dann seinen Vater und seine Brüder dahin kommen,, 
wo ihnen der König ein Land anwies."*) — Diesterweg hat recht, wenn 
er die sprachliche Darstellung der geschichtlichen Hilfsbücher folgender- 
massen geisselt : „Und gar allgemeine Übersichten im Stile unserer Leitfäden ! 
— Soll man den Jungen zumuthen, Knochenkunde zu treiben, ehe sie den 
Leib im Vollreiz kräftiger Bewegung geschaut?"**) 

Man beschränke meinetwegen den Stoff in den Hilfsbüchern für Ge- 
schichte auf die Hälfte , biete aber ausführliche Geschichtsbilder und gönne 
dem Lehrer und den Schülern Zeit, ihn gründlich zu verarbeiten. 

Damit beim Geschichtsunterrichte der erwünschte Nutzen für die sitt- 
liche Bildung des Schülers wirklich erwächst, muss ein Moment bei der Dar- 
bietung des Stoffes besonders beachtet werden, nämlich der Lehrer muss bei 
den einzelnen Hauptpersonen länger verweilen und an ihren Thaten er- 
kennen lassen, ob sie sittlich gut oder verdammenswert gehandelt haben. 
Wie bei Behandlung eines Gedichtes oder einer Erzählung schliesslich die 
Hauptpersonen charakterisiert werden, so soll dies auch beim geschichtlichen 
Unterrichte geschehen. Nur ist hier nicht das Urtheil auf Grund einer mora- 
lisierenden Abhandlung zu basieren , sondern auf geschichtliche Thatsachen 
und die vertretenen Ideen. 

Aus obigen Ausführungen ergibt sich aber auch, dass es nicht unbedingt 
nothwendig ist, dass der Lehrer immer den geschichtlichen Stoff in einem er- 
zählenden Vortrage bietet, im Gegentheil, es wird sich empfehlen, auf Grund- 
lage des Geschichtsbüdes oder der Quellenschrift entwickelnd vorzugehen 
und erst, wenn der Stoff gewonnen ist, ihn in eine Erzählung zusammenzu- 



gesäss: BUder aus Wiens Vergangenheit. — Mor. Hermann: Alt-Wien in Geschichten 
und Sagen für die reifere Jugend. 

*) Rusch: Methodik des Unterrichtes in der Geschichte. 

**) Diesterweg: Wegweiser. 

4* 
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fassen, damit die Kinder sehen, y,wie ihnen schon der bekannte Inhalt durch 
eine entsprechende schöne Form gehoben und in seiner Wirkung auf das 
Gemüth gestaltet werden kann.** *) Die Forderung nach einem „entwickelnden" 
Vorgehen — natürlich innerhalb der Grenzen der Möglichkeit — steht gar 
nicht im Widerspruche mit der Natur des Gegenstandes. Es ist doch zu be- 
denken, dass das Kind schon so manche geschichtliche Kenntnisse besitzt, 
und dass es auch Lebenserfahrungen hat. Bei der Vorbereitung des neuen 
Stoffes, bei der Zusammenfassung desselben und bei der Wiederholung lässt sich 
entwickelnd vorgehen. Wenn der Lehrer den neuen Stofif nur fort und fort 
in Form einer Erzählung bietet, so hat dies auch seine bedenkliche Seite. Bieder- 
mann kennzeichnet dieselbe, indem er sagt: „Bei dem bloss erzählenden 
Vortrage des Lehrers bleibt der Schüler rein passiv oder receptiv; seine Selbst- 
thätigkeit wird nicht geweckt und beschäftigt — was doch eine Hauptauf- 
gabe des erziehenden Unterrichtes ist — weit eher eingeschläfert und unter- 
drückt; von seinen Geistesvermögen kommt das allerwichtigste, das Denken, 
so gut wie gar nicht zur Geltung; nur das Gedächtnis wird aufs äusserste an- 
gespannt und daneben etwa noch die Phantasie durch farbenreiche Bilder 
einzelner Gestalten und einzelner Vorgänge gereizt.**) 

Im Gegensatz zu den hier dargelegten Anschauungen sagt die von dem 
k. k. oberösterreichischen Landesschulrathe hinausgegebene Instruction zu 
den Detaillehrplänen für Geschichte an Volksschulen (7. April 1888, Z. 687) 
auch jetzt noch: „Schönes, dialectfreies, dem Stoffe und der Altersstufe der 
Kinder angemessenes, natürliches Erzählen von Seite des Lehrers^ freies, hie 
und da durch eingestreute Fragen des Lehrers geleitetes, zusammenfassendes 
Nacherzählen der Schüler — das sind die wesentlichsten Merkmale eines ge- 
deihlichen Geschichtsunterrichtes/* 

Wenn ich nun meine Ausfilhrungen zusammenfasse, so ergeben sich 
folgende Hauptpunkte: 

I. Der Geschichtsunterricht übt unstreitig einen mächtig fördernden Ein- 
flussaufdie sittliche Bildung des Kindes aus, indem er in den Schüler richtige 
Grundsätze für sein sittliches Handeln pflanzt, durch leuchtende Beispiele 
den Willen desselben zu rechtem Thun entflammt, Gemeingefühl, Heimat- 
und Vaterlandsliebe erzeugt, zur gerechten Beurtheilung der Menschen und 
ihrer Handlungen anleitet, das Pflichtgefühl rege macht und zu idealer Wirk- 
samkeit ermuntert. 



*) Dr. W. Rein, A. Pickel und E. Scheller: Theorie und Praxis des . Volksschul- 
ünterrichtes. 

**) Prof. K. Biedermann: Der Geschichtsunterricht in der Schule. Seine Mängel 
und ein Vorschlag zu seiner Reform. 
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2. Der Geschichtsunterricht kann aber nur dann seine erziehliche Wir- 
kung voll zur Geltung bringen, wenn bei der Stoffauswahl der Culturgeschichte 
gegenüber der politischen Geschichte die nothwendige Beachtung geschenkt 
wird und die einem Jahrgange zugewiesene Stoffmenge nur von solchem Um- 
fange ist, dass sie wirklich gründlich bewältigt werden kann. 

3. Die für den Geschichtsunterricht bestimmten Hilfsbücher sollen aus- 
geführte Geschichtsbilder , welche insbesondere auch Quellenschriften ent- 
nommen sein können, enthalten. 

4. Bei der Durcharbeitung des geschichtlichen Lehrstoffes ist, insoweit als 
möglich, entwickelnd vorzugehen ; auch müssen die Gesinnungen und Hand- 
lungen der auftretenden Personen in ihrem Werte oder Unwerte betrachtet 
und von den Kindern aufgefasst werden. 

Ich wollte, ich hätte die Gabe, um Sie mit glänzender Beredsamkeit für 
diese meine Ansichten zu gewinnen ; allein so muss ich mich bescheiden, mit 
schlichten Worten für meine Überzeugung einzutreten und Sie zu bitten, vor- 
urtheilslos zu prüfen, ob ich richtig geurtheüt oder ob ich geirrt habe. Ver- 
sichern aber darf ich noch, dass mir nur vorschwebte, Sie zum Nachdenken 
smzuregen, ob nicht in der angedeuteten Richtung eine Steigerung der erzieh- 
lichen Thätigkeit der Schule möglich wäre, damit ein Schritt näher zur 
Erreichung der vornehmsten Aufgabe der Erziehung geschehe, die Goethe 

mit den Worten bezeichnet: 

,,Edel sei der Mensch, 

Hilfreich und gut; 

Denn das allein 

Unterscheidet 

Ihn von allen Wesen, 

Die wir kennen. *' 



Debatte. 

Aus der in grösseren Zwischenpausen geführten Debatte sind aus den Protokollen 
folgende Details zu entnehmen: Die Mangelhaftigkeit der in den Geschichtslehrbttchern 
enthaltenen Geschichtsbilder sei grossentheils auf Rechnung des vorgeschriebenen con- 
centriscben Lehrganges zu setzen ; die politische Geschichte, gleichsam die Trägerin der 
Culturgeschichte, dürfe durch die Aufnahme der Sagen nicht eingeengt werden. (Director 
Simon.) Der in der ersten These zum Ausdruck gebrachte sittlii:he Wert des Geschichts- 
unterrichtes könne fUr die Volks- und Bürgerschule nicht in solphem Umfange anerkannt 
werden, da den Schttlem bei ihrer noch geringen geistigen Reife der ethische Wert der 
in der Geschichte niedergelegten Thatsachen noch nicht zum vollen Verständnis gebracht 
werden könne. Was den Patriotismus betreffe, so sei dieser in gewöhnlichen Lebens- 
lagen eine , im Grunde genommen , ziemlich eigennützige und wohl selbstverständliche 
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Einp6ndiing und werde erst dann zur Tugend, wenn die Bethätigung desselben Opfer 
verlangt. (Dr. Pick.) Zur Erreichung des in Rede stehenden Zweckes des Geschichts- 
unterrichtes sei nicht nothwendig, dass die den Schülern vorzuführende geschichtliche 
Persönlichkeit ein Muster aller Tugenden sein müsse, sondern es genüge, dass der Lehrer 
irgend einen hervorragenden Charakterzug derselben herausstelle, um an demselben zu 
zeigen, was er eben zeigen wolle. (Simon.) Gegenstand der weit6ren Besprechung 
waren: die Verbindung der Geographie mit der Geschichte (Salava), die fn These 3 be- 
nannten Geschichtsquellen (Huber), die weite Fassung des zweiten Absatzes in der letzten 
These (Zens). Nachdem die Thesen von mehreren Seiten (Kaspar, Steigl, Kraft) ver- 
theidigt worden waren, erfolgte deren Annahme mit Majoritätsbeschluss. 



V. 

Die concentrische Methode an der Bürgerschule 

im Lichte der Schulpraxis. 

Vorgetragen am 7. März 1889 von D. Simon. 

„Weh' dir, dass du ein Enkel bist." Zwei hervorragende Mitglieder der 
„Wiener pädagogischen Gesellschaft" haben bereits meinen Stoff in sachkun- 
diger und geistvoller Weise behandelt*); und ich musste mich strenge prüfen, 
ob meine Erörterungen noch nothwendig oder auch nur berechtigt seien. Den 
Muth, diese Frage zu bejahen, fand ich — unter achtungsvoller Anerkennung 
der Leistungen meiner Vorgänger — in dem Umstände, dass diese zunächst 
theoretische Untersuchungen über Form, Wesen und Zweck der concentri- 
s^hen Methode oder über die Anwendung derselben auf einzelne Fächer an- 
gestellt haben, während ich die praktische Seite der Angelegenheit zu be- 
handeln gedenke, nach den Früchten und Erfolgen der concentri- 
schen Methode zu sehen, einmal hineinzuleuchten in unsere Werkstatt, 
wo sie seit zwei Jahrzehnten herrscht kraft der gesetzlichen Verordnung und 
der Gewohnheit. Ist es nicht angezeigt, den Hausrath einer jeden Wirtschaft 
einmal nach zwanzig Jahren zu durchstöbern? Solch' eine Arbeit wird selten 
ohne Überraschungen durchgeführt. Vielleicht findet sich bei uns ein Gebiet, 
wo die genannte Methode nur dem Namen nach gilt, in Wirklichkeit aber gar 
nicht zur Anwendung kommt; oder es treibt sich möglicherweise etwas jahr- 
aus, jahrein unter ihrem Namen herum, ohne ihn zu verdienen, segelt viel- 
leicht unter falscher Flagge, „spottet ihrer selbst und weiss nicht wie." Auch 
lege ich mir — im Gegensatze zu meinen Vorgängern — die Beschränkung 
auf, nur von der Bürgerschule zu reden. Diesem Stiefkinde des Schul- 



*) ,,Die Concentration des Unterrichtes und die concentrische Methode" von 
WawrzykjPäd. Jahrbuch 1878. „Ein nichtssagendes Schlagwort moderner Didaktik" von Dr. 
A. J. Pick, „Schulbote" 1888. 
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Organismus fehlt offenbar etwas zum Gedeihen und zur£inwurzelung im Kreise 
der Gebildeten und Massgebenden; denn diese entschliessen sich noch immer 
so schwer dazu, ihr die Söhne anzuvertrauen, nicht nur, weil die Absolvie- 
rung der Bürgerschule keinen jener Vortheile verschafft, welche die Schüler 
anderer Anstalten geniessen, sondern auch, weil ihre Einrichtungen den Ge- 
bildeten nicht zusagen. 

Es kann wohl heute nicht von alledem gesprochen werden, was am Aus- 
baue der Bürgerschule noch mangelt, auch nicht von den Hindernissen und 
Hemmnissen in ihrer Entwickelung; wer aber einmal diese Hindernisse 
undHemmnisse aufzählen wird, kann die concentrischeMethode 
nicht vergessen; der hohe Ministerialerlass vom 8. Juni 1883, welcher be- 
sagt, dass „die concentrische Methode der Vertheilung des Lehrstoffes an 
der Bürgerschule wie bisher festzuhalten ist^^ hat sich als eiserner Halsring, 
als Sclavenring erwiesen, der die Entfaltung jener Lehrweise behindert, die 
der Eigenartigkeit der verhältnismässig jungen Anstalt entspräche, dieselbe 
populärer machte und dadurch zur Entlastung der Mittelschule befähigte. 
Wenn der Invalide erzählt, man mache eine Kanone, indem man um ein 
länglich rundes Loch Bronzestahl herumlege, dann lächeln wir über diese 
Naivität. Hi6r aber nimmt man eine Methode und passt derselben den Lehr- 
stoff an, und das auf einer Stufe, wo letzterer nicht mehr bloss der formalen 
Bildung dient, sondern Selbstzweck ist. Der Wert einer Methode zeigt 
sich aber nicht erst an den Fortschritten der Schüler, sondern schon an dem 
Masse der Anregung, die sie dem Lehrer gewährt. Lust und Liebe brauchen 
wir zur Ausübung unseres Berufes, und diese geht uns ab, wenn wir den Lehr- 
stoff in eine Methode zwängen müssen , die ihm nicht entspricht. - Wo xlies 
aber ja der Fall ist, dort müsste sie ganz durchgeführt werden, mit Ausnützung 
aller Vortheile, di^ sie gewährt. Nun würde sich die concentrische Methode 
in hohem Grade für den Unterricht in der Muttersprache , wie auch in einer 
fremden Sprache eignen. In beiden soll immer vom Satze ausgegangen, jede 
sprachliche Erscheinung am Satze zur Erkenntnis gebracht werden; Lesen, 
. Prüfung des Gelesenen auf Inhalt und Form, Rechtschreiben, mündlicher und 
schriftlicher Gedankenausdruck — alles ist innig miteinander verknüpft, eines 
dient dem anderen, eines fördert das andere; und wenn man es allfprt so be- 
treibt, dann ist der Unterricht concentrisch. Nun gibt es aber Grammatik- 
stunden, Stilstunden, Orthographiestunden, Lesestunden; die schriftlichen Auf- 
gaben müssen „vorwiegend Stilarbeiten^^ sein, dürfen also nicht zunächst zur 
Verarbeitung des grammatischen Stoffes, zur Einübung der Orthographie 
dienen, sondern müssen mit erborgten Gefühlen und gestohlenen Redewen- 
dungen etwas zutage fördern, was das bekannte Corrigier-Elend herbeiführt. 
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aber nicht die Bildung des Schülers vermehrt oder vertieft ; denn Stilgewandt- 
heit ist doch Sache der Begabung; nur die Richtigkeit des Ausdruckes 
kann gelernt werden. Hier hat also schon die concentrische Methode ein 
Loch; hier gäbe es etwas zu concentrieren ! 

Der Muttersprache an Wichtigkeit mindestens gleichstehend ist das 
Rechnen; bei diesem Gegenstande wird die concentrische Methode in der 
Volksschule dahin aufgefasst, dass jede folgende Unterrichtsstufe sich in 
einem weiteren Zahlenraum bewegt; in der Bürgerschule muss offenbar 
etwas anderes darunter verstanden werden; aus dem am häufigsten gebrauchten 
Lehrbuche aber habe ich fast nichts entnehmen können, ,was die Einhaltung 
emes concentrischen Weges genannt werden könnte. £^n solcher bedingt 
auf jeder Stufe öfteres Zurückgehen zum Ausgangspunkte , also alljährliche 
Wiederholung und Vertiefung; immer klareres Verständnis und bessere Ver- 
wertung des dekadischen Zahlensystems, auf dem doch ein rationelles schrift- 
liches Rechnen vollständig beruht; das abgekürzte Multiplicieren und Divi- 
dieren, welches bloss in der ersten Classe gelehrt wird, müsste in der zweiten 
und dritten Classe systematisch eingeübt werden, und zwar soj dass der 
Schüler selbst bestimmt, wie viele Stellen er' in dem betreffenden Falle 
zu entwickeln habe; die Bestimmung des Stellenwertes einer jeden Ziffer, der 
beiläufigen Anzahl der Stellen im Product, in der zweiten oder dritten Potenz 
u. a. bietet Gelegenheit zur Wiederholung, strammen Zusammenfassung, also 
.Concentrierung des Lehrstoffes. Nicht jeder Schüler mittlerer Qualität 
in der dritten Classe wird rasch und sicher wissen, was Tausender mit Zehn- 
tausendteln multipliciert oder Hunderter durch Tausendtel dividiert ergeben; 
wenn der Lehrer die Wiederholung und Erweiterung nicht aus eigenem 
Antdfibe vornimmt, Lehrplan und Lehrbuch verhalten ihn nicht dazu. Welches 
Schicksal erleidet die Kenntnis der Theilbarkeit der Zahlen und der gemeinen 
Brüche! In der ersten Classe wird damit ein grosser Theil der Zeit ausgefüllt; in 
den folgenden Jahren ist nicht mehr die Rede davon, obwohl gerade erst bei der 
Wiederholung eine tiefere Einsicht in die Begriffe „Mass, Vielfaches" gewonnen 
werden könnte! Da ist ferner die Schlussrechnung, der in der ersten Classe 
eip eigenes Capitel gewidmet ist; sie müsste die Grundform bilden für alle 
Rechnungsarten, in der zweiten wie in der dritten Classe, insbesondere für 
Interessenrechnungen jeder Art, Percentrechnungen und die vielen „im Ge- 
. Schäftsleben vorkommenden Rechnungsarten"; denn die Schlussrechnung ist 
die geistbildendste Rechnungsmethode und der beste Leitfaden für den prakti- 
schen Geschäftsmann, kann auch nicht so leicht vergessen werden, wie die 
Proportion. Aber letztere wird von unserem Lehrbuche ausserordentlich be- 
günstigt und bei jeder neuen Rechnungsart zur Grundlage genommen; die 
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Schlussrechnung dagegen wird der Vergessenheit anheimgegeben. Nicht anders 
ergeht es der Gleichung, die man bei manchen Rechnungsarten in der dritten 
Ciasse heranziehen und auch um ihrer selbst willen wiederholen und in 
grösserer Mannigfaltigkeit zur Anwendung bringen könnte. Wenn der Lehrer 
die Wiederholungsaufgaben dictieren soll , welchen Zweck hat sodann das 
Buch? Und wenn der Lehrstoff der einen Classe sich um den des Vorjahres 
nicht kümmert, wo bleibt da die concentrische Methode? Was ist hier con- 
centriert? 

Ein Gegenstand, der, wie kaum ein zweiter, ein Vorschreiten in concen- 
trischen Kreisen fordert, ist die astronomische Geographie ; diese Kreise gibt 
Dr. Pick*) folgendermassen an: „Erscheinungen über unserem Gesichts- 
kreise im Verlaufe eines Tages, eines Mondmonats, eines Jahres; hierauf Er- 
scheinungen über fremden Gesichtskreisen, Messungen im Weltenraume, daraus 
folgende Bedenken gegen die bisherigen Anschauungen, Rotation und Revo- 
lution der Erde.^' Mir und anderen scheint es, dass dieser Vorgang allein 
concentrisch genannt zu werden verdient; denn hier wird der Grundsatz 
eingehalten, dass das zunächst Erfassbare den Ausgangspunkt bildet und dass 
sich die Erweiterung des Lehrstoffes in der Weise vollzieht , dass immer das 
jeweilig Erlernte die Grundlage fUr den nächsten Abschnitt bildet. Indem 
man aber die „concentrische Methode" dahin auslegt, dass der StoflF just auf 
drei Jahre vertheilt sein muss, verfällt man in eine Aneinanderreihung des- 
selben, die nicht concentrisch ist, nicht von einem von selbst sich ergebenden 
Mittelpunkte ausgeht. Hier, meine ich, segelt wirklich etwas ynter falscher 
Flagge, nennt sich concentrisch, ohne es zu sein. 

In weit höherem Masse aber zeigt sich dieselbe Erscheinung bei der Ge- 
schichte. Die Weltereignisse haben sich keineswegs „concentrisch" entwickelt, 
sondern nach Gesetzen, denen nachzuspüren man eben erst begonnen hat; 
dennoch wurde die Geschichte in die Zwangsjacke der concentrischen Methode 
gesteckt, und es gibt viele Schulmänner und Schulpolitiker, welche den Grund 
dieser Verfügung nicht begreifen, noch enträthseln können. Die sogenannte 
concentrische Methode bei der Geschichte besteht nämlich einfach darin, dass 
man auf jeder Stufe der Bürgerschule je einen Theil des Alterthums, des 
Mittelalters , der Neuzeit lehrt und in. jedem folgenden Jahre den früher be- 
handelten Stoff wiederholt. Zum Schlüsse hat man die Qual der Zusammen- 
fassung und Einreihung der Begebenheiten nach chronologischer Ordnung, 
was aber nicht nöthig wäre, wenn man die Ereignisse in der Reihe behandelt 



*) Siehe Dr. Pick : „Ein nichtssagendes Schlagwort u. s. w." im „Schulboten" 1888, 
dann desselben Verfassers: „Elementare Grundlagen der astronomischen Geographie'^ 
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hätte, in welcher sie sich wirklich zugetragen haben. Die Wiederholung geht 
dann auch glatter vonstatten; die blosse Berührung des Stoffes belebt die 
etwas verblassten- Bilder, wenn diese in der einzig natürlichen Reihenfolge 
vorgeführt worden sind und gleichsam eine Kette bilden, der^n Glieder sich 
mindestens theilweise aus einander ergeben. Wenn aber die behandelten Er- 
eignisse zeitlich und räumlich so weit auseinander liegen, dass kein örtlicher 
und zeitlicher Zusammenhang hergestellt werden kann, so ist das Gedächtnis 
in übermässiger und noch dazu unnützer Weise belastet ; es fehlen ihm die 
Hilfen und Stützen. Wie nach einem Ausspruche des berühmten amerikani-' 
sehen Generals Grant schlechte Gesetze ausgeführt werden müssen, um ihre 
Schädlichkeit zu erkennen, so muss die „concentrische" Methode in der Ge- 
schichte an den Lehrbüchern studiert werden, die nach derselben abgefasst 
worden sind. In einem derselben, das ziemlich verbreitet ist, folgt unmittel- 
bar auf die Türkenbelagerung Wiens im Jahre 1683 die Lebensgeschichte 
Maria Theresias, nach dieser aber taucht urplötzlich Ludwig XVL mit der 
französischen Revolution auf. Ist Maria Theresia für die unterste Stufe ver- 
ständlich und Josef II. nicht? Ist die Geschichte . des letzteren schwerer 
zu erfassen, als die französische Revolution? Niemand wird diese Fragen be- 
jahen. Solche Ungereimtheiten sind allenthalben darin zu finden. Man hat 
nicht die Zeit, das Alterthum zu verdauen, sondern hüpft todesmuthig von 
demselben zu Mohamed, von diesem zu Karl dem Grossen; die Merowinger 
sind nicht verworfen, sondern für die dritte Classe aufgespart. Karls des 
Grossen Kriege werden im ersten Jahre erzählt, im dritten erscheint er wieder 
unter dem Schlagwort „Verwaltung, Wechsel des Wohnsitzes**. Für die Auf- 
fassung seiner Kriegsthaten ist der zwölQährige Knabe reif; aber den „Wechsel 
des Wohnsitzes" kann dieser erst mit vierzehn Jahren begreifen. Die Ottonen 
fallen in die erste Stufe, allwo man auch erfährt, dass zwei derselben die 
Magyaren geschlagen haben. Aber wer sind denn die Magyaren? Geduld, 
mein Junge , das kannst du noch nicht begreifen ; in . zwei Jahren kommt ein 
ganzes Capitel über dieselben! Nach den Ottonen biegen wir zu den Kreuz- 
zügen ab, um erst nach zwei Jahren die Geschichte der fränkischen Salier 
vorzuführen , unter denen die Macht des Papstthums so anwuchs , dass die 
Kreuzzüg« möglich waren. 

Würde man diese „Völkerwanderung nach dem Orient" im Anschluss 
an die Salier und an die Staufen, in deren Zeiten der zweite, dritte, vierte, 
fünfte Kreuzzug fallen und deren drei in hervorragendster Weise sich an den- 
selben betheiligten, behandeln, so wäre das allerdings fasslicher, logischer, 
aber — nicht „concentrisch". An Rudolf von Habsburg reiht sich im ersten 
Jahre das ConcU zu Constanz; aber die leichter fassbare „Tellsage" ist für 
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die dritte Classe aufgespart: Ist sie schwerer zu verstehen, als das Concil? 
Die Entdeckung Amerikas erscheint im ersten, die dieser Entdeckung vorher- 
gegangenen Seefahrten im dritten Bande. Warum? Der Verfasser weiss keinen 
anderen Grund anzugeben, als den, dass er „concentrisch^^ arbeiten musste. 
Wo ist da, frage ich, ein Centrum oder eine Centrallinie, ein rother Faden, 
der dem Gange Ziel und Richtung anweist? Ich vermochte ihn bei keinem 
der österreichischen Schulbücher für Geschichte zu entdecken und andere, 
die ich fragte, auch nicht. Ein sehr geschätzter College, ein. eifriger Anhänger 
der concentrischen Methode, verwies mich auf die Werke der Annaberger 
Lehrer. So verdienstlich diese Männer sonst gewirkt haben, ihre Geschichts- 
bücher haben die Schwierigkeit der concentrischen Methode keineswegs über- 
wunden; auch dort fragt man vergebens, warum der eine Zeitraum gerade in 
den ersten, der andere in den dritten Band verwiesen wurde; auch dort kom- 
men widersinnige, mindestens unlogische Zusammenziehungen vor — nur um 
den Schein eines concentrischenLehrganges zu erzeugen, während 
in Wirklichkeit jedes Stück unvermittelt auf das andere folgt, ohne zeitlichen 
und räumlichen Zusammenhang. Die Chronologie, diese natürliche Wirbel- 
säule der Geschichte, wird willkürlich in Theile zerhackt, welche am Ende 
des dritten Jahres nothdürftig zusammengebunden werden sollen ; eine solche 
Zertheilung, Zertrümmerung des StolSes ist eher excentrisch als concentrisch 
zu nennen,^) und die behördliche Vorschrift ist daher gar nicht ausgeführt. 
Da mir dieselbe aber stets ehrwürdig und wichtig ist, habe ich mit 
eifrigem Bemühen nach einer Methode des Geschichtsunterrichtes gesucht, 
die der oben angeführten Verordnung entspräche. Könnte man die Reli- 
gionen oder die Verfassungen der Völker als Mittelpunkt wählen ? Da gäbe 
es doch Anhaltspunkte ,^zu vergleichen, zu imterscheiden, die Wirkung der 
.Staatseinrichtungen auf Sitten, Wohlstand, Macht und Dauer eines Staates zu 
prüfen, und es wäre ein Centrum da. Allein diese Art geistiger Nahrung 
passt doch nicht für unsere Jugend; ihr müssen Menschen, Thatsachen vor- 
geführt werden, nicht aber Einrichtungen, Abstractionen. Während meines 
einsamen Grübelns fiel mir die Neuigkeit vom „Dorfteich'* in die Hand.**) 



*) Meines Wissens i^ fUr diese Zerreissung des Stoffes nur die e i n e Begrttndting aa- 
gefÜhrt worden, dass jene Knaben, die mit 12—13 Jahren in die erste Classe eintreten, 
auch etwas vom Mittelalter und der Neuzeit erfahren sollen. Wenn man diese Elemente, die 
die Bürgerschule unnütz belasten und ihr als Vogelscheuche den besseren Familien 
gegenüber dienen, kennt, so weiss man, was sie davon haben; auch wird ja doch 
kein Gemeinwesen nach den Bedürfhissen der mindestwertigen Elemente ein- 
gerichtet 

**) Friedrich Junge, Hauptlehrer in Kiel: „Der Dorfteich als Lebensgemeinschaft'* 
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Ich habe kein Urtheil über den Wert seiner Vorschläge; aber concentrisch 
ist der Vorgang jedenfalls, und darum überdachte ich dessen Anwendung auf 
die Geschichte. Der alte, getreue Stefansthurm ist doch ein Mittelpunkt für 
geschichtliche Ereignisse, wie kaum ein zweiter Ort auf Erden. Von dort 
oben sehe ich den sagenhaften „Stock im Eisen", die Marc- Aureistrasse, wo 
das römische Castell stand, in welchem der „Philosoph auf dem Throne der 
Cäsaren" seine Augen schloss ; von dort bieten sich ferner mehrere Residenzen 
der glorreichen Babenberger meinem Ausblicke, ebenso das M^rchfeld, wo der 
glorreiche Ahnherr unseres erlauchten Herrschergeschlechtes den Böhmen- 
könig niederrang; die ehrwürdige Kaiserburg niit dem Schlossplatz, auf welchem 
Dampierres Reiter als Retter erschienen. Dort im Norden lagerten die furcht- 
baren Heerscharen Kara Müstaphas etc. Concentrisch wäre dieser Vor- 
gang. Aber wie würde unsere liebe, leichtlebige Jugend die Thatsachen durch- 
einanderwerfen ! Sie Hesse wohl in ihrer Unbefangenheit Johann Sobiesky 
vom Grafen Thurn vertreiben, Marc Aurel von dem französischen Schlachten- 
kaiser besiegen. Weil wir das in der Zeit Geschehene räumlich anein- 
anderreihen, würde sie alles Gelernte zeitlich durcheinanderwerfen, und solch 
eine „concentrische Methode" müsste zu concentriertem Un- 
sinn führen. 

Ich glaube nun — vielleicht zu weitläufig — bewiesen zu haben, dass 

wir thatsächlich bei der Geschichte die „concentrische Methode" nicht an- 

« 

wenden, es auch gar nicht können. Wenn es jemand könnte, so hätte 
er's wohl in den letztverflossenen zwanzig Jahren durch Schaffung eines Lehr- 
buches beweisen müssen. 

Ob und inwieweit sich nun die concentrische Methode in anderen Fächern 
bewährt hat, darüber möchte ich mir hier kein Urtheil erlauben. Vielleicht 
bewirken meine Auseinandersetzungen eine Prüfung der Ergebnisse des con- 
centrischen Unterrichtes auf anderen Gebieten. Ein bewährter Lehrer der 
Physik klagte über das Missbehagen, dass er mit seinen Schülern bei keinem 
Abschnitte der Naturlehre „warm werden dürfe". Kaum sei, sagt er, das 
Interesse an dem betreffenden Ideenkreise erweckt, müsse man zu etwas ganz 
anderem übergehen; in der dritten Classe sei dann die Wissbegier erlahmt, 
weil derselben in den früheren Jahrgängen niemals genügt werden konnte. 
Mächten auch Lehrer der Naturgeschichte ihre Erfahrungen hier mittheilen! 
Für heute glaube ich aber schon sagen zu dürfen, dass die vorgeschriebene 
concentrische Methode in manchen Fächern, wo sie heilsam und nützlich 
wirken könnte, nicht durchgeführt ist, in der Geschichte aber nur zum Schein 
besteht, auch gar nicht verwirklicht werden kann, daher schädlich wirkt. 
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Die Debatte über diesen Vortrag gelangte zu keinem positiven Ergebnisse. Es 
wurde hierbei hervorgehoben , dass der Vortrag im wesentlichen nur über die Concen- 
trationsmethode im Geschichtsunterrichte sich ausgesprochen habe , . dass diese Methode 
nicht mit dem zu verwechseln sei, was einzelne Autoren aus ihr gemacht haben, femer, 
dass man der concentrischen Methode erst Zeit zur Entwickelung gönnen müsse, dass dieser 
Entwickelung mancherlei Hindemisse entgegenstehen ~ wie z. B. das Bestreben nach Ein- 
führung gleicher Schulbücher es den Autoren erschwere, neue Bücher herauszugeben oder 
schon bestehende umzuändern — und hierzu folgender Antrs^ gestellt: ,,Im Interesse der 
Ausbildung des Unterrichtsverfahrens überhaupt, namentlich der concentrischen Methode, 
ist es wünschenswert, dass die Approbation neuer oder umgearbeiteter Lehrbücher, 
respective die Einfühmng neu approbierter Lehrtexte, seitens der hohen Schulbehörden 
grundsätzlich nicht gehemmt werde/*' Schliesslich wird über Antrag mehrerer Mi^lieder 
beschlossen, die Frage der Anwendbarkeit der concentrischen Lehrgänge luden einzelnen 
Lehrgegenständen in besonderen Vorträgen und Debatten zu besprechen. 



VI. 

über ein neues Lehrmittel für den Unterricht 

im perspectivischen Zeichnen. 

Construiert und am 2. Mai 1889 vorgeführt von Rudolf Hofer. 

Da ich diesmal mit meiner Arbeit auf einem bestimmten Unterrichts- 
gebiete nicht vereinzelt dastehe, sondern einschlägige Lehrbehelfe für den 
Unterricht im perspectivischen Zeichnen bereits bestehen, so gestatte man 
mir, dass ich dieselben, soweit sie mir nämlich bekannt sind, einer kurzen 
Betrachtung unterziehe. 

Am häufigsten dürfte wohl jener Apparat in Verwendung sein, bei welchem 
die Bildebene durch eine Glasplatte dargestellt ist, vor welcher ein Stäbchen 
den Beobachter, beziehungsweise dessen Augenhöhe markiert, während hinter 
der Platte die zu beobachtenden Körper (Drahtmodelle, Vollkörper etc.) auf- 
gestellt werden. Bei Benützung dieses Lehrmittels hat man in der Entfer- 
nung des Stäbchens von der Platte das betreffende Object zu betrachten, 
allenfalls das perspectivische Bild , wie es auf der Glastafel erscheint, durch 
farbige Striche zu fixieren, sonst aber alle Beziehungen, welche zwischen dem 
Auge des Beobachters, der Bildebene und dem Objecte stattfinden, sich hinzu- 
zudenken. Gezeigt wird an dem Apparate weiter nichts ; er fungiert gewisser- 
massen als Pausapparat, Da er nur von je einem Schüler benützt werden 
kann, so wird sein Wert für den Gesammtunterricht ziemlich illusorisch. Die 
Form seiner Darstellung zeigt insoferne Verschiedenheiten, als an manchen 
derselben die Glastafel verschiebbar oder gar drehbar, wohl auch das Stäbchen 
verstellbar. ist, wodurch die Entfernung des Aügepunktes von der Bildebene 
vergrössert oder verkleinert werden kann ; häufiger jedoch sind Stäbchen und 
Glastafel in einer bestimmten Entfernung von einander festgemacht. 

Man hat diesen Apparat insoferne vervollkommnet, als man für einen 
bestimmten, zu betrachtenden Körper die Sehstrahlen durch gespannte Fäden 
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markiert hat, welche vom Auge des Beobachters (Stäbchen) zu den einzelnen 
Eckpunkten des Körpers gezogen werden. Zu diesem Zwecke muss die 
Glastafel passenden Ortes durchbohrt werden, wodurch man das perspecti- 
vische Bild des Objectes durch die B.ohrlöcher, welche man überdies durch 
farbige Linien entsprechend verbinden kann, markiert erhält. Es ist aber 
daraus zu entnehmen, dass der Apparat, eigentlich jetzt besser gesagt das 
Modell, nur einen bestimmten Fall zur Anschauung bringt, und dass man ge- 
nöthigt ist, eine ganze Reihe ähnlicher Modelle zu besitzen, was sowohl in 
räumlicher als auch in pecuniärer Beziehung keineswegs vortheilhaft erscheint 
Allerdings hat man die theuere und leicht gebrechliche Glastafel durch einen 
netzartigen feinen Stoff, welcher über einen Rahmen gespannt ist, verdrängt, 
allein dadurch wird dieser Apparat für den Schulgebrauch noch immer nicht 
zweckdienlicher. 

An einer Schule fand ich auch eine Vorrichtung, welche meines Wissens 
an anderen Anstalten nicht in Verwendung steht: es ist ein Rahmen, welcher 
die Bildebene vorstellt, und an welchem zwei Leisten, welche senkrecht auf- 
einander gerichtet sind, derart angebracht sind, dass sie in ihren Lagen 
parallel verschoben und wieder befestigt werden können. Der Zweck ist ein- 
leuchtend: man kann die „Verticallinie" und „Horizontallinie" für jede be- 
sondere Aufstellung des Beobachters markieren. 

Soweit meine Kenntnisse über Lehrmittel für den perspecti vischen Zeichen- 
unterricht ; fassen wir das Bisherige zusammen, so können wir folgende Über- 
sicht aufstellen: 

1. Apparate mit Bildebene aus Glas und Markierung des Beobachters, 
jedoch ohne Markierung der Sehstrahlen. 

2. Apparate mit Bildebene aus Glas und Markierung des Beobachters, 
sowie auch mit Markierung der Sehstrahlen (veranschaulichen jedoch 
nur je. einen bestimmten Fall). 

3. Apparate mit Bildebene aus einem anderen Stoffe als Glas (aus feinem 
netzartigen Stoffe), sonst aber wie die unter Punkt 2 gereihten. 

Als eine dieser drei angeführten Typen oder doch als Modificatiou der- 
selben dürften so ziemlich alle Apparate für den perspectivischen Zeichen- 
unterricht anzusehen sein. 

Was nun den von mir construierten Apparat anbelangt, so muss ich er- 
wähnen, dass ich ebenfalls für nothwendig hielt, Bildebene, Stand des Be- 
obachters und Sehstrahlen zu markieren; ich fügte aber diesen drei Momenten 
noch ein viertes hinzu: Beweglichkeit der Sehstrahlen. Dadurch erhält der 
Apparat eine wesentliche Umgestaltung und Bedeutung. 
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Wer von den geehrten Lesern des Pädagogischen Jahrbuches meine 
früheren Arbeiten kennt, *) wird sich erinnern, dass ich hierbei das Princip der 
graphisch-beweglichen Darstellung in der Ebene betonte. Dasselbe Princip 
nun leitete mich auch bei dieser neuen Arbeit, ja ich habe dasselbe noch in- 
soferne erweitert , als ich es auch auf die räumliche Ausdehnung anwendete. 
Der Grundgedanke meiner Arbeit ist: Graphisch-bewegliche Darstel- 
lung der Sehstrahlen im Räume. In welcher Weise ich die Sache durch- 
führte, soll im Nachfolgenden dargethan werden. 

Bekanntlich ist das perspectivische Bild eines Punktes im Räume nichts 
anderes als der Durchschnittspunkt des vom Auge des Beobachters auf ihn 
gerichteten Sehstrahles mit der Bildebene. Nun denke man sich letztere durch 
einen viereckigen Rahmen und den Sehstrahl durch eine nicht zu dicke 
Gummischnur markiert; es wird somit nur noch die Lage des Schnittpunktes 
zu bestimmen sein. Zu diesem Zwecke befindet sich an der Gummischnur 
eine durchbohrte Kugel von entsprechender Grösse, welche, damit sie nicht 
durch ihr Gewicht die Schnur in ihrer Spannung beeinträchtigt, aus einem 
Stoffe von geringem specifischen Gewichte (am besten aus Kork) hergestellt 
ist; durch Visieren zweier Seiten des Rahmens lässt sich nun sehr leicht die 
Kugel in die Bildebene einschieben und somit das perspectivische Bild des 
Raumpunktes bestimmen. Die Elasticität der Gummischnur lässt aber eine 
Veränderung des Punktes im Räume bezüglich seiner Lage sehr leicht zu, 
ohne dass erätere die nöthige Spannung verliert, d. h. ich kann den Raum- 
punkt höher oder tiefer, vor- oder rückwärts geben und immer wieder ein 
perspectivisches Bild durch Einschieben der Kugel in die Bildebene gewinnen. 
Wie aber mit diesem einen Punkte, so kann man auch mit zwei oder mehreren 
Punkten (Eckpunkten einer Fläche, eines Körpers) verfahren und ein richtiges 
perspectivisches Bild des zu betrachtenden Objectes gewinnen. 

Ich habe hiermit das Wesentliche des von mir construierten Apparates 
skizziert und will nun zur Beschreibung desselben schreiten. Er besteht der 
Hauptsache nach aus einem Rahmen, welcher aufstellbar ist und die Bild- 
ebene vorstellt. In Figur I stellt Abb. A die Vorder-, Abb. B die Seiten- 
ansicht desselben vor. Da keine besonderen technischen Schwierigkeiten 
vorliegen, so kann er entsprechend gross hergestellt werden, wodurch sein' 
Wert für den Unterricht nur erhöht wird. In c ist eine Schiebvorrichtung an- 



*) Ein neues physikalisches Lehrmittel; Pädagogisches Jahrbuch 1880, S. 127 — 129. 
— Durchschnittsmodelle zur Demonstration der statisch-dynamischen Verhältnisse auf 
der schiefen Ebene und der Bewegung des Pendels; Pädagogisches Jahrbuch 1882, 
S. 117 — 121. — Über eine neue Art, geometrische Körper, resp. Kry stallformen darzu- 
stellen; Pädagogisches Jahrbuch 1884, S. 76 — 82. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1889. ^ 
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gebracht, welche an der unteren Querleiste des Gestells horizontal bewegt 
und, wie weiter rechts aus der Seitenansicht c^ ersichtlich, mittels einer Schraube 
auch festgestellt werden kann. An dieser Vorrichtung ist auch noch ein 

Fig.I. 

A B 




Stäbchen angebracht, welches an seinem oberen Ende eine kleine kreisrunde 
Scheibe mit einem Häkchen trägt {ä^ii^ in Fig. I). Letzteres dient zur Auf- 
nahme der Gummischnur, welche den Normalstrahl versinnlicht. Das Scheibchen 
selbst stellt den jeweiligen Augepunkt des Beobachters vor und kann, wie 
aus der Abbildung leicht ersichtlich, vertical höher und tiefer gerückt und 
auch in seiner jeweiligen Lage festgestellt werden. Man ersieht daraus, dass 
man durch passende Verschiebung, sowohl horizontal als auch vertical, das 
Scheibchen d ä^, also den' Augepunkt, innerhalb des Rahmens in alle Lagen 
bringen kann. 

Bei Benutzung des Apparates benöthigt man aber überdies zweie Stative, 
wie solche an Schulen allgemein üblich sind. Man denke sich nun den 
Rahmen auf dem Tische stehend, vor demselben etwa in einer Entfernung 
von I m ein Stativ, welches den Beobachter, bezw. dessen Augenhöhe ver- 
sinnlicht und ein Häkchen zur Aufnahme von Schnüren besitzt; hinter dem- 
selben das zweite Stativ mit dem zu betrachtenden Modell. Es mag hier be- 
merkt werden, dass die Gummischnüre an ihren Enden kleine Häkchen aus 
Draht besitzen, vermittels welcher sie einerseits am Stativ, welches den Be- 
obachter markiert, andrerseits an den Ecken des zu betrachtenden Modells 
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befestigt werden können. Zu diesem Zwecke sind letztere mit Schlingen aus 
Garn versehen, welche an Drahtmodellen leicht angebunden, an Vollkörpem 
aber mit Stiftchen befestigt werden können. Die Entfernung beider Stative 
muss hiebei eine solche sein, dass die allenfalls eingelegten Gummischnüre ge- 
spannt erscheinen. 

Da der Standpunkt des Beobachters beliebig angenommen werden kann, 
so handelt es sich zunächst darum, die Lage des Augepunktes zu bestimmen. 
Zu diesem Zwecke verbindet man das Häkchen in dem ersten Stativ durch 
eine Gummischnur mit dem Scheibchen d (Fig. I) des Apparates, welches 
man so lange verschiebt, bis der Strahl normal auf die Bildebene gerichtet 
ist, was durch Visieren mit einem rechtwinkligen Dreiecke leicht geschehen 
kaim. Es sei erwähnt, dass die Schnur, welche den Hauptstrahl versinnlicht, 
roth,xdie übrigen Schnüre aber weiss gefärbt sind; die Kugeln haben eben- 
falls eine rothe Farbe. Von der Markierung der sogenannten „Vertical-" und 
„Horizontallinie*' habe ich deshalb Umgang genommen, weil ich einerseits 
der freien Bewegung der Sehstrahlen innerhalb des Rahmens einen Spielraum 
lassen wollte, und weil ich andrerseits glaube, dass die Schüler sich diese 
beiden Linien leicht hinzudenken werden, wenn sie den Augepunkt sehen. 
Nun verbindet man der Reihe nach, so weit es möglich, die Eckpunkte des 
Modells mit dem Augepunkte des Beobachters in der oben angedeuteten 
Weise durch die die Sehstrahlen vorstellenden Gummischnüre und bestimmt 
durch Einschieben der Kugeln in die Büdebene (wie weiter oben bereits an- 
gegeben wurde) das perspectivische Bild des Objects. 

Fig.n. 




Die Skizze in Fig. II soll den Vorgang hierbei veranschaulichen helfen. 
Wir sehen hier hinter der Büdebene ein Dreieck abc^ welches vom Stand- 
punkt des Beobachters (Stativ) aus durch die Punkte a^b^c-^ in der Bildebene 
als perspectivisches Bild fixiert erscheint. Linie sx stellt den Normalstrahl 

5* 
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und Punkt x den Augepunkt vor. Die „Horizontal-'* und die „Verricallinie", 
welche, wie schon erwähnt, im Apparate nicht besonders angegeben werden, 
sind hier durch punktierte Linien markiert. Nun denke man sich die Strahlen, 
welche von s aus nach den Ecken des Dreieckes aic gezogen sind, durch 
Gummischnüre, die Punkte aj^ b^ und c^ aber durch die erwähnten Korkkugeln 
ersetzt, so hat man eine Vorstellung davon, in welcher Weise der Apparat 
functioniert. 

Nun ermöglichen aber die Gummischnüre ganz gut, die Lage des Drei- 
ecks ab c ZM verändern, indem man dasselbe entweder vor- oder rückwärts 
bewegt oder um eine Seite dreht, höher oder tiefer stellt etc., ohne die Span- 
nung der Schnüre aufzuheben. Allerdings werden hierbei die Korkkugeln aus 
ihrer Lage innerhalb der Bildebene gebracht, d. h. vor oder hinter dieselbe 
gerückt; da sie aber an den Schnüren verschiebbar sind, so lassen sie sich 
leicht wieder durch Visieren in die Ebene einschieben, und man erhält aber- 
mals ein perspectivisch richtiges Bild des Dreiecks abc mit Bezug auf die 
Lage des beobachtenden Auges in s. 

(Anmerkung. Der Vortragende benützt nun den Apparat zu praktischen Übungen, 
indem er das Drahtmodell eines Würfels in die verschiedensten Lagen stellt und durch 
richtiges Einschieben der Kugel jedesmal ein genaues, durch die einzelnen Punkte scharf 
markiertes Bild erzielt.) 

Zur grösseren Veranschaulichung kann man noch an dem Scheibchen d 
(Fig. I), welches bekanntlich den Augepunkt versinnlicht , eine Schnur an- 
bringen , die , hinreichend lang und zur Unterscheidung von den übrigen 
Schnüren etwa grün gefärbt, entsprechend gespannt wird, um nachzuweisen, 
dass z. B. alle zur Bildebene senkrecht stehenden Geraden ihren Verschwin- 
dungspunkt im Augepunkte haben. Ebenso lassen sich mit derselben die 
perspectivischen Gesetze bezüglich der Distanzpunkte etc. veranschaulichen. 

Aus dem Gesagten ist wohl zu ersehen, dass der Apparat, der nebenbei 
bemerkt in seiner Construction höchst einfach ist und dessen Herstellung 
daher nur geringe Kosten verursacht, sich für den Elementarunterricht in der 
Perspective ganz gut eignen dürfte. Er ist im Stande, den Schülern den 
ganzen Sehprocess — man gestatte mir diesen Ausdruck — vor Augen 
zu führen. Es lässt sich an ihm in entwickelnder Weise zeigen, wie 
dem beobachtenden Auge ein Bild in der Bildebene entsteht. Dadurch wird 
aber die Lernlust der Schüler angeregt und dem Lehrer die Arbeit insoferne 
erleichtert, als er seinen belehrenden Auseinandersetzungen durch die Demon- 
stration an dem Apparate zu Hilfe kommen kann. Zudem können auch die 
Schüler zur Mitthätigkeit herangezogen werden , indem einer z. B. sich zum 
Stativ stellt und den Beobachter markiert, ein anderer visiert, ein dritter die 
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Kugeln richtig einschiebt oder die Schnüre befestigt u. dgl. m. Auch dürfte 
es keine Schwierigkeiten bieten, die Schüler anzuleiten, den Apparat im 
kleinen nachzubilden. Die meisten zeigen ja Geschick, geometrische Körper- 
formen aus Pappe herzustellen. ' Ein Rahmen aus Holzdeckel ist auch nicht 
so schwierig zu machen; ein paar Gummischnüre mit HoUundermarkkügelchen, 
ein Stäbchen und — der Apparat irn kleinen ist fertig zur grossen Freude 
seines Besitzers, 

) Zum Schlüsse erlaube ich mir die Bemerkung, dass der Apparat bereits 
von einem Wiener CoUegen in der Schule verwendet wird, und ich wünsche 
recht lebhaft, dass meine- Absicht, der Schule ein brauchbares, zugleich ein- 
faches und billiges Lehrmittel zuzuführen, auch wirklich erreicht wird. 
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Über die Erziehung zum Gehorsam und ihre 

Grenzen. 

Von Waisenhausdirector F. MoHAUPT-Prag, correspondierendem Mitgliede der Wiener 

päd. Gesellschaft.*) 

Motto: Der Mensch muss nicht müssen! 
(Frei nach dem Tempelherrn in ,,Nathan der Weise.") 

Die Erziehung zum Gehorsam ist die Seele der Erziehung, 
Diese alte Weis- und Wahrheit durch so und so viele Aussprüche berühmter 
pädagogischer Autoren zu erhärten, wäre mir ein Leichtes. Aber ich will 
diesmal nicht mit Lese fruchten aufwarten, sondern mit Früchten, frisch 
gepflückt vom Baume des Lebens: Erfahrungen , die ich gesammelt in 
meiner dreifachen Eigenschaft als Lehrer, als Familienvater und als Leiter 
einer grossen Erziehungsanstalt. Wenn es wahr ist, was ein namhafter Päda- 
goge sagt, „dass die Institutserziehung die Einrichtung des Hauses und 
der Schule in sich vereinigt und sich in dieser Hinsicht als die intensivste 
Erziehungsform herausstellt," dann brauche ich wohl nicht erst weiter um 
Entschuldigung zu bitten, wenn ich für nachstehende Zeilen vieles aus dem 
Institutsleben schöpfe, 

L 

Auf welche Ursachen (Beweggründe) ist kindlicher Ungehorsam 
Eurückz uführen ? 

Zur anschaulicheren Verdeutlichung citiere ich nicht Ritter vom Geiste, 
sondern die Kinder selber. 

Vergessliohkeit. Dies ist der häufigst vorkommende Entschuldigungs- 
grund. „Ich habe mich nicht daran erinnert, dass das verboten ist!" 



*) Diese Studie ist im Jahre 1889 als Preisbewerbungsarbeit in der „Allg. Deut- 
schen Lehrerzeitung" erschienen und auch mit einem Preise ausgezeichnet worden. 
Sie bringt vieles, was in keinem Lehrbuche der Pädagogik nachzulesen ist, und dürfte 
daher Anspruch auf bleibenden Wert haben. Die Red. 
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Mit etwas scheinheiliger Verfärbung lautet es wohl auch so: „Ich habe nicht 
gewusst, dass etc/^ Der kleine Missethäter hat^s ganz gut wissen können, 
aber er hat wirklich nicht mehr daran gedacht. 

LeiohtBlnii (leichtes Naturell). Leichter Sinn ist in mancher Be- 
ziehung eine unschätzbare Gabe Gottes; doch wird er manches Menschen 
Unstern und Unglück. „Ich wusste, dass das verboten ist, aber ich dachte: 
Vielleicht sieht's niemand!" Oder: „Es wird wohl nicht gerade herauskommen!" 
Oder: „Einmal ist keinmal!" 

Der Naohahmiingstrieb. „Ich hab^s von dem und dem gesehen!" 
Der neueingetretene Zögling macht, was er von den anderen sieht. Das ist 
zum grössten Theile Ordnungsgemässes. Manchmal sieht er aber doch auch 
etwas Unrechtes und macht's nach; oder er hat es früher wo gesehen. Ich 
hatte einen Zögling, der schon mehreremale zur Beichte gewesen und nicht 
wusste, dass er auf fremdes Eigenthum keine Rechtsansprüche habe. Er 
stahl allerlei Kleinigkeiten: Federhalter, Notizbücher etc. Er hatte dies zu 
Hause von seinem älteren Bruder gesehen und Hess das Mausen sofort, als 
ich ihm das Unrechtmässige seiner Handlungsweise auseinandergesetzt hatte. 

Sind vorstehende Fälle noch verhältnismässig harmloser Natur, so sind 
die folgenden Fälle schon charakteristischer. Sie wurzeln alle im Selbst- 
gefühle: 

Affeot. Ein Zögling neckt einen zweiten; der verschafft sich Genug- 
thuung durch Selbsthilfe. „Ich war zornig, und deshalb hab' ich ihm paar 
heruntergehauen!" Der Affect spielt in den meisten strafgerichtlichen Ver- 
handlungen eine grosse Rolle; das verletzte Selbstgefühl führt nicht selten 
sogar zu Todtschlag. 

Böswilligkeit und zwar 

^) gcgci^ einen Kameraden. Hierher gehört zunächst die beliebte 
Kindersitte, einem Kameraden eine Schwäche oder einen begangenen Fehl- 
tritt, vielleicht auch gar die Andersgläubigkeit als Schimpf an den Kopf zu 
werfen. („Du Bettnässer!" „Du Dieb!" „Du schäbiger Jud!" u. s.w.) Dieses 
AtLfheissen ist selbst durch die strengsten Strafen nie ganz auszurotten. 
Es gibt eben so manchen rohen Wicht, der sich freut, ein Mittel zu kennen, 
womit er den X. oder Y. jederzeit in Zorn bringen kann. Am öftesten wird 
dies Mittel zur Befriedigung der Bachsucht angewendet. Der unglückliche 
Besitzer eines solchen Spitznamens braucht z. B. bloss Bankerster zu sein 
und beim Nachschauen der häuslichen Übungsaufgaben eine Ordnungswidrig- 
keit bemängeln zu müssen — spätestens auf dem Nachhausewege wird ihm 
sein Spitzname an den Kopf geworfen! Die Rache ist so süss! Noch gut, 
wenn sie keine andere, „greifbare" Form annimmt! 
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b) Böswilligkeit gegen den Erzieher. Der Hubmayer, ein gutes Blütel, 
sagt früh zu seinen Spiessgesellen : „Passt auf, heut werde ich mal den Lehrer 
steigen lassen!" und vergeht sich in so arger Weise, dass der Lehrer richtig 
in die höchste Erregung geräth. Der Hubmeyer freut sich königlich ob seines 
Erfolges und wird von seinen Schleppträgem als Held gefeiert! „Das ist 
ein Kampel! Den sehe man mal an! Der kann's!" Einem halbwegs erfahrenen, 
scharfblickenden Lehrer wird so etwas nicht so leicht mehr passieren ; denn der 
wappnet sich, sobald er merkt, der oder jener Range scheine ihn ärgern zu 
wollen, mit der grössten Seelenruhe, langt höchstens in den Köcher seines 
Witzes und schiesst einen in die scharfe Lauge des Spottes getauchten Pfeil 
auf den losen Vogel ab — probatum est! In richtiger psychologischer Be- 
leuchtung stellt sich der eben geschilderte Fall folgenderweise dar: Jemand 
anderem einen Ärger oder Verdruss bereiten zu können, ist eine Bethätigung 
meiner persönlichen Macht. Wenn ich mir vorgenommen, jemanden so 
recht zu ärgern, und mir dies thatsächlich gelingt, so fühlt sich mein liebes 
„Ich" geschmeichelt imd gehoben. Sobald ein Kind diese Macht einmal 
erprobt hat, wird es dieselbe auch öfter ausüben.*) 

Ich muss hier noch einer edleren Abart derartiger Attentate auf den 
Erzieher Erwähnung thun, von der ich jedoch nur aus dem einfachen Grunde 
Kenntnis habe, weil ich dies Heldenstücklein als grüner Junge selber mal 
ausgeführt habe. Ich habe in vielen pädagogischen Werken nächgelesen, 
aber diesen interessanten Fall nirgends besprochen gefunden — die Buch- 
weisheit scheint sich also davon nichts träumen zu lassen! — Ein Schlingel 
oben erwähnter Art hatte eben meinen Lehrer auf die geschilderte Weise 
herausgefordert, der aber hatte sich so benommen, wie ich oben angegeben. 
Nun dachte ich: „Schau, der X. ist ein Lump. Du aber bist doch ein braver 
Schüler. Würde der Lehrer es auch so- leicht nehmen, wenn du ihn einmal 
ebenso ärgerst? Wirst doch mal sehen, wie lieb dich dein Lehrer hat!" 
Und als eine passende Gelegenheit gekommen, trotzte ich. Der Lehrer stutzte, 
hatte Geduld; ich trotzte weiter. Der Lehrer stellte mir die Unsinnigkeit 
meines Verhaltens vor; ich trotzte weiter. Da riss dem Lehrer der Gedulds- 
faden, er Hess mich sitzen; in seinem Gesichte aber lag eine schwere Seelen- 
betrübnis ich sah nun zu spät ein, wie gottlos ich gehandelt; in meinem 

Inneren aber hätte ich aufjauchzen mögen über die offenkundige Thatsache: 
„Schau, dein Lehrer hat dich so lieb, hat eine so grosse Meinung von dir, 



*) Weit schwerer zu parieren und viel trauriger in den Folgen ist solcher Miss- 
brauch der persönlichen Macht bei einem Kinde gegenüber den Dienstboten oder der 
Gouvernante; so manches arme Wesen dieser Art hat schon schwer zu leiden gehabt 
durch blosse Verleumdung aus Kindermund! 
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dass sein Herz ganz starr geworden ob deiner Starrköpfigkeit — ." Nie wieder 
fand ich den Muth zu solchem Frevel! In meiner langjährigen Praxis aber 
sind mir ähnliche Fälle ab und zu immer wieder vorgekommen. Welchen 
Missgriff kann da ein Lehrer thun, wenn er all' seine Schüler in einen Topf 
wirft! Ich brauche wohl kaum erst hinzuzufügen, dass solche Fälle nur bei 
besser angelegten Erziehungsobjecten vorkommen — aber genug an dem : sie 
kommen vor! 

Aufhetzung seitens eines Kameraden. 

Auch dieser Fall wurzelt im Selbstgefühle. Das Selbstgefühl wird lebhaft 
gehoben durch Anerkennung von Seiten anderer. Nun kommt es eben 
darauf an, an wessen Anerkennung mir mehr gelegen ist. Thue ich das, 
was mein Freund will, so ernte ich dessen Anerkennung. Gilt mir die An- 
erkennung des Freundes mehr als die des Lehrers (ein Mangel des In- 
tellects!), so ist es dem Freunde ein Leichtes, mich zu einem Ungehorsam 
gegen den Lehrer zu verleiten. — Auch für den bösen Berather läuft die 
Sache auf Befriedigung des Selbstgefühles hinaus. Mein Selbstgefühl steigt, 
wenn ich sehe, dass ich Macht und Einfluss auf andere habe. Gibt ein 
Mitschüler meiner Einflüsterung Gehör, so zeigt dies, dass mein Einfluss 
auf ihn stärker ist, als der Einfluss des Erziehers! — Die beste Arznei für 
den üblen Berather sowohl, als auch den übel Berathenen ist (sofern der 
Lehrer die Sache durchblickt) feiner Spott. Dieser ist am besten geeignet, 
die falsche Wertschätzung richtig zu stellen. 

Etwas ganz anderes ist es, wenn Eltern und Schule in Widerstreit 
stehen. Da sitzt das arme Kind zwischen zwei Stühlen. Welche Autorität 
wiegt mehr? Wohl meist die der Eltern. Das ist auch ganz naturgemäss. 
Die Eltern geben dem Kinde Kost, Kleidung, Wohnung, also des Lebens 
nöthigsten Unterhalt. Was ihm der Lehrer gibt, das versteht das Kind nicht 
zu würdigen, oft auch die Eltern nicht. Der Lehrer ist für sie eben nur ein 
Mann, der auf nichts anderes sinnt, als wie er Kind und Eltern placken 
könnte! Stahl am Stein gibt Funken. Traurig für das Kind, wenn seine In- 
telligenz so weit vorgeschritten, dass es das Recht auf Seiten des Lehrers 
finden muss ! Schwierig auch für den Lehrer, im Widerstreite mit den Eltern 
das richtige Mittel zur Behebung desselben zu finden. Sind die Eltern einer 
Besprechung zugänglich, dann ist auch meist schon das Übel behoben. Wenn 
das nicht der Fall, dann muss nicht selten sogar die Hilfe des Gerichtes in 
Anspruch genommen werden, um der Forderung des Lehrers zu Ansehen zu 
verhelfen. Beispiele hierfür liefern uns F. Polack's köstliche „Brosamen". 

Verfährung. Ein Bube hat etwas angestellt (oder will etwas anstellen). 
Zur Beschwichtigung seines Gewissens überredet er noch einen oder zwei 
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dümmere Gesellen, dasselbe zu thun (oder mitzuthun). „Wenigstens bin ich*s 
dann nicht allein I^^ Darob tanzt der Teufel einen Cancan auf seinem gesunden 
Bein! — Der Verführung liegt auch eine Art Selbstgefühl zu Grunde. 
„Andere sollen nicht besser sein als ich!'^ Wenn^s gleich ein schlechter 
Trost ist, andere in der gleichen traurigen Lage zu wissen, so ist's doch 
immerhin ein Trost! 

Das hier Skizzierte wiederholt sich im Leben der Erwachsenen, besonders 
der Halbwüchsigen, millionenmal — am öftesten wohl in der geschlecht- 
lichen Sphäre! 

Trotz. „Ich will nicht, und weil ich einfach nicht will, so mach* ich's 
eben so und nicht .anders! Ich möchte sehen, wer mich zwingen Icann!^^ 
Oder: „Ich will's nicht, weil es der Erzieher wiU! Gerade, weil er's will, thu 
ich's nicht!" oder: „Gerade weil er's nicht will, thu ich's!" So oder ähnlich 
denkt das verwöhnte Kind, dem zu Hause alles durchgegangen. Meist ist 
es das „einzige Kind", oder doch ein Kind aus ,/einem Hause", ein Zögling 
der Gouvernante oder auch bloss der Kindsfrau. (Mama hat nämlich nicht 
Zeit, sich um Kindererziehung zu kümmern! Papa noch weniger.) 

Zufolge unrichtig geleiteter oder, wenn man will: vernachlässigter Er- 
ziehung hat sich bei solchem Kinde das Selbstgefühl ungebürlich 
stark entwickelt. Immerhin ist diese Überausbildung des Selbstgefühles 
ein natürliches Resultat der falschen erziehlichen Einwirkung. 

Es kommt aber auch vor, dass ganz wohlgeartete, wohlerzogene Kinder 
in einem Einzelfalle „bockbeinig" werden, und zwar ohne jede äussere 
Veranlassung (als da sein können: zu hoch gestellte Anforderung des 
Erziehers, eine vom Erzieher im Affect dictierte, nicht genug überdachte 
Strafe u. s. w.). Dieser Fall kommt nach meinen persönlichen Erfahrungen 
nicht gar so selten vor, meist bei nervösen Kindern oder wenigstens bei 
Kindern nervöser Eltern (also im Falle erblicher Belastung). Fälle dieser 
Art schlagen den psychologischen Kenntnissen des Erziehers ein Schnipp- 
chen; sie spielen hinüber in das Gebiet des Psychiaters. In solchem Falle 
heisst es, kaltes Blut bewahren. Lässt sich der Erzieher in Harnisch bringen, 
so kann die Sache bös ausfallen. Er kann sehr leicht hart, ja grausam werden, 
ohne dass er's will und weiss. Kommt einem Kinde mal solcher „Rappel" 
oder „Koller", dann lasse der Erzieher diese Anwandlung des Zöglings ruhig 
verrauchen (setze ihn etwas seitab auf einen Stuhl und beachte ihn scheinbar 
nicht u. s. w.). Wenn dann der Lehrer das Kind unter vier Augen vornimmt 
und es fragt: „Sage mir, warum hast du mir das gethan?" so wird die Ant- 
wort lauten: „Ich weiss nicht; es kam mir halt so!" Dann lasse, Erzieher, 
die verzeihende Liebe walten, denn strafende Strenge wäre da Sünde! 
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VerletBtes Beohtsgefühl, besonders in Bezug auf zudictierte Strafen: 
„Wie komme ich dazu?'^ denkt das Kind. „Das lasse ich mir nicht gefallen! 
Der N, hat dasselbe gemacht und viel weniger bekommen!" Kommt sehr, 
sehr häufig vor. — 

Endlich muss ich noch anführen: 

Berechnung im Hinblioke auf weiterabliegende Strebesiele. „Ich 
will hinaus aus dem Institute! Draussen werde ich's besser haben, draussen 
bin ich frei! Was stelle ich nur geschwind an? Es muss aber etwas recht 
Grosses sein!" — 

Es können aber auch nähere Ziele Ursache des Ungehorsams sein. Ich 
kann da mit einem Falle aufwarten, der sogar einer gewissen Komik nicht 
entbehrt. Unsere Hausordnung gestattet den Zöglingen jeden Sonntag Aus- 
gang zu ihren Angehörigen, wenn anders diese die Besuche wünschen. War 
da ein fesches Bürschlein, das einen sehr schwachen Vater, aber keine Mutter 
mehr hatte. Wenn das einmal gelegentlich eines solchen Besuches seinen 
„Alten" durch seine Ungezogenheiten ärgerte (im Institute war der Junge die 
gute Stunde selber!) und dieser sich unterstand, das Söhnlein dafür auch 
nur herunterzuputzen, da strafte das Bürschlein den Vater dadurch, 
dass es sich in der nächsten Woche durch irgend einen Streich den Ausgang 
verscherzte, und zwang auf diese Weise den brustleidenden Vater, der vor 
Sehnsucht vergangen wäre, wenn er den Jungen nicht alle 8 Tage gesehen 
hätte, zu ihm ins Institut auf Besuch zu kommen. Ich erfuhr den ursäch- 
lichen Zusammenhang dieser abwechselnden gegenseitigen Besuche erst später 
durch schwesterliche Indiscretion! 

II. 

Es fragt sich nun: Kann der Erzieher allen diesen Ursachen 
(Beweggründen) kindlichen Ungehorsams wirksam begegnen? 

Behufs Beantwortung dieser Frage muss ich etwas weiter ausholen. 

Es gibt 3 Stufen des Gehorsams: 

I. Stufe : Der blinde Gehorsam. Der Zögling thut das Befohlene, weil 
es der höhere Wille des Erziehers verlangt. Das Gehorchen erscheint 
dem Zögling als etwas ganz Selbstverständliches. Der Erzieher 
will es; nach einem anderen Warum fragt der Zögling gar nicht. In der 
militärischen Disciplin ist die Gewöhnung zu blindem Gehorsam der Cardinai- 
punkt,*) Im Unterofficiersjargon heisst es: „Befehl ist Befehl!'* 



•) Damit ist durchaus nicht ausgeschlossen, dass der gemeine Soldat einsehe, 
warum er dies oder jenes thun müsse! 
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2. Stufe: Gehorsam im Hinblick aaf die Strafe, die auf den Un- 
gehorsam folgt. Der Zögling sieht ein: Wenn es mir auch unangenehm ist 
zu folgen, so gebietet mir doch die Klugheit zu folgen, denn sonst kommt 
etwas nach, was mir noch unangenehmer sein würde — die Strafe! Dem 
Gehorsam auf dieser Stufe liegt also ein Calcul zu Grunde. Der Selbst- 
erhaltungstrieb heischt, dass ich alles Unangenehme von meiner Persönlich- 
keit fern halte. Habe ich zwischen zwei Unannehmlichkeiten zu wählen, so 
entscheide ich mich naturgemäss für das minder Unangenehme. 

3. Stufe: Gehorsam aus Einsicht. Der Zögling sieht ein, dass der 
Erzieher mit seiner Forderung im Rechte ist, dass der Erzieher gar nichts 
anderes und nicht weniger verlangen kann, als er eben verlangt. 

Von dieser Stufe des Gehorsams ist's dann nicht mehr weit bis zu 
den beiden Graden der freien Willensbestimmung, deren Leitgedanke 
da lautet: 

„Ich thue das, weil ich es soll.*' (Handeln aus Pflichtgefühl.) 
„Ich thue das, weil es gut (recht) ist." (Höchste sittliche Freiheit.) 
Hiermit ist auch die Wahrheit des an die Spitze dieser Abhandlung 
gestellten Satzes bewiesen: „Die Erziehung zum Gehorsam ist die 
Seele der. Erziehung!" 

Zu den einzelnen Stufen des Gehorsams ist Folgendes zu bemerken: 
Die 2. Stufe ist eigentlich auch eine Art des Gehorsams aus Einsicht, 
aber eine niederere Stufe. Stufe i finden wir nur bei Kindern, die von ihrem 
Säuglingsalter her richtig erzogen worden sind.. Solche Kinder überspringen 
meist sehr leicht die 2. Stufe und gelangen mit zunehmendem Alter unvermerkt 
auf die 3. Stufe. Den allermeisten Kindern jedoch bleibt mangels richtiger 
Erziehung das 2. Stadium nicht erspart; viele kommen gar nicht über das 
2. Stadium hinaus, selbst als bärtige Männer nicht! 

Wir kommen nun zur Besprechung des in allen pädagogischen Lehr- 
büchern zu findenden Lehrsatzes: Ein Befehl soll nicht motiviert werden! 
Dies liest sich ganz gut. In der Praxis aber macht sich dieser oft falsch ver- 
standene Lehrsatz ganz anders. Ich stelle demselben die Behauptung ent- 
gegen: „Ohne Belehrung keine Einsicht!** Zur näheren Beleuchtung 
dieser Behauptung seien mir einige Streif blitze auf die Erziehung eines noch 
nicht schulpflichtigen Kindes gestattet. Das Säuglingsalter kann ich 
kurz abthun. Da gibt's selbstverständlich weder Befehl, noch Belehrung, 
wohl aber bereits Eigensinn! Man sollte kaum glauben, wie stark bereits 
das Erinnerungsvermögen bei so kleinem Wurme sein kann. Ich merkte dies 
deutlich, als uns der Storch Zwillinge beschert hatte. Trotzdem eine Amme 
nöthig geworden und überdies eine Magd zur Verfügung stand, hielten ich 
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und meine Frau an dem nicht genug zur Darnachachtung zu empfehlenden 
Grundsatze fest: „Die Kinder dürfen nicht herumgetragen und gehuschelt 
werden!" Alles gieng programmgemäss ; die lieben Dinger lagen so zufrieden 
in ihren Körben*) und meldeten sich erst dann, wenn sie Hunger hatten 
oder sauber gelegt werden wollten. Als aber Grossmama einige Tage bei 
uns gewesen und in ihrer Grossmutterfreude eins nach dem anderen in die 
Arme genommen, da war das Kuckucksei auch schon gelegt. Jetzt schrieen 
sie, auch wenn sie keinen Hunger hatten; sie wollten einfach getragen sein! 
Dies merkten wir, als Grossmama wieder fort war; es dauerte einige Tage, 
ehe sie sich von der Zwecklosigkeit ihres Schreiens überzeugt hatten; dann 
war's wieder gut. Dies beweist die Macht der Gewöhnung. 

Ich lasse nun die Kinder schnell zwei, drei Jahre alt werden; sie sprechen; 
sie besitzen ein Verständnis für das, was man ihnen sagt, sie treten selbst- 
thätig auf. Nunmehr werden Ge- und Verbot nöthig. Die Kinder fangen 
an zu klettern und zu steigen; ein neuer Zweig ihres Bethätigungstriebes! 
So lange dadurch keine ernste Gefahr für ihre Gesu^dheit heraufbeschworen 
wird, gewähre ich stillschweigend. Soll das Kind immerzu mal herunter- 
purzeln! Eine Beule macht nichts. Durch Schaden wird man klug! Haut 
sich's an, so lache ich, sage höchstens: „Siehst du, so geht's, wenn man 
auf Sesseln (u. dergl.) herumklettert!" Das Kind weiss anfangs nicht, soll es 
auch lachen oder weinen; eine Weile ist es verlegen, dann sagt es: „Das 
macht nichts!" und gut ist's. Wie unvernünftig handeln aber die meisten 
Eltern in solchem Falle? Mit lautem Jammergeschrei eilt die Mutter herbei, 
hebt das Kind auf, fragt, wo es ihm weh thue, schlägt wohl auch den garstigen 
Sessel; das Kind fängt pflichtschuldigst zu weinen an, hört auch nicht eher 
auf, als bis Mama ihm ein Stück Zucker in den Mund gesteckt hat. Welche 
Verkehrtheit! — Steigt das Kind zu hoch, dann allerdings legt sich eine ver- 
nünftige Mutter ins Mittel und sagt: „Liebes Kind, auf den Tisch darfst du 
nicht kriechen; wenn du herunterfällst, dann machst du dir grosses Wehweh!*' 
Dem gut erzogenen Kind ist das genug! Dem Beschäftigungstriebe zufolge 
greift das Kind nach allem Erreichbaren; mit Vorliebe ergattert es die Schere. 
(Man kann solche Dinge nicht immer so gut aufheben, dass sie dem Kinde 
nicht doch erreichbar wären.) Die vernünftige Mutter sagt: „Gib die Schere 
weg, du könntest dich stechen, und da müsste Mama weinen!** Genügt voll- 
kommen. Das ist schon eine Belehrung über die möglichen Folgen. Eine 

andere Mutter sagt vielleicht: 

„Messer, Gabel, Schere, Licht 
Passt für kleine Kinder nicht!" 



*) Das Marterinstrument, genannt „Wiege", gibt's bei uns im Hause nicht. 
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Auch gut. Die allgemeine Belehrung: „Das passt nicht! Das schickt sich 
nicht !^' leistet überhaupt sehr gute Dienste in der Kinderstube. Fritz bohrt 
in der Nase. Es genügt, wenn Mama sagt: „Nicht in der Nase bohren; das 
ist unanständig!" Selbstverständlich wird Mama das nicht x-mal wiederholen; 
wenn es das Kind nach mehrmaliger Mahnung trotzdem wieder thut, dann 
ist ein Klaps auf die garstige Hand der beste Merks. 

£in anderes Bild. Mama sagt dem Gretchen: ,Hole hiir einen Teller 
aus der Küche!" Das Kmd spielt eben; die Störung passt ihm nicht, 
a Warum sagst du's nicht der Lisi?* (dem Dienstboten!). — „Weil ich will, 
dass du den Teller holst!" — „Aber schau, ich koche gerade dem Mimi (der 
Puppe) einen Brei!* — „Weisst du denn nicht; 

Ein gutes Kind 
Gehorcht geschiyind ! ?" 

— «Ja ja, ich gehe schon!* 

Eine andere Mutter wird vielleicht auffahren: „Wenn du nicht gleich 
gehst, so...,!" Welche Mutter hat recht? Diese will den Gehorsam erzielen 
durch eine in Aussicht gestellte Strafe; jene durch den Hinweis auf eine 
allgemeine Wahrheit, also durch Einsicht. Über die Antwort kann niemand 
im Zweifel sein. Alle Befehle, die auf Gewöhnung zur Dienstfertigkeit 
hinauslaufen, sind ebenso zu behandeln. Wir ersehen aus diesen wenigen 
Beispielen: 

Erstrebenswerter als der Gehorsam aus Furcht vor der 
Strafe ist unter allen Umständen der Gehorsam aus Einsicht. 
Die Mühe ist dieselbe, warum also nicht das Bessere wählen? 

Ausser den erwähnten Vorkommnissen gibt es noch zahlreiche andere, 
bei welchen der kindlichen Frage; „Warum?" nichts passender entgegen- 
gesetzt wird als ein kurzes, kategorisches: „Darum!" (Gewöhnung zum blinden 
Gehorsam.) Dies wird man in allen jenen Fällen thun, in denen das Kind 
für eine Belehrung noch nicht reif ist. Im grossen Ganzen ist jedoch schon 
aus diesen wenigen Beispielen deutlich zu ersehen, dass bei vernünftiger 
Erziehung im vorschulpflichtigen Alter die Stufe des Gehorsams 
aus Furcht vor der Strafe später leicht zu überspringen ist. Nur 
noch eine wichtige Frage muss ich hier erörtern: Sollen Strafen vorher erst 
angedroht werden oder nicht? Anders stilisiert: „Ist die Androhung 
einer Strafe auch schon ein Disciplinarmittel?" 

Zur Beleuchtung dieser Frage ein sprechendes Beispiel: Der etwa fünf- 
jährige Max spielte mit seinem um zwei Jahre jüngeren Bruder Moriz im 
Schatten des väterlichen Hauses Kuh und Kalb. (Im Stalle stand nämlich 
zu selbiger Zeit gerade ein saugendes Kalb.) Wie die beiden Buben dies 
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machten, das auszumalen bleibe der Phantasie des Lehrers überlassen. Ich 
eile zur Schilderung der Katastrophe, Die Magd sieht das Ungeheuerliche 
und sagt's der Mutter; die gute Mutter, die sich wahrscheinlich in diesem 
schwierigen Falle für incoropetent erachtet haben mag, sagt's dem Vater. 
Der heisst die Magd, die Buben ins Haus zu rufen, und hinter der Haus- 
thüre erwartet sie die rächende Nemesis, Ohne Verhör erprobte sich die 
Cohäsionskraft eines langen Lineales an ihren Allerwertesten. Das Lineal 
aber bestand die Probe schlecht; als die Execution von Max bis zum Moriz 
gediehen war, zersprang es und führte dadurch ein vorzeitiges Ende der Ab- 
strafung herbeil Wirksam war die Strafe; als Abschreckungsmittel 
hat sie sich bewährt, denn nie mehr haben Max und Moriz Kuh und Kalb 
gespielt. Wenn ich mir aber die Geschichte überdenke, so will mich's 
bedünken, dass die Strafe eine unverdiente gewesen. Max und Moriz hatten 
ja nur ihrem Nachahmungstriebe Folge geleistet. Gewiss wird niemand von 
den Eltern verlangen: „Warnet eure Buben, Kuh und Kalb zu spielen!" 
Aber ich meine, Max und Moriz hätten dies frevle Spiel auch nicht mehr 
betrieben, wenn sie statt der Züchtigung eine angemessene Belehrung über 
die Unzulässigkeit solchen Beginnens erhalten hätten! 

Nach diesen Darlegungen erst schreite ich zur Beantwortung der oben 
aufgeworfenen Frage: Kann der Erzieher allen den im L Theile 
meiner Abhandlung angegebenen Ursachen (Beweggründen) kind- 
lichen Ungehorsams wirksam begegnen? 

Antwort: Den allermeisten, ja — sei es durch Belehrung oder durch 
Androhung einer Strafe oder durch sofortige Bestrafung. 

Durch alle diese drei Mittel will der Erzieher einer Wiederholung der 
Übeithat vorbeugen. Welches dieser drei Mittel im gegebenen Einzelfalle zu 
wählen sei, das muss der pädagogische Takt, der pädagogische Scharfblick 
entscheiden. Im allgemeinen mögen für diese Entscheidung folgende Leit- 
sätze als Richtschnur dienen: 

a) Zunächst frage sich der Erzieher: Warum hat das Kind 
wohl so und nicht anders gehandelt? Welche mildernden, welche 
erschwerenden Begleitumstände liegen vor? 

b) Ist Mangel an Einsicht die wahrscheinliche Ursache, so 
ist Belehrung das einzig Richtige. 

c) Die Androhung einer Strafe ist in jenen Fällen am Platze, 
in denen die intellectuelle Reife für Belehrung fehlt; besonders 
auch in allen jenen Fällen, wo zwar die nöthige intellectuelle 
Reife, aber noch keine Festigkeit des Willens da ist. 

d) Sofortige Bestrafung ist in allen jenen Fällen angezeigt, 
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in denen sich der Zögling zufolge seines Alters und zufolge seiner 
geistigen Reife der Folgen seiner Handlungsweise ganz gewiss 
klar sein konnte. 

Der freundliche Leser unterziehe sich nun gefälligst der Mühe, alle die 
im I. Theile dieser meiner Abhandlung gekennzeichneten Fälle nach vor- 
stehenden Leitsätzen abzuwägen. Er wird höchst wahrscheinlich mit mir 
aburtheilen wie folgt: 

Vergesslichkeit, Androhung einer Strafe; im Wiederholungsfalle die 
Strafe selbst — zur Unterstützung der Erinnerungskraft. 

Leichtsinn. Belehrung über die möglichen Folgen, in zahlreichen 
Fällen noch Strafe. 

Nachahmungstrieb. Belehrung ; Hinweis auf g u t e Beispiele ! 

Affect. Hierüber weiter unten. 

Böswilligkeit. Für Aufheissen, sowie für Rachsucht wohl in jedem 
Falle eine ernste Strafe. Für Böswilligkeit aus Patzigmacherei am besten 
Bekehrung durch Spott. 

Aufhetzung seitens der Kameraden. Richtigstellung der Wert- 
schätzung des Urtheiles, welches andere über den einzelnen haben, durch 
Belehrung, am besten durch feinen Spott. 

Verführung. Dem Verführer unbedingt eine grosse Strafe. Für den 
Verführten Belehrung; Mitleid, schonende Nachsicht, nur in ganz besonderen 
Fällen Spottgeisselung oder gar Strafen! Letzteres keinesfalls, wenn geschlecht- 
liche Verirrungen vorliegen! 

Trotz. Für jeden Fall empfindliche Strafe. Der Trotz muss gebrochen 
werden, je früher desto besser; thut's eine mildere Strafe nicht, so lieber 
gleich eine strenge! 

Verletztes Rechtsgefühl. Belehrung! Am verständlichsten so, wenn 
der Zögling aufgefordert wird, zu denken, er sei der Erzieher, ein Bube habe 
ihm dies und das angethan, er möge über den Fall entscheiden. 

Berechnung im Hinblicke auf weiterabliegende Strebeziele. 
Dieser Fall will nebst einigen anderen Fällen ganz besonders betrachtet sein. 
Hier kommt's hauptsächlich darauf an: Durchblickt der Erzieher den Plan? 
Wenn das der Fall ist, dann wird er zunächst versuchen, sich auf folgenden 
Standpunkt zu stellen. „Ich weiss, was du willst; das ist aber eine Dumm- 
heit! Ich sage dir nur, du kannst mich durch deine Ordnungswidrigkeiten 
nicht so bös machen, dass dein Wille in Erfüllung geht!" Dies gilt besonders 
für den Fall, dass ein Zögling anstrebt, aus der Anstalt hinausgeworfen zu 
werden. Oft hilft dies. Ist der Zögling aber intelligent und willenskräftig 
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genug, so wird er gewiss ein Mittel ausfindig machen, welches ihn zum Ziele 
führt. Für dieseh Fall muss der Erzieher unbedingt den' kürzeren ziehen! 

Ein anderer Fall, in welchem der Erzieher von all seiner pädagogischen 
Weisheit oder vielmehr von den ihm zu Gebote stehenden Disciplinarmitteln 
im Stiche gelassen wird, ist jener, in welchem ein sonst ganz gut geartetes 
Kind ohne jede äussere Veranlassung bockbeinig wird. Dieser Fall ist a) ent- 
weder auf eine momentane Störung im Nervensysteme zurückzuführen; in 
solchem Falle walte, wie schon erwähnt, verzeihende Liebe, b) Oder: Der 
Zögling trotzt, weil er sehen will, wie lieb ihn der Erzieher hat. Wie ein 
solcher Fall nach meiner Meinung zu behandeln wäre, habe ich bereits an- 
gegeben. Wer bloss nach Buchweisheit erzieht, wird wohl in beiden letzt- 
erwähnten Fällen sich in der Behandlung vergreifen; daher Vorsicht, dreimal 
Vorsicht! 

Grosse Vorsicht ist ferner auch nöthig, wenn ein Kind im Affecte sich 
vergeht. Im Affecte höheren Grades ist der Mensch „ausser sich" oder, wie 
man auch sagt, „von Sinnen". Er thut, was er bei ruhigem Blute, bei ruhiger 
Überlegung nie thün würde. Nehmen wir an, es brennt. Im ersten Schreck 
wird sich bei vielen nicht der Gedanke, wie wohl das Feuer am besten zu 
löschen wäre, geltend machen, sondern der andere Gedanke: „Du musst 
retten!" Und im Affecte des Schreckens ergreift der Mensch einen Blumen- 
topf statt der Chatouille mit den Wertsachen und bringt jenen in Sicherheit! 
Man sieht, der Schreck hebt alle Überlegung auf; hier zunächst in Bezug auf 
die Wertschätzung der Dinge. Der Schreck hebt ferner sehr oft alle Über- 
legung in Bezug auf die Folgen auf. Jemandes Kleider fangen Feuer; statt 
sich stracks auf den Fussboden zu werfen und die Flammen durch Hin- 
und Herwälzen zu ersticken, läuft der Geängstigte, fremde Hilfe suchend, auf 
den Gang hinaus, dadurch das Feuer nur noch mehr anfachend. Wir sehen, 
der Mensch weiss im Affecte gar nicht mehr, was er thut. 

Wie hat sich die Erziehung zu den Affecten zu stellen? Gewisse Affecte 
wird der Erzieher sogar zu pflegen haben, z. B. die Scham, die Begeisterung. 
Einen dagegen muss die Erziehung immer und überall bekämpfen — das ist 
der Zorn! Hier gilt es abzuwägen, inwieweit der Zorn, besonders der Jäh- 
zorn, ein Ausfluss des Naturells (Temperaments) oder falscher Erziehung ist. 
Zornig kann schon der Säugling sein! Das kleine Kind muss erfahren, dass 
es durch Zorn und Trotz nichts erreicht. Das kühlt ab, beruhigt. Der Zorn, 
sollte er wiederkommen wollen, wird durch rechtzeitige, lebhafte Vorstellung 
der Folgen am besten niedergehalten. Daher Belehrung, oft auch empfind- 
liche Strafe gut. Nächstesmal hilft wohl schon Androhung der Strafe. 
Nichts ist ekliger als der Anblick eines vier-, fünfjährigen Kindes, das in Zorn 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1889. " 
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geräth, wenn ihm ein- Wunsch versagt wird, mit den Füssen stampft, sich 
vielleicht gar auf die Erde wirft u. s. w. Die Kindsfrau, oft auch Mama 
selber weiss in solchem Falle nichts Besseres zu thun, als dem Kinde sofort 
das Verlangte zu gewähren — es am Ende noch tausendmal um Entschuldigung 
bittend, dass sie die kleine Mqjestät durch Ungehorsam erst so in Harnisch 
gebracht! Birkenreisig allein thäte Wunden; diesfalls aber gebürte es von 
rechtswegen den Grossen!*) 

III. 

Aus Vorstehendem ist zu ersehen, dass der Erzieher den Gehorsam unter 
gewissen Umständen nicht erzwingen kann. 

Die Erziehung zum Gehorsam hat also ihre Grenzen! 

A. Grenzen, welche im Zöglinge liegen: 

1. Physische Grenzen, Der Erzieher verlangt zu viel. Kommt leider 
häufig vor, besonders in Betreff der häuslichen Aufgaben! 

2. Psychosen, d. h. Störungen im Nervensystem. 

Alle anderen, als da sind: Leichtsinn, Verstocktheit u. s. w. 
sind bei verständnisvoller Einwirkung der Erzieher (Eltern und Lehrer) zu 
überwinden! 

B. Grenzen, welche im Erzieher liegen: » 

I. Temperament, Naturell des Erziehers. Im allgemeinen wird man 
armehmen können, dass ein ruhiges Naturell, welches erwärmenden Auf- 
schwunges fähig ist, die besten erzieherischen Erfolge verspricht; hat eine 
gute Fee dem Erzieher auch noch die Gottesgabe eines gesunden Humors 
mit in die Wiege gelegt, dann um so besser! Der igt mein Mann! 



*) Eine sehr häufig vorkommende Art Affecte ist die Furcht; ich behandle sie, 
als mit unserem Thema weniger in Zusammenhang stehend, unter dem Striche. Du rufst 
einen Schüler zur Tafel. Er wird roth oder blass, weiss nichts zu antworten oder 
spricht hellen Unsinn. Du wunderst dich; die Frage war doch so einfach. Gehe hin 
und lege die Hand auf sein Herz; das arbeitet wie ein überheizter Dampfkessel. Der 
Bube (beim Mädchen, besonders bei grösseren, verbietet sich selbstverständlich solche 
Ergründung der Unwissenheit !) fürchtet sich vor dir! Lache ihn aus und frage ihn: 
„Hast du schon gesehen, dass ich jemandem den Kopf abgerissen habe, wenn er nichts 
getroffen?" Der Bub' lacht dich zaghaft an; du lachst wieder — die ganze Clässe 
lacht mit. „Schau, die Sache ist doch so einfach!" Du wiederholst die Frage, der 
Bursche fasst Muth, und siehe da! das Unmögliche geschieht, er trifft die Antwort I Wie 
ganz anders, wenn der Lehrer gleich ungeduldig werden wollte (soll recht häufig vor- 
kommen!); da wird das Übel noch schlimmer. Wehe, wenn der Lehrer nun seiner- 
seits in Affect geräth und das Kind unsanft anlässt! Da weinen zwei Engel — der 
des Kindes und der des Erziehers ! 
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Traurig, wenn der Erzieher, aufbrausend ist. Diese Sorte macht den 
grössten Schaden. Im Affecte wird der Erzieher leicht ungerecht, hart, ja 
grausam. Er verletzt leicht das Rechtsgefühl seiner Zöglinge; dann ade, 
Gehorsam! Nun soll damit durchaus nicht gesagt sdin, dass der richtige 
Erzieher immer einem wolkenlos blauenden Himmel gleichen solle; im Gegen- 
theil: er muss auch eines heiligen Zornes fähig sein. Gewitter reinigen die 
Luft. Siehe Christum im Vorhofe des Tempels, die Geissei über die Ver- 
käufer schwingend! 

So ein Ungewitter darf aber nur bei besonderen Veranlassungen los- 
gelassen werden; sonst hat es keinen erziehenden Wert. Wenn's alle Tage, 
ja alle Stunden donnert und wettert, dann wird jedwedes Menschenkind 
gleichgiltig; der Blitz schlägt ja eigentlich doch nur so selten eip! — 

Was das Strafen anlangt, so sei überhaupt für alle „schwereren" Fälle 
angerathen: Nicht gleich strafen! Erst beschlafenl Das geht auch 
den tüchtigsten Erzieher an! 

2. Stimmung, Laune des Erziehers; anders gesagt: mangelnde 
Consequenz des Erziehers. Der Erzieher soll sich gleich bleiben; was er 
heute verbietet, soll er auch morgen nicht durchgehen lassen, und umgekehrt. 
Kein Beruf — behaupte ich — ist zufolge der physischen Anforderungen, 
die er stellt, so leicht geeignet, auch den gesündesten Menschen nervös zu 
machen, wie eben der Lehrstand. *) Schlechte Athemluft, mörderischer Staub, 
die nerventödtende Correctur der Schülerhefte, zu wenig Zeit, Mensch sein 
und sich mit anderen freuen zu dürfen, Spazierengehen und baden zu können, 
oft auch die Sorge ums tägliche Brot, Verbitterungen von Seiten der Eltern, 
vielleicht auch der Vorgesetzten oder, was am meisten angreift: gar der 
CoUegen .... all dies macht erklärlich, warum so viele Lehrer nervös 
sind. Ein nervöser Mensch aber bedeutet für seine Untergebenen immer die 
Hölle auf Erden. 

3. Mangel an pädagogischem Scharfblick, sowie an pädago- 
gischer Erfahrung. Lehrer sollten nur die geistig bestveranlagten, körper- 
lich bestconstituierten jungen Leute werden dürfen. Mittelmässig begabte 
verlieren nur zu leicht den freien Aus- und Umblick und verknöchern zu 
dem nicht so ganz mit Unrecht sprichwörtlich gewordenen pedantischen 
Schulmeister. Ein solcher vergisst am ehesten das Weben und Wesen der 
Kindesseele, er vergisst seiner eigenen Kinderzeit und sieht jede natürliche 
Regung kindlichen Muthwillens oder Unverstandes nur durch die schwarz- 



*) Höchstens könnte dem Lehrer noch an die Seite gestellt werden der speculierende 
Kaufmann ! 
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umrandete Hornbrille des gestreugen Strafrichters an. Kein Lehrer soll ver- 
gessen, wie er erzogen worden, gleichviel, ob richtig oder unrichtig. Junge 
Lehrer hauen oft über die Schnur; die Erfahrung mangelt ihnen. Aber 
auch alten passiertes; denen fehlt es doch nicht an Jahren, wohl aber an 
pädagogischem Scharfblicke, an pädagogischem Takte. Der Erzieher 
gebiete nicht zu viel, verbiete auch nicht zu viel; er salbadere 
nicht in guten Lehren, wo keine Belehrung am Platze! Besonders 
gegen letztere Forderung wird viel und häufig gesündigt. Wohl kommt es 
dann und wann vor, dass keine Belehrung gegeben wird, wo eine solche 
am Platze wäre; noch häufiger aber ist das Umgekehrte der Fall. Fort- 
währendes Moralisieren thut kein gut. Hiervon gilt das Wort: Zu einem 
Ohre hinein, zum anderen wieder hinaus! Wohl die meisten Mütter reden 
zu viel an ihren Kindern herum; denen imponiert dann nur die handgreif- 
liche, wortarme Pädagogik des Vaters. Das sollte nicht sein. Das ist auch 
der Grund, warum aus so manchem Kinde, welches seinen Vater verloren, 
im Leben nichts wird. 

Wir ersehen aus vorstehenden Zeilen, dass der Mensch frei ist, „und 
war' er in Ketten geboren" (Schiller). Er muss nicht müssen! Wir 
haben das Mottowort kennen gelernt als Eingeständnis, dass unsere erziehende 
Macht keine unbeschränkte ist. Wie wäre es denn, wenn wir dies Wort 
selber erziehlich ausnützten? wenn wir die Kinder zunächst gewöhnten, sich 
diesen Spruch in gleichgiltigen Dingen vorzusprechen? Zum Beispiel: 
Hans will sich eben um zwei Kreuzer. Bonbons kaufen. Schon hat er den 
Drücker der Ladenthüre in der Hand; da fällt ihm ein: „Der Mensch muss 
nicht müssen!" Er geht weiter und freut sich im Stillen des kleinen Sieges 
über sich selbst. Habe ich den Jungen einmal so weit, so kommt er von 
selber darauf, den Spruch als Abwehr zu brauchen gegen die Versuchung, 
etwas Unrechtes zu thun. Ich glaube, der Spruch könnte viel Segen stiften, 
besonders wenn man ihn den Kindern einprägte mit folgender Erweiterung: 

„Der Mensch muss nicht müssen; 
nur das Gute muss er müsseji!" 
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Heilpädagogische Bestrebungen. 

(Blinde und geistig abnorme Kinder.) 
Vortrag, gehalten am 4. April 1889 ^^^ S* Heller. 

Hochgeehrte Versammlung! Lassen Sie uns in dieser Stunde, welche 
Sie der ernsten Betrachtung pädagogischer Bestrebungen gewidmet haben, das 
Buch aufschlagen, in welchem mit dunklen Worten geschrieben steht von 
dem Unglück, welches unschuldsvollen Kindern zu tragen bestimmt ist, in 
welchem aber auch in strahlenden Zügen zu lesen ist von dem Herrlichsten, 
das die Menschheit ihr eigen nennt: von der Wissenschaft im Dienste der 
Humanität. Lassen Sie uns sprechen von den blinden Kindern, welche 
inmitten eines Meeres von Licht räthselnd dastehen mit dem umnachteten 
Blick, und von den geistig abnormen Kindern, deren Anlagen verkümmert 
sind, so dass die Keime derselben aus sich selbst zur Lebensfrucht sich nicht 
zu entwickeln vermögen. Gern würde ich auch von den Kindern sprechen, 
die umringt von ewiger Stille durchs Leben gehen, in deren Seele nie das 
hörbare Wort, der Mittler von Gedanken, nie der Wohlklang der Harmonien 
dringt; ich fühle mich aber hierzu nicht berechtigt, da mir die Erfahrung fehlt. 

Jahrhunderte hindurch Hess sich das menschliche Erbarmen daran genü- 
gen, das Schicksal der unglücklichen Kinder, von denen wir hier handeln, 
dadurch zu mildern, dass es dieselben vor materiellen Entbehrungen schützte 
und das eigenartige Traumleben derselben, welches dem Anscheine nach 
mannigfache Glücksgefähle in sich birgt, wie ein Heiligthum vor jeder rauhen 
Berührung durch die Aussenwelt bewahrte. Als ein unabwendbares Verhäng- 
nis wurde es betrachtet, dass diesen Kindern das erhabenste Gut des Men- 
schenthums, die Menschenwürde, verloren gegangen; sie der Mensdiheit 
wiederzugeben, indem man sie befähigte, sich an den Aufgaben des Menschen- 
geschlechtes zu betheiligen, erschien als ein vergebliches Unternehmen. 
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Es fehlte diesbezüglich zu den verschiedenen Zeiten nicht an mannigfachen 
Versuchen; sie blieben aber Versuche und trugen durch ihren Misserfolg 
wesentlich dazu bei, die Menschenfreunde zu entmuthigen. 

Erst die Lehre Pestalozzis hat mit nachhaltiger Kraft den Entschluss 
gereift, auch die verkümmerten Keime geistigen Lebens durch pädagogische 
Einwirkung zu befruchten, dass sie dem Himmel entgegenreifen. Und welche 
Lehre von der Erziehung des Menschengeschlechtes wäre mehr geeignet gewesen, 
dieses Erlösungswerk zu fördern, als die Pestalozzis, welche auch in dem 
Ärmsten und Elendesten ein Kind Gottes erkennt, das sich aus dem Staube 
geistiger Erniedrigung zu den Höhen des Daseins erheben kann, wenn die 
werkthätige Liebe nach den Gesetzen der Natur das rein Menschliche im 
Kinde erfasst und zur Entfaltung bringt 1 

Aber nicht allein das Ziel, auch die Richtung haben von der Lehre Pesta- 
lozzis jene Bestrebungen erhalten, welche den unglücklichen Kindern galten, 
denen die Natur einen Sinn oder die gesetzmässige Entwickelung des geistigen 
Lebens versagt hat. Solange man sich bemühte, die Erziehung und den 
Unterricht der Abnormen in jene Formen zu zwingen, welche für normale 
Kinder geeignet sind, oder welche diese Kinder ohne dauernde Schädigung 
zu überwinden vermögen, solange konnte ein Lebenserfolg nicht erreicht 
werden. Sobald es aber von den denkenden und nach Wahrheit strebenden 
Pädagogen als eine Verirrung erkannt wurde, die Unterordnung der kind- 
lichen Natur unter den Lehrstoff als Unterricht und die gewaltsame 
Einzwängung des kindlichen Denkens und Fühlens in die der Natur nicht 
genau entsprechenden Formen als Methode anzusehen, sobald musste es 
auch klar werden, dass die Erziehung der Kinder, mit denen wir uns hier 
beschäftigen, nur dann erfolgreich sein könne, wenn der Lehrer jener un- 
glücklichen Kinder verständnisinnig und mit Wertschätzung auch des geringsten 
und verkümmertsten Seelenkeimes dem Gange der Natur folgt. 

Die Übel, welche der Mangel eines Sinnes oder die Abnormität geistiger 
Anlagen erzeugen, sind nicht allein darin begründet, dass das geistige Leben 
des Kindes oft bis auf das kleinste Ausmass reduciert wird, sondern auch 
darin, dass die einzelnen Anlagen und Fähigkeiten auseinanderstreben und 
sich von selbst niemals zu einem Ganzen vereinigen, dessen Erwerbung und 
Besitz zu den wichtigsten Bedingungen unserer inneren Befriedigung und 
unserer erfolgreichen Bethätigung im Leben gehören. Daher kommen auch 
die Gegensätze zwischen dem Denken und Empfinden, zwischen Wollen und 
Können, der gänzliche Mangel oder die tief herabgesetzte Fähigkeit, Werte zu 
bestimmen, zwischen Wesentlichem und Unwesentlichem zu unterscheiden, 
Gegensätze, welche rasch mit der Zeit, dem Gegenstande und den beglei- 
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tenden Umständen wechseln. Dieselben bringen den Unglücklichen in Wider- 
streit mit sich und der Welt, sie fuhren vielfach seinen Ausschluss aus der 
Gesellschaft, also seine Ausnahmsstellung, seine Vereinsamung herbei, sie 
zerreissen auch dasjenige Ausmass von Kraft, welches ihm geblieben ist, und 
durch welches er seine Brauchbarkeit und mit dieser sein Menschenthum be- 
weisen könnte, und was am* traurigsten ist: sie sind es, welche den krank- 
haften Keimen immer mehr Nahrung zuführen, so dass sie, wenn auch oft 
unmerkbar, so doch sicher ihr Zerstörungswerk vollbringen. 

Somit ist es als die höchste Forderung, welche der Erzieher Abnormer 
zu erfüllen hat, zu betrachten, zunächst die vorhandenen Keime geistigen 
Lebens zu erforschen, zu kräftigen und zu entfalten, sie aber auch zu einem 
in sich abgeschlossenen Ganzen dauernd zu vereinigen. 

Es ist selbstverständlich, dass dies nur durch geeignete erziehliche und 
unterrichtliche Einwirkung geschehen kann, und diese Einwirkung macht 
das Wesen der Heilpädagogik aus. 

Die Heilpädagogik hat schon lange das Versuchsstadium überschritten, 
ihre Wirkungen sind von den Forderungen des Lebens in jeder Hinsicht beein- 
flusst und nach mannigfacher Richtung erprobt worden; sie hat sich ins- 
besondere in der letzten Zeit auf physiologischer Grundlage erheblich befestigt. 
Sie ist in voller Entwickelung begriffen, und der Menschenfreund kann von 
ihr noch manche Leistung erwarten, welche bisher Wunsch und Hoflfnung 
gewesen. Sie verdient es, als ein Zweig der allgemeinen Pädagogik anerkannt 
und von der Lehrerwelt in ihren Bestrebungen wohl beachtet und kräftig 
unterstützt zu werden. Diese werkthätigen Sympathien würden aber nicht 
allein der Heilpädagogik, sie würden rückwirkend der Pädagogik im allgemeinen 
wohl zustatten kommen, indem sie die Praxis wohlthätig beeinflussen und 
dazu beitragen würden, das oft gebrauchte Wort: „Der Volksschullehrer soll 
ein Lehrer des Volkes sein!" zur Wahrheit zu machen. 

Die Psychologie, welche naturgemäss die Grundlage der Pädagogik 
bildet, stellt die Gesetze der geistigen Entwickelung in ihrer vollen Reinheit 
unter wissenschaftlich gegebenen Bedingungen dar; der Gang, welchen das 
geistige Leben jedoch thatsächlich nimmt, ist aber oft von dem der theore- 
tischen Lehrmeinung so verschieden, dass diese als ein ideales Bild zu 
betrachten ist, in welchem sich nur die Vollkommenheit verkörpert Die Be- 
schäftigung mit heilpädagogischen Fragen gibt im reichlichsten Masse die 
Gelegenheit, der Regel die Ausnahme entgegenzustellen und nicht allein aus 
dieser jene immer klarer zu erkennen, sondern auch wertvolle Erfahrungen 
darüber zu sammeln, wie und unter welchen Erscheinungen die eine in die 
andere übergeht. 
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Welche hohe Bedeutung solche Studien für die Kunst der Erziehung 
und des Unterrichtes, für die richtige Erfassung und die wirkungsvolle Be- 
handlung menschlicher Eigenarten, für den Ausgleich der Forderungen, die 
das Leben und die Schule stellen, haben müssten, ist so naheliegend, dass 
es hier sicherlich keinerlei weiteren Ausführung bedarf. 

Wie sehr würde die Vertrautheit mit der Behandlung blinder, taub- 
stummer und geistig abnormer Kinder den Lehrer aber auch befähigen, 
den Eltern solcher Unglücklichen tröstend, rathend, helfend zur Seite zu 
stehen, ihnen die schwere Kummerlast, welche ihr Herz beschwert, zu 
erleichtern I Wie oft könnten sich die Lehrer das hohe Verdienst erwerben, 
ein Menschenkind vor dem geistigen Tode zu bewahren, dem Zerstörungs- 
werke Einhalt zu thun, welches die krankhaften Keime still, aber sicher in 
der Seele jener Kinder vollbringen, und welches den Stempel der Göttlichkeit 
vernichtet, der jedem Menschen aufgedrückt worden ist! 

Ja, schon in der Mittheilung, dass Kinder, denen ein Sinn fehlt, oder 
denen die normale geistige Entwickelung versagt ist, keineswegs durch ihr 
Gebrechen verurtheilt sind, verworfen und missachtet ausserhalb des Kreises 
der nützlich wirkenden Menschen zu ste];ien, dass es der Pädagogik vielfach 
gelungen ist, ausgleichend und dadurch heuend auf die Übel zu wirken, welche 
als Folgen jener leiblichen oder geistigen Gebrechen zu betrachten sind, schon 
in dieser Mittheilung liegt eine unabweisbare Aufforderung, den heilpäda- 
gogischen Bestrebungen eine theilnahmsvolle Aufmerksamkeit zuzuwenden 
und sich mit ihrem Wesen und ihren Zielen vertraut zu machen. 

Ich unternehme es, in Nachfolgendem aus meinen Studien und Erfah- 
rungen hierzu Gelegenheit zu geben. 

Blinde Kinderl Wer kann ermessen, welches Schicksal in diesen zwei 
Worten liegt, welches Übermass von Entsagung sie in sich schliessen, welch' 
grossen Antheil an der Welt, ihrer Schönheit und Grösse sie dem rauben, 
den sie benennen! Wollen Sie eine Ahnung haberi, was sie bedeuten, so 
denken Sie daran, dass leinen an jedem Morgen Ihres Arbeitstages helle 
Kinderaugen entgegengrüssen, welche die ganze Welt mit all ihrem Zauber 
in sich saugen, welche einen Himmel der Unschuld, der Lebensfreudigkeit 
und Hoffnungsseligkeit wiederspiegeln. Und dann stellen Sie sich vor, dass 
es Kinder gibt, die mit erstorbenem Blick hineinstarren in die ewige Nacht, 
die von keinem Morgen erhellt wird, welche einsam und verlassen am Wege 
des Lebens stehen, das Getriebe der Menschheit vorüberrauschen hören und 
sehnsuchtsvoll die Hand ausstrecken nach einem Antheile an diesem Leben, 
nach einem Freunde, der auch sie führen soll an ein freundliches Ziel, nach 
dem das Herz mit seinen Wünschen und Hoffnungen sie drängt. Ja, es ist 
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es wert, ein Leben einzusetzen, um den Blinden hinauszugeleiten aus der Öde 
und Leere eines vernichteten Daseins, ihn emporzuführen zur beglückenden 
Erfüllung eines Lebensberufes! 

In diesen Worten liegt das ganze Programm der Blindenpädagogik. 

Es hat eine Zeit gegeben, in welcher man wähnte, das Unglück des Blinden 
dadurch zu müdern, ihn mit seinem Schicksale am besten dadurch auszu- 
söhnen, dass man die Sdieinwelt, in welcher er lebte, mit Phantasiebildem 
ausschmückte; man glaubte mit dieser frommen Täuschung dem Licht- 
beraubten wohlzuthun, ihn emporzuheben über die rauhe Wirklichkeit, in 
welcher sein Fuss strauchelt, sich sein Herz blutig reisst an den Dornen, die 
am Wege des Lebens stehen. Diese Bestrebung war wohlgemeint, segens- 
reich war sie nicht. Das Leben ist streng in seinen Forderungen, es duldet 
nicht, dass ein Mensch müssig träumt; es rüttelte auch den Blinden wach 
und forderte auch von ihm Leistungen, mit denen wir auch das kleinste Aus- 
mass an Glück bezahlen müssen. 

So verband sich denn die rauhe Nothwendigkeit mit dem Wirkungs- 
trieb, der auch in der Seele des Blinden lebt und nach Bethätigung ringt, 
um jene Ära der Blindenbildung abzuschliessen, welche den Blinden der 
Wirklichkeit entrückte und ihn der Verpflichtung enthob, an der Arbeit des 
Menschengeschlechtes theüzunehmen. 

Anfangs zögernd, nach und nach aber mit immer grösserer Sicherheit 
ist die Blindenpädagogik fortgeschritten und nun dahin gelangt, dem Blinden 
das geistige Leben auf realer Grundlage aufzubauen und seine Erlösung 
aus einem menschenentwürdigenden passiven Zustande durch die Arbeit 
herbeizuführen. Diese heilpädagogische Bestrebung ist nicht abgeschlossen, 
aber ihre Berechtigung, ihr Segen ist zweifellos erwiesen, und die Kräfte aller 
Blindenlehrer vereinigen sich, um sie immer mehr auszubilden, immer wirkungs- 
voller zu gestalten. 

Diese Bestrebung schliesst jede Vergewaltigung aus; der weisen Anord- 
nung der Natur folgend, führt sie den Blinden sanft und doch sicher zu dem 
schönen Ziele, ein nützliches Glied der Gesellschaft zu werden. 

Die natürliche Entwickelung des Blinden zeigt drei Phasen.. 

In der ersten derselben ist das Seelenleben fast ganz von der Phantasie 
beherrscht; sie spiegelt ihm in Bildern, welche die Wirklichkeit weit an Schön- 
heit -übertreffen, die Dinge der Welt vor; es gibt nichts, was sich das blinde 
Kind auf dieser ersten Stufe der Entwickelung nicht vorstellen zu können 
wähnt, es gibt für dasselbe keinen Mangel in der Erscheinungswelt; in seiner 
Einbildung hat es alles , entbehrt es nichts. Man hat den Versuch gemacht, 
ein blindes Kind an einen Aussichtspunkt zu stellen, der ein wunderbares Land- 
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schaftsbild bot, und dem blinden Kinde diese Landschaft lebhaft zu schildem. 
Nach und nach verklärte sich das Angesicht des Kindes in jenem Wider- 
schein der Freude, der ein Beweis seelischen Geniessens ist, immer bewegter 
wurde sein Angesicht, das Kind klatschte in die Hände und rief beseligt aus: 
„O, wie schön, wie wunderschön!" — 

So weiss die Natur das blinde Kind in einer Zeit, wo es die Erkenntnis 
der Wirklichkeit nicht ertragen könnte, über diese sanft hinüberzuleiten und 
seine Seele mit jenem Ausmass von Jugendlust und Lebensfreudigkeit zu 
erfüllen, die keiner entbehren kann, der dem Ernste des Lebens entgegengeht. 

Es ist leicht erklärlich und verzeihlich, dass, wie eingangs dargelegt 
wurde, erbarmungsvolle Menschenfreunde sich zu dem Versuche verleiten 
Hessen, diese Lebensphase des Blinden zu einer dauernden umzuwandeln; 
aber gerade dieses Scheinglück ist geeignet, den Blinden dauernd unglücklich 
zu machen. Nur eine kurze Zeit hindurch — etwa bis zum 7. oder 8. Lebens- 
jahre — wirkt jenes Phantasieleben wohlthuend auf das blinde Kind ein; 
länger künstlich erhalten, äussert es seine erschlaffende Wirkung, begründet 
es jenen grossen Conflict zwischen einer erträumten Welt und der Wirklich- 
keit, in welchem unser Glück in Trümmer geht. 

Die zweite Phase in der geistigen Entwickelung des Blinden 
ist die der Erkenntnis. Indem die Phantasie ihre Fäden um die Gegen- 
stände der Umgebung spinnt, entwickelt sich immer mehr das Bedürfnis, 
die Gegenstände selbst auch kennen zu lernen. Damit tritt der wichtige Moment 
ein, welchen der Blindenlehrer benützen muss, um das blinde Kind aus dem 
Phantasieleben in das Erkenntnisleben hinüberzuleiten; ein natürlicher Antrieb 
kommt ihm hierbei zu Hilfe und bewahrt ihn sicher- davor, jene zarten 
Bildungen des Gefühlslebens zu verletzen, welche bei einem blinden Kinde 
mehr als bei andere zu schonen sind. 

Aus meinen vielfachen Beobachtungen in dieser Beziehung will ich 
folgende hier mittheüen. 

Ein blindes Kind hatte einen Ball in der Hand; es drehte ihn lange hin 
und her und sprach mit sich selber. Nach und nach vergrösserte seine 
Phantasie den Ball ins Unendliche, er wurde für ihn zum Erdball, von dem 
es wahrscheinlich im Verkehr mit seinen älteren Genossen gehört haben 
niochte. Es stellte nun die Fingerspitze auf den Ball und sagte: Hier wohnen 
wir, und nun reise ich zum Onkel nach Amerika. Auf dieser Fingerreise wich 
es aber einer Stelle behutsam aus; es war das Meer, in welches es nicht 
hineingerathen wollte ; das Kind unternahm es, zu Lande nach Amerika zu reisen. 
Ich will über die Aufzählung der Abenteuer hinweggehen, die der junge 
Reisende bestanden ; nach und nach aber untersuchte er den Ball selbst, und 
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nun stellte er Fragen, welche ausschliesslich nur darauf gerichtet waren, den 
Ball genau kennen zu lernen, und als es ihm gelang, die Schnur des gestrickten 
Balles abzulösen und auf die Füllung zu gelangen, da war das Kind, welches 
vor kurzem noch ganz von seinen Phantasiebildem eingenommen war, 
beherrscht von der Freude der Erkenntnis und hatte den lebhaften Wunsch, 
recht viele Bälle untersuchen zu können. 

Ein kleines blindes Mädchen spielte mit einem Glöckchen, welches 
es von Hause mitgebracht hatte. Es läutete ein wenig damit und horchte 
dann lange, lange in die Weite, und dabei wurde sein Gesicht ernst und feier- 
lich. Ein anderes Kind trat an das Mädchen heran. „Hörst du, wie die 
Glocken in Wien drin am hohen, hohen Stefansthurm läuten?" fragte es den 
Genossen. Und nun läutete es nochmals und horchte wieder. „Mir scheint, 
sie läuten zu einem grossen Leichenbegängnis ; horch, nun kommt die Musik ! 
Wie traurig sie ist und wie schön!" — Wieder wurde -das Glöckchen gerührt. 
„Jetzt weinen sie; die arme Frau und die armen Kinder weinen!" — 

Und dabei griffen die kleinen zarten Hände an dem Glöckchen herum, 
nach und nach bHeben sie an dem kleinen Klöppel haften; das Kind unter- 
suchte ihn immer wieder, besonders aber die Art, wie er an der Glocke 
befestigt ist; hierauf erweckte die schöngeschweifte Rundung derselben die 
Aufmerksamkeit des Kindes, und rascher, als man dies nach jenen Phantasien 
erwarten durfte, war das Kind ganz der Aufgabe hingegeben, die Beschaffen- 
heit der Glocke und ihre Einrichtung kennen zu lernen. 

Aber auch das Erkenntnisleben des Blinden ist ein eigenartiges und 
bedarf der zielbewussten Leitung des erfahrenen Lehrers, wenn es nicht ent- 
arten soll. Je ärmer die Bedingungen für die seelischen Erwerbungen sind, 
desto leichter entarten diese, weil ihnen die Wurzelkraft fehlt, die sie in dem 
Boden des realen Lebens befestigt und ihnen die Nahrung für eine gedeih- 
liche Entfaltung zuführt. Das Phantasieleben tritt hier nochmals , das ver- 
ständige Erfassen beeinträchtigend, auf. Zunächst verleitet es den Blinden, 
die Erkenntnis von Dingen anzustreben, die er weder mit der Hand noch 
mit seinem geistigen Vermögen erreichen kann, und dann füllt sie geschäftig 
und allzubereit die Lücken aus, welche der Mangel einer grundlegenden An- 
schauung offen lässt. 

Es ist selbstverständlich, dass auf solche Weise eine Bildung erworben 
wird, welche zum grossen Theile auf Scheinbildung beruht, die vielleicht aus- 
reicht, über die Dinge mit dem Pathos einer eingebildeten Überzeugung zu 
sprechen, die aber niemals die Grundlage zur Selbständigkeit in der Ent- 
schliessung und in der Handlung werden kann und früher oder später in sich 
zusammenbricht. 
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Daher musste der Blmdenlehrer auf dieser Stufe nach einem Mittel 
suchen, durch welches der Volle Beweis für die Vorstellungsrichtigkeit gegeben 
wird. Die Beschreibung konnte dieses Mittel nicht sein, da der Blinde für 
dieselbe die Worte aus der Sprache des Sehenden wählt, die ganz von dem 
Gesichte beherrscht wird; sie wurde nach mannigfachen Versuchen endlich in 
der Darstellungund zwar vornehmlich in dem Modellieren und Zeichnen gefunden. 
Seit der Zeit, da die Frage an den Blinden: „Wie stellst du dir diesen oder 
jenen Gegenstand vor?" damit beantwortet wird, dass der Schüler zu Wachs 
und Thon greift und das durch Tasten gewonnene Seelenbild tastbar wieder 
körperlich erneuert, musste für die Blindenpädagogik eine neue Ära erstehen, 
welche aus der Erkenntnisphase, aus dem Mittelpunkte der Blindenbildung, 
alle Scheinerwerbungen ausschied und sie so zur erhöhten Leistungsfähig- 
keit erhob. 

Aus der Phase der Erkenntnis erhebt sich die der Thätigkeit, deren 
höchste Ausbildung in der beruflichen Arbeit gipfelt. 

Da die Untersuchung zur Erlangung der Erkenntnisse nothwendigerweise 
auch die Frage nach der Herstellung der Gegenstände erwecken muss, so * 
liegt darin der Anreiz zu einer Thätigkeit, welche darauf abzielt, aus Stoffen 
mittelst Werkzeugen verschiedenartige Producte zu erzeugen, und dieser An- 
reiz ist bei dem Blinden um so natürlicher und grösser, als ja jene Unter- 
suchungen ausschliesslich mit der Hand, also mit dem Organ der Thätigkeit 
und tastend, also nachbildend, ausgeführt werden, und schon auf der Erkennt- 
nisstufe die Darstellung, also eine productive Thätigkeit, geübt werden muss. 

Das Ziel, welches in der Thätigkeitsphase angestrebt wird, muss unbe- 
dingt die Ausbildung des Blinden in einem Handwerke sein, durch welches er 
sich das Brot und eine Ehrenstellung im Leben erwerben soll. Mit Ausnahme 
weniger, welche eine eminente Begabung zur Tonkunst hinleitet, sind alle 
Blinden zur Ausübung eines Handwerkes bestimmt, welches alle Bedingungen 
innerer Befriedigung, der Ausgleichung und des Lebenserfolges in sich 
schliesst. Eine Anstalt, welche die Erwerbsfähigkeit ihrer Zög- 
linge nicht mit aller Kraft und aller Sorgfalt anstrebt, hat keine 
Existenzberechtigung. 

Immer grösser wird die Zahl von Beispielen, dass Blinde fest und sicher 
auf der ihnen durch eine planmässige Erziehung verliehenen Grundlage da- 
stehen im Leben, ausgesöhnt mit ihrem Schicksale, ein genügendes Ausmass 
von Glück aus sich selbst und aus nützlicher Thätigkeit erzeugend, dass sie 
den Kampf ums Dasein tapfer aufnehmen und ehrenvoll bestehen. 

So wichtig also die gewerbliche Ausbildung des Blinden ist, so ent- 
scheidend sie auf alle Verhältnisse seines Lebens einwirkt, so darf sie doch 
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nicht allein die Schlussphase seiner Erziehung erfüllen. Es ist auch hier 
geboten, den blinden Schüler aus einer Entwickelungsperiode in die andere 
so hinüberzuleiten, dass er die Erfolge der einen für die der anderen ver- 
werten kann. Deshalb ist in neuester Zeit das Handtumen und der Hand- 
fertigkeitsuntiferricht in den Lehrplan der Blindenschule aufgenommen worden; 
jenes soll das Organ jedweder Thätigkeit, die Hand, vorbilden und dieser 
den Unterricht mit der Arbeit verbinden, indem er den Schüler anleitet, An- 
schauungsgegenstände aller Art zu schaffen und nachahmend die verschieden- 
artigen gewerblichen Thäligkeiten der Menschen darzustellen. 

Ein Überblick über die drei Entwickelungsphasen in der Erziehung des 
blinden Kindes zeigt, wie dieses aus dem Traumleben, welches die Phantasie 
mit ihren lieblichen Trugbildern beherrscht, emporgeführt wird zu jener 
Stufe, wo der Blinde mit sicherer Hand, innerlich gefestigt, sich selbst ein 
Leben aufbaut und darin ein stilles, reines Glück bewahrt. 

So erfüllt denn auch die Blindenerziehung die Devise der Heilpädagogik, 
welche lautet: Besiegung des Unglücks durch die Lehre. 

In Ihrem Kreise wird es gewiss mit Befriedigung vernommen werden, dass 
die Blindenpädagogik es dahin gebracht hat, den blinden Schüler alleUnterrichts- 
. gegenstände zu lehren, deren Kenntnis für die Kinder des Volkes wünschens- 
wert ist. Es ist selbstverständlich, dass die wichtigsten dieser Kenntnisse 
durch die tastende Hand vermittelt werden, und da das Bereich derselben 
allzu eingeschränkt ist, so haben sich verschiedene wirkungsvolle Methoden 
herausgebildet, welche bezwecken, auch das der Hand Unerreichbare in den 
Kenntniskreis des blinden Kindes einzubeziehen. Den Mittelpunkt dieser 
Methoden bildet die der Wechselwirkung, welche das blinde Kind lehrt, 
die aus dem Natur- und Menschenleben gewonnenen Anschauungen auf deren 
Nachbildungen zu beziehen, um nach hinreichender Übung und gefestigter 
Treffsicherheit aus der Nachbildung auf die Wirklichkeit zu schliessen und 
sich so ein möglichst getreues Vorstellungsbild zu construieren. 

Immer siegreicher ringt die Blindenpädagogik nach der Erlösung des 
Blinden aus geistiger Nacht; immer höher hebt sie den Lichtberaubten empor, 
immer näher bringt sie ihn den Zwecken wahren Menschenthums. Nur eine 
feindliche Gewalt widersteht ihr noch immer und beeinträchtigt den Erfolg 
ihres Wirkens. Es ist dies das Vorurtheil. Zu lange hat sich die Welt 
an den Gedanken gewöhnt, dass die Barmherzigkeit die einzige Gabe ist, zu 
der die Menschenliebe dem Blinden gegenüber verpflichtet; das Recht auf 
Bildung wird ihm bereits mit Einschränkung zugestanden, das Recht auf 
Arbeit jedoch wird ihm noch immer verweigert. 

Wenn es mir gelungen ist, Ihnen zu zeigen, dass die heilpädagogischen 
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Bestrebungen den Blinden zum denkenden, fühlenden, wirkenden Menschen 
machen, ihn aus Nacht, Niedrigkeit und Verzweiflung erheben, wenn Ihnen 
Ihr Herz gesagt hat, dass diese Bestrebungen gut und nachahmenswert sind, 
so bethätigen Sie Ihre warmherzige Theilnahme für die Lichtberaubten dadurch, 
dass Sie — wo sich Ihnen die Gelegenheit dazu bietet — dafür einstehen, 
dass dem Blinden die Menschenwürde wiedergegeben werde. 

Die Idiotie gehört zu den furchtbarsten Übeln, von welchen das heran- 
wachsende Menschengeschlecht heimgesucht wird; es ist gleichbedeutend mit 
der Hemmung des geistigen Lebens. Wie viel Hoffnung knüpft sich an ein 
Kind, wie viele reinen Freuden sind ihm beschieden, die ihre Verklärung 
ausbreiten über das ganze Dasein, uns noch in der Erinnerung wohlthun, die 
uns erquicken im Kampfe des Lebens. Und das idiotische Kind ? H o f f nu ng s - 
los, freudlos! Diese beiden Worte bezeichnen den ganzen Jammer 
seines Schicksals, welches durch die Verkümmerung seines Geistes ihm be- 
schieden ist. 

Aber zum Tröste für den Menschenfreund sei hinzugefügt, dass die 
Idiotie viele Grade hat, und dass sie in ihren Anfängen meistens durch heü- 
pädagogische Einwirkungen gemüdert, ausgeglichen, oft gebessert werden kann, 
wenn dies in der rechten Weise und insbesondere zur rechten Zeit angestrebt 
wird. Wohl nirgends ist das traurige Wort:, „Zu spätt" verhängnisvoller 
als hier; so lange es die Heilpädagogik mit Factoren des Übels zu thun 
hat, kann auf die Entwickelung der geistigen Anlagen Einfluss genommen 
werden; das Product eines abnormen, psychischen Processes jedoch steht 
in den meisten Fällen unbeweglich fest und muss als unabänderliche That- 
sache hingenommen werden. Es ist leider eine weit verbreitete, eine fast 
allgemein befestigte Ansicht, dass Kinder abnormen Geistes, erst das schul- 
pflichtige Alter erreichen müssen, ehe dieselben heüpädagogisch behandelt 
werden können. Nichts ist unbegründeter als diese Meinung! — Sobald 
irgend eine Unregelmässigkeit in geistiger Beziehung beobachtet wird, muss 
derselben sofort die grösste Sorgfalt zugewendet, muss geforscht werden, 
worin sie begründet ist, um hiernach das Heümittel zu wählen. Die krank- 
haften, geistigen Bildungen bleiben nicht stehen; sie entwickeln sich, unmerk- 
lich zwar, aber unaufhaltsam, und wenn sie endlich ihre zerstörenden Wir- 
kungen in einem Grade zeigen, dass sie beunruhigend auffallen, dann ist es 
selten möglich, ihnen dauernd Einhalt zu thun. 

Das Kind ist niemals zu jung, um vernünftig behandelt zu werden. 

In einer Familie fiel es der Mutter auf, dass ihr jüngstes Kind, welches 
14 Monate alt war, unbeweglich in seinem Bettchen lag und offenen Mundes 
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vor sich hinstarrte; man versuchte, das Kind durch Spielzeug anzuregen, es 
gelang nur vorübergehend. Die Mutter holte fachmännischen Rath ein ; dieser 
bestand nach sorgfaltiger Beobachtung darin, mit dem Kinde in dem Bett- 
chen die verschiedenartigsten Bewegungen auszuführen, welche sich auf alle 
Theile des Körpers erstrecken sollten. Schon nach kurzer Zeit zeigte sich 
die erfreulichste Wirkung. Sobald die Mutter den betreflfenden Theil berührte, 
machte das Kind die mit demselben auszuführende Bewegung, und nach und 
nach konnte man beobachten, dass es ganz von selbst, ohne jede äussere 
Anregung, sich mannigfach bewegte und freundlich dabei lächelte, was es 
früher nie gethan , dass aber mit dieser fortschreitenden Beweglichkeit auch 
die Aufmerksamkeit wuchs, und sich nach und nach die lallende Sprache — 
die sogenannte Vorsprache — ^' einstellte. Bis nun ist die Entwickelung des 
Kindes unter den gegebenen Verhältnissen eine entsprechende. 

Es ist die übereinstimmende Ansicht erfahrener Fachleute, dass jene 
Bewegungsübungen zur rechten Zeit eine geistige Anregung gegeben haben, 
welche das Kind wahrscheinlich vor einer tief schädigenden Stagnation be- 
wahrten. 

Diesem Beispiele, welches für eine frühzeitige Einwirkung zeugen soll, 
könnten andere angereiht werden; zahllos aber wären die Beispiele für die 
Behauptung, dass im schulpflichtigen Alter oft krankhafte psychische Processe 
so weit vorgeschritten sind, dass eine Ausgleichung nicht zu erhoffen ist. 

Von einem System kann bei der Behandlung geistig abnormer Fälle 
nicht wohl die Rede sein. Es ist möglich, sie nach den übereinstimmenden 
Erscheinungsformen in verschiedene Classen und Unterclassen einzutheilen, 
damit aber ist eine rein mechanische Arbeit gethan, die den Erfolg eher 
beeinträchtigt, als fördert Denn ganz gleiche Erscheinungsformen können 
die verschiedenartigsten Ursachen haben, und um die Ergründung dieser 
muss es dem Heilpädagogen vor allem zu thun sein. Dies zeigt sich beispiels- 
weise am klarsten bei Kindern, die nicht sprechen, obgleich sie gut, oft 
musikalisch fein, hören. 

Jeder einzelne heilpädagogische Fall muss als ein beson- 
deres psychologischesProblem betrachtet und behandelt werden. 
Nur so ist es möglich, in die Tiefe zu dringen, in welcher auch hier die 
Wahrheit wohnt. 

Darum ist die Untersuchung des geistigen Zustandes eine der wesent- 
lichsten Bedingungen für eine erfolgreiche heilpädagogische Wirksamkeit. 
Diese Untersuchung besteht darin, durch allerlei Versuche geistige Leistungen 
hervorzurufen und an diesen zu ermessen, inwieweit sie der Gesetzmässigkeit 
entsprechen. Jede Abnormität muss in ihrer Abweichung von dem angelegten 
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Massstabe so genau als möglich bestimmt und nach Möglichkeit müssen die 
Umstände erforscht werden, welche diesje Abweichung herbeigeführt haben. 

Hierbei ist es von entscheidender Bedeutung, sich von dem Andränge 
erschreckender Erscheinungen nicht beirren zu lassen. Wie schwer wird dies 
demjenigen, der das hoheitsvolle Bild des Menschenthums in der Seele trägt, 
und dem ein Zerrbild desselben entgegentritt! Nur das erbarmende Bemühen, 
auch in diesem entstellten Bilde Spuren des Menschenthums zu entdecken, 
gibt dem Heilpädagogen die Ruhe des Gemüthes und die Klarheit des Urtheiles 
wieder. Der geschärfte Blick erkennt dann bald, dass das Widerwärtigste 
meist nicht das Schlechteste ist und Erscheinungen, welche der erste Eindruck 
zu den wichtigsten stempelt, sich oft als nebensächlich erweisen. 

Wenn die Untersuchung blos eine Herabsetzung der geistigen Anlagen 
und Fähigkeiten ergibt, so kann dieses Resultat ein relativ befriedigendes 
genannt werden; oft aber ist das Ergebnis die Constatienmg sogenannter 
todter Punkte, das sind geistige Kräfte, welche durch den vorange- 
gangenen physischen Krankheitsprocess oder durch Vernachlässigung zerstört 
worden sind. 

Es wäre ein Fehler, diese todten Punkte beleben zu wollen; es wird 
dies nie oder nur scheinbar gelingen. Ein solches Unternehmen eine heil- 
pädagogische Bestrebung zu nennen, wäre ein trauriger und für das Kind ein 
verhängnisvoller Irrthum; denn schliesslich würde mit der Besti*ebung auch 
das Kind aufgegeben werden, weil man Unmögliches versucht und die Aus- 
führung des Möglichen darüber versäumt hat. 

Nur die Erweckting, die Kräftigung und die Entfaltung der Lebens- 
keime allein kann die Aufgabe der Heilpädagogik sein, nur von ihrer Er- 
füllung allein lässt sich eine Lebensfrucht erwarten. Diese Bestrebung hat 
aber noch die hochbedeutende Wirkung, dass sie, wenn an den sogenannten 
todten Punkten auch noch ein Atom von Lebenskraft vorhanden ist, die sich 
dem Blicke des Beobachters entzogen hat, dieselbe zu erwecken vermag. 

Für die Auswahl der Mittel, welche zur heilpädagogischen Behandlung 
eines Falles von geistiger Abnormität angewendet werden sollen, ist es von 
entscheidender Wichtigkeit, den sogenannten Angriffspunkt richtig auf- 
zufinden; denn davon hängt es ab, ob die Einwirkung auf das Kind sich in 
mehrfache tastende Versuche, welche den Lehrer ermüden und den Schüler 
widerwillig machen, auflöst, oder ob mit Sicherheit und Erfolg ein klar 
gezeichneter Weg zielbewusst eingeschlagen werden kann. 

Dieser Angriffspunkt ist um so schwerer zu bestimmen, als er selten 
direct an dem Übel selbst aufzufinden ist, sondern meist abseits desselben 
auf einem ganz anderen Gebiete liegt. So sollte man doch meinen, dass 
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ein sprachloses Kind mit intactem Gehör am besten dadurch zum Sprechen, 
mindestens zum Nachsprechen zu bewegen sein wird, wenn demselben vor- 
gesprochen wird, ja wenn die ganze Sprachentwickelung von ihren allerersten An- 
fängen an streng systematisch wiederholt wird. Und doch führt diese Miethode, 
die so natürlich und berechtigt erscheint, höchst selten zup Ziele, und selbst 
in den Fällen, wo einige Sprachfertigkeit auf solche Weise erreicht worden ist, 
hat die Nachahmung den geringsten Antheil daran, da, während sie Anwendung 
fand, sich Processe anderer Art vollzogen haben, welche das erwünschte 
Resultat herbeiführten. 

Ich verweile bei den Erscheinungen der Sprachlosigkeit und Sprachdürftig- 
keit, weil dieselben als wichtige Symptome geistigerStagnation zu betrachten 
sind, und weil sie öfter als berechtigt auf das Gebiet des Taubstummen-Unter- 
richtes gewiesen werden. In den meisten dieser Fälle wirkt dieser nicht durch 
den Sprach-, sondern durch den gründlichen und systematischen Anschauungs- 
unterricht heilend auf diese Abnormität ein. Sprachdefecte bei hinreichendem 
Gehör erfordern die grösste Aufmerksamkeit und Beobachtung, und diese 
verlangen meist gebieterisch, die Intelligenz des Kindes zu wecken und in 
Bewegung zu setzen. 

Ein Mädchen von etwa 5 Jahren, welches jede Melodie, die es einmal 
gehört, mit staunenswerter Genauigkeit und Feinheit nachsingen konnte, war 
nicht im Stande, auch nur ein Wort zu sprechen, dagegen entwickelte es 
eine Mimik, die, staunenswert in ihrer Mannigfaltigkeit, alles auszudrücken 
vermochte, was das Kind wollte, dachte, was es innerlich bewegte. Zudem 
war es von einer Unruhe beherrscht, welche ihm nicht erlaubte, an einer 
Stelle auch nur eine Minute zu verweilen; selbst sein Mittagmahl verzehrte 
es an den verschiedensten Orten des Zimmers. Nach sorgfältiger Beobachtung 
konnte man annehmen, dass es vieles verstand, was ihm vorgesprochen wurde. 
Zum Nachsprechen war das Kind unbedingt nicht zu bewegen; der Taubstum- 
menlehrer erzielte bei dem kleinen Mädchen keinen Erfolg. Da wurde mit dem- 
selben ein Verfahren eingeleitet, welches aus Nachahmungen bestand, die, 
anfangs höchst einfach, sich später immer mehr complicierten, und welche 
so angeordnet wurden, dass das Kind durch die That Antwort auf Fragen 
gab' und so einerseits bewies, dass es die Frage begriffen hatte, andererseits 
durch die Auswahl der Dinge nach ihren verschiedenen Merkmalen und durch 
die mannigfachste Zusammensetzung dieser Dinge seine eigenen Gedanken 
statt sprachlich thatsächlich zum Ausdrucke brachte. Der Erfolg dieses 
Verfahrens bestand zunächst in einer zusehends zunehmenden Beruhigung 
des Kindes und dann in dem Hervortreten der Sprache, die sich in unarticu- 
lierten Lauten ankündigte und nach und nach in abgebrochenen, später in 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1889. 7 
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deutlichen Worten und Wortverbindungen zum Ausdruck kam. Nun hat 
das Kind das achte Lebensjahr erreicht und macht im Lesen, Schreiben und 
Rechnen relativ befriedigende Fortschritte; es ist auf gutem Wege. 

Die Bestimmung des Angriffspunktes ist ein schwieriges Unternehmen, 
in welchem der Heilpädagog nicht allein — wie oben angemerkt wurde — durch 
das Hervortreten erschreckender Nebenerscheinungen, sondern auch durch 
das besonderer Anlagen beirrt, ja geradezu irregeleitet werden kann. Hierzu 
ist vornehmlich die Gabe, sich gut, oft gewählt auszudrücken, zu zählen, 
welche oft bei solchen Kindern erscheint, die z. B. absolut keinen Zahlenbegriff 
zu bilden im Stande .sind. Wer diese „rhetorische Einseitigkeit" ernst 
nimmt und sie als einen Beweis der Intelligenz ansieht, ist betrogen; sie ist 
meist nur „ein buntes Gewand aus erborgten Lappen zusammenge- 
stoppelt". Noch behutsamer muss man im Urtheile und in der Verwendung 
sein, wenn sich „ein gutes Gedächtnis" dem Heilpädagogen zur Ver- 
fügung stellt; durch die rückhaltslose Annahme dieser zweifelhaften Hilfe kann 
er es zuwege bringen, im besten Vertrauen ein stolzes Gebäude der Bildung 
aufzuführen, welches eines Tages jäh zusammenstürzt. 

Vielfache Enttäuschungen erwarten denjenigen, der es unternimmt, mit 
künstlich erdachten und hergestellten Bildungsmitteln auf geistig abnorme 
Kinder einwirken zu wollen. Nirgends hat das Wort: „Nur Natur wirkt auf 
Natur!" mehr Berechtigung, als auf dem Gebiete der Heüpädagogik. Künst- 
liche und noch mehr erkünstelte Lehrmittel verlieren hier die Kraft der Un- 
mittelbarkeit, führen unverbesserliche Irrthümer und Täuschungen herbei und 
beunruhigen, ja erhitzen die Phantasie oft im hohen Grade. 

Ebenso führen combinierte methodische Pläne selten, fast nie an ein 
erfreuliches Ziel. Einfach wie die Gesetze der geistigen Entwickelung, die 
stets oberster Gebieter, unverrückbarer Massstab und einziger Wegweiser 
auf den vielfach verschlungenen Irrgängen sein sollen, so einfach wie sie, 
sei die Methode. Das gebietet der hohe Ernst der Sache, wie die Redlich- 
keit, die wir vor allem uns selber schuldig sind. Die Vor Stellungsfähigkeit 
und der Nachahmungstrieb bilden in allen Fällen die beiden Angelpunkte, 
um die sich das Thor dreht, welches den Pädagogen in die Seele seines 
unglücklichen Schülers führt, und durch welches seine Anlagen aus tiefem 
Dunkel und betäubender Dumpfheit hinaustreten sollen an das Licht des Tages. 

Und zum Schlüsse noch eine ernste Mahnung I Das geistig abnorme Kind ist 
ein unglückliches Kind. Wenige ahnen es, wie viel tiefes Leid, welches bange 
Weh die Seele durchflutet, die vergeblich nach Entfaltung ringt. Unter dem 
Schutte verwüsteter und zerstörter Anlagen glüht mancher Funke -heissen 
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Schmerzes. Es gehört ein tief inniger Blick dazu, um dieses oft tief verborgene 
Unglück zu sehen; wer es aber jemals entdeckt, der wird diesen Eindruck 
nie überwinden. 

Jedes Unglück ist heilig, und das Unglück, welches Kindern zu tragen 
auferlegt wurde, ist doppelt heilig. Deshalb ist, Lehrer geistig verarmter 
Kinder zu sein, ein ebenso heiliges Amt, wie das eines Blindenlehrers. Wer den 
Beruf hierzu nicht im tiefsten Herzen spüret, wen das Erbarmen mit der 
traurig hinwelkenden Kindheit nicht dazu aufruft^ zu lindern und zu helfen, 
soweit dies ein Mensch vermag, der strecke seine Hände nicht aus nach 
diesem Arbeitsfelde. Es wird ihm gerade hier kein — mindestens kein wahrer, 
dauernder — Erfolg werden. Hier wie auf keinem Gebiete des Lehramtes 
reicht der Verstand nicht aus ; erst wenn dieser von wahrer Empfindung, von 
ungeheuchelter Menschenliebe beflügelt wird, erhebt er sich aus dem Wirr- 
sale widersprechender Erscheinungen und seelischer Verkümmerung zu der 
lichtvollen Erkenntnis der Heilmittel für eines der grössten Übel des Menschen- 
geschlechtes. 

Das geistesarme Kind glücklich zu machen, ist die höchste Aufgabe, 
welche sich der Heilpädagog zu stellen hat. Erreicht er dieses Ziel, so hat 
er damit auch alles erreicht, was man sonst von ihm zu fordern berechtigt 
ist. Das Ausmass des Glückes bezeichnet hier auch das Ausmass des Heil- 
erfolges. Und mag die Verstandesthätigkeit noch so glänzende Producte 
zutage fördern, sie sind Scheinproducte, wenn sie nicht Mittel sind zur 
Beglückung und Erhebung der umdüsterten Seele. 

Und die Quelle, aus welcher die Kraft solcher Beglückung 
strömt, sind immerdar: die Liebe zu den Menschenkindern und 
die Erbarmung mit ihren Leiden! 
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ANHANG. 



I. 

Thesen zu pädagogischen Themen. 

(Als Ergebnis der Berathungen in amtlichen Conferenzen, freien Lehrervereinen etc.) 

Gesammelt von M. Zens. 

1.* Die Sohulgesetzanträge der Abgeordneten Lieohtenstein, Herold 

und Lienbaoher. 

Die auf Grund der Satzungen des deutsch- österreichischen Lehrerbundes tagende 
Abgeordnetenversammlung, welche eine Anzahl von loooo deutsch-österreichischen Lehrern 
vertritt y stimmt der vom Bundesausschusse gegen den Fürst Liechtensteinischen 
Schulantrag eingeleiteten Action, welche in der Vorlage einer Denkschrift an das hohe 
Abgeordnetenhaus ihren Ausdruck fand, ungetheilt und mit vollster Befriedigung zu ; denn 
sie ist davon überzeugt, dass die Annahme des bezeichneten Schulantrages von den 
schädlichsten Folgen für Schule und Lehrer begleitet sein müsste. 

Als solche Folgen bezeichnet die Delegiertenversammlung insbesondere: 

1. Der Liechtensteinische Schulantrag setzt durch die in Aussicht gestellte Ver- 
minderung des Lehrstoffes, durch die Verkürzung der Unterrichtsdauer und durch die 
begehrte Verländerung des Schulwesens das Mass der einheitlichen und allgemeinen 
Volksbildung zum Schaden des gesammten Staatswesens herab; 

2. er sucht durch die verlangte Mitaufsicht der Kirche die Schule einseitig con- 
fessionellen Zwecken dienstbar zu machen, dieselbe zu einem Anhängsel der Religions- 
genossenschaften zu gestalten, sohin sie der selbständigen Stellung im Staate zu ent- 
kleiden ; 

3. er fördert die Privatschulen zum Nachtheile der öffentlichen und leistet der 
Gründung von Klosterschulen Vorschub; 

4. er stellt sogar den Schulzwang in Frage und bringt sohin die Schulverwaltung 
in die heilloseste Verwirrung; 

5. er strebt den Niedergang der Lehrerbildung an, beraubt die Lehrer ihrer Un- 
abhängigkeit, erschwert ihre Berufsarbeit, ohne gleichzeitig der Schule zu nützen, schädigt 
selbst die materielle Stellung der Lehrer und macht diese endlich des zu einer gedeih- 
lichen Wirksamkeit nothwendigen Ansehens in der Gesellschaft verlustig. 

Im Anschlüsse daran erklärt die Abgeordnetenversammlung, dass mit Rücksicht 
darauf, dass der Schulantrag des Abgeordneten Herold die Verländerung, der Schul- 
antrag des Abgeordneten Lienbacher aber in einem gewissen Sinne die Verkirchlichung 
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verlangt, während der Antrag des Abgeordneten Liechtenstein beides fordert, sie sich 
ebenso wie gegen den Liechtensteinischen Antrag auch gegen die Anträge der Ab- 
geordneten Herold und Lienbacher auf das entschiedenste aussprechen muss. 

(Angenommen von der Abgeordnetenversammlung des deutsch-österreichischen 
Lehrerbundes am 29. März 1888 zu Wien; Referent Prof. Tomberger-Wr.-Neustadt.) 



2. Die SohulgesetBanträge im Beiohsrathe. 

Die am 19. Juli 1888 in Graz tagende zweite Vollversammlung des „deutsch- 
österreichischen Lehrerbundes" erklärt namens der 10 000 Mitglieder dieses Bundes, an 
den durch das Reichsvolksschulgesetz vom 14. Mai 1869 festgestellten Grundsätzen, nach 
welchen das österreichische Volksschulwesen der Neuzeit seine Gestaltung erhielt, un- 
verbrüchlich festzuhalten; sie verhält sich gegenüber den Anträgen auf eine Änderung 
des Reichsvolksschulgesetzes, soweit dieselben eine confessionelle oder föderalistische 
Tendenz verfolgen, entschieden ablehnend und erwartet im Interesse der allgemeinen 
Volksbildung und des materiellen und geistigen Wohles des österreichischen Volkes, 
dass einerseits die hohe Schulverwaltung solchen für die Schule schädlichen Bestrebungen 
energisch entgegenarbeite und dass andererseits jene Männer, welche an der Gesetz- 
gebung mitzuwirken berufen sind, für die Aufrechthaltung der durch das Reichsvolks- 
schulgesetz vom 14. Mai 1869 geschaffenen freiheitlichen und einheitlichen Grundlagen 
des Schulwesens eintreten; sie erklärt es als eine patriotische und berufliche Pflicht der 
gesammten deutsch-österreichischen Lehrerschaft, an allen Orten und zu jeder Zeit für 
die Einheit des Schulwesens, für den interconfessionellen Charakter desselben und für 
die ungeschmälerte staatliche Schulaufsicht mit allem Nachdrucke und ohne Scheu vor 
den gegnerischen Einflüssen einzutreten. 

(Angenommen von der 2. Vollversammlung des deutsch- österreichischen Lehrer- 
bundes in Graz am 19. Juli 1888; Ref. F. Tomberger.) 

3. Die österreichische Volksschule und der Katholikentag zu Wien 

im Mai 188Q. 

I. In Erwägung, dass das Recht der Eltern auf die Erziehung ihrer Kinder ein 
unantastbares Recht, ja ihr heiligstes Recht ist; dass die christliche Familie im engsten 
Verbände mit der Kirche steht; dass die Kirche nach ihrer von Gott gegebenen Be- 
stimmung die Aufgabe hat, die Völker zu lehren und zu erziehen, und dass sie die hier- 
für nothwendigen Mittel und Autorität besitzt; in weiterer Erwägung, dass nach unseren 
socialen Verhältnissen die weitaus grösste Mehrzahl der Bevölkerung zur nothwendigen 
Erziehung und Bildung der Kinder der Mithilfe der Volksschule bedarf, dass daher die 
Volksschule für die Familie, für die Kirche und den Staat von grösster, ja entscheiden- 
der Bedeutung ist ; und in endlicher Erwägung, dass der Schulzwang gesetzlich eingeführt 
ist: sind die Katholiken im Gewissen verpflichtet und daher berechtigt, als ihr heiligstes 
Recht jene Garantien vom Staate für die religiöse Erziehung' der Jugend zu fordern, 
welche unter den obwaltenden Verhältnissen nothwendig und nur durch die Wieder- 
einführung der confessionellen Schule erreichbar sind. 

II. In Erwägung, dass eine umfassende und gründliche Lösung der Schulfrage nur 
auf dem Wege der Gesetzgebung erreichbar ist, erkennt es der Katholikentag als seine 
Pflicht: I. alle katholischen Staatsbürger dringend zu ermahnen, an den Wahlen in die 
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gesetzgebenden Körperschaften sich zu betheiligen und dahin zu wirken, dass nur solche 
Männer gewählt werden, welche hinreichende Garantie bieten, dass sie ihre Kraft fär die 
eonfessionelle Schale einsetzen; 2. den gegenwärtigen katholisch -conservativen Mit- 
gliedern des hohen Abgeordnetenhauses einerseits Anerkennung und Dank dafür auszu« 
sprechen, dass sie mit der selbständigen Betretung dieses Weges die Frage der Wieder- 
herstellung der confessionellen Schule ihrer concreten Lösung wesentlich näher gebracht 
haben, andrerseits ihnen ans Herz zu legen, allen ihren Einfluss und ihre ganze Kraft 
fUr die Erreichung ihres erhabenen Zieles auch in Zukunft unentwegt aufzubieten. 
(Angenommen vom Katholikentag; Referent P. Joh. Panholzer.) 

4. Die Verstaatliohung der Volks- und Bürgerschule. 

Der deutsche pädagogische Verein in Prag, welcher die Frage der Verstaat- 
lichung des österreichischen Volksschulwesens geprüft hat, anerkennt, ins- 
besondere in E^ägung des Umstandes, als bei der gegenwärtigen Organisation des- 
selben das Vorwiegen des Laieneinflusses > die allgemeine gedeihliche Entwickelung der 
vaterländischen Schule vielfach behindert, dass die Stellung des öffentlichen Schulwesens 
unter die alleinige Obsorge und Verwaltung des Staates wesentliche Vortheile für den 
Staat, die Schule und den Lehrstand zur Folge hätte. 

Der deutsche pädagogische Verein erblickt in der vollständigen Verstaatlichung der 
Schule folgende Vortheile: 

A. Für den Staat: l. Die grossen culturellen Unterschiede zwischen den Be- 
wohnern der einzelnen Länder unserer Monarchie, welche ihren Grund zum grossen 
Theil in der ungleichen Fürsorge der Landesverwaltungen für das Volksschulwesen 
haben, würden durch die Verstaatlichung der Schule theilweise ausgeglichen werden 
können. 

2. Die Schule, welche gegenwärtig Kampfobject der nationalen und anderer Parteien 
ist, würde dem Parteigetriebe theilweise entzogen werden und damit ein wesentliches 
Hindernis für die freie Entwickelung derselben beseitigt werden. 

3. In der Staatsschule würde das heranwachsende Geschlecht in noch höherem 
Masse und allgemeiner als bisher in dem Bewusstsein der Zugehörigkeit zum Gesammt- 
vaterlande erzogen werden (österreichischer Patriotismus — Länderpatriotismus). — (Aber 
auch den berechtigten Forderungen der Familie und Gemeinde würde die Staatsschule 
gewiss gerecht werden, da der Cuiturstaat kein Gegensatz zu diesen seinen Gliedern ist. 
Die Lasten für das Schulwesen würden sich zweifellos gleichmässiger, entsprechend der 
Steuerkraft der Länder und Gemeinden, vertheilen.) 

B. Für die Schule: i. Die Verstaatlichung der Schule böte für eine gleich- 
massigere Entwickelung derselben Gewähr. Die Schule bliebe unbeeinflusst von Elemen- 
ten, denen entweder das Verständnis für die Bedürfnisse derselben oder- das für das 
Gedeihen derselben nothwendige Wohlwollen mangelt. 

2. Der k. k. Lehrer als unabhängiger Staatsbeamter würde in viel wirksamerer 
Weise als bisher die Erziehung der Jugend zu beeinflussen in der Lage sein. (Vgl. auch 
Absatz C, die Punkte 2 und 5.) 

3. Da der Staat im allgemeinen für die möglichst grosse Tüchtigkeit seiner Be- 
amten sorgt, so Hesse sich an die Verstaatlichung der Schule auch die Hoffnung knüpfen, 
dass nicht so oft wie gegenwärtig das Bestreben hervortreten würde, das Ausmass der 
Lehrerbildung herabzudrücken. Eine gehobene Lehrerbildung sichert auch grössere Er- 
folge in der Schule. 
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C. Für den Lehrstand: i. Durch die Erhebung der Lehrer zu Staatsbeamten 
würden dieselben der bisherigen unbestimmten Stellung enthoben, vermöge deren sie 
weder Staats-, noch Landes-, noch Gemeindebeamte sind, denen man wohl die Pflichten 
all dieser aufbürden wollte, ohne ihnen die Rechte eines derselben voll zu gewähren. 
Auch müssten die derzeit trostlosen Beförderungsverhältnisse der Lehrer durch die Er- 
hebung derselben zu Staatsbeamten eine gerechte Regelung finden. 

2. Die gegenwärtige Abhängigkeit von einzelnen Gemeindemitgliedem , welche in 
Schul-, besonders Stellenbesetzungs-Angelegenheiten EinHuss besitzen, ist für den Lehr- 
stand erniedrigend und schädigt vielfach Unterricht und Erziehung in der Schule; sie 
fände durch die Verstaatlichung des Schulwesens eine heilsame Erledigung. 

3. Die mit dem Staatsbeamtenthume verbundene bestimmte Rangordnung und ent- 
sprechende Gehaltsbemessung bliebe nicht ohne heilsamen Einfluss'auf den manchen Orts 
bereits stark empfundenen Lehrermangel, wodurch der unwürdigen Einrichtung des Aus- 
hilfslehrerwesens begegnet würde. 

4. Die Gehalts Verhältnisse der Lehrer, welche gegenwärtig in durchaus ungleich- 
massiger Weise, keineswegs im Sinne des § 55 des Reichsvolksschulgesetzes und nicht einmal 
entsprechend den örtlichen Verhältnissen von den einzelnen Landtagen bestimmt werden, 
erführen zweifellos die gewünschte Regelung. (Man beachte die Stellung der Lehrer 
Tirols, wo das Reichsvolksschulgesetz bisher nicht anerkannt wurde, ferner z. B. die 
verschiedenen Gehalte der Bürgerschullehrer: in Böhmen 800 fl., in Ober- und Nieder- 
österreich 900 fl., in Steiermark 1000 fl., in Mähren 700 fl.). Die von manchen Ge- 
niieinden in Anbetracht der unzureichenden Grundgehalte gewährten Ortszulagen bringen 
die Lehrer oft in eine unwürdige Abhängigkeit von der Gemeinde; überdies lassen sich 
manche Gemeinden in national gemischten Gebieten bei Zusprechung der Zulagen nicht 
von Gründen der Billigkeit und Gerechtigkeit, vielmehr von denen nationalen "Wohl- 
oder Übelwollens leiten. 

5. Die Verstaatlichung der Schule brächte für die Lehrer auch den Vortheil einer 
grösseren Freizügigkeit, während sie gegenwärtig an den Bezirk gebunden sind, da es 
ihnen nur schwer erreichbar ist, in einem anderen Bezirke oder gar Kronlande unter- 
zukommen. (Die Schaffung einer bestimmten Beförderungsordnung ist ein berechtigter 
Wunsch der Lehrerschaft. Gegenwärtig gibt bei Stellenbesetzungen nicht selten weder 
der Grad der fachlichen Befähigung, noch die Dienstzeit der Bewerber den Ausschlag, 
sondern andere Momente wirken für die Anstellung bestimmend, wie: einflussreiche Für- 
sprache, Verwandtschaftsverhältnisse, Nationalität u. s. w.) — 

Der deutsche pädagogische Verein verschliesst sich jedoch auch nicht der Er- 
kenntnis, dass manche Vortheile,. die in der gegenwärtigen Einrichtung des Schulwesens 
ihren Grund haben, dur h die Verstaatlichung desselben verloren gehen könnten: i. Die 
Opferwilligkeit schulfreundlicher Gemeinden, welche an manchen Orten der Schule zum 
Segen gereicht, würde in manchen Fällen entfallen. (Doch werden auch staatliche Ein- 
richtungen von vielen Gemeinden freiwillig und in bereitwilligster Weise unterstützt, um 
dieselben in ihrem Bereiche zu ermöglichen, wie sich dies beispielsweise behufs Er- 
langung eines Bezirksgerichtes, einer Garnison, einer k. k. Fachschule u. s. w. zeigt.) — 
2. Mit der unbestimmten Stellung des Volksschullehrerstandes ist ein grösseres Mass der 
Freiheit im Gebrauche der bürgerlichen Rechte verbunden, welches durch die Erhebung 
der Lehrer zu Staatsbeamten eine gewisse Einschränkung erfahren würde. 

(Angenommen vom deutschen pädagogischen Verein in Prag, 1889; Ref. B.-L. 
Franz Math^.) 
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5. Sohulaufsicht. 

Damit sich das cechische Volksschulwesen auf gesunder Grundlage entwickle; 
damit der Lehrerschaft in der Schulaufsicht die ihr zukommende Stellung werde; damit 
die strebsame Lehrerschaft der Volks- und Bürgerschule von der Bezirksschulaufsicht 
nicht ausgeschlossen werde, — verlangt die in Turnau tagende Versammlung der cechischen 
Lehrerschaft und der Schulfreunde, mit Bezug auf die im Jahre 1886 gefassten Beschlüsse, 
dass zu Bezirksschulinspectoren berufen werden: a) für Volksschulen nur Mitglieder des 
Volksschullehrerstandes; aus anderen Ständen nur Männer, welche nachzuweisen ver- 
mögen, dass sie durch einige Jahre an einer öffentlichen Volksschule mit gutem Erfolge 
unterrichtet haben; b) für Bürgerschulen nur Mitglieder des Bürgerschullehrerstandes; 
aus anderen Ständen nur jene, welche nachzuweisen vermögen, dass sie durch einige 
Jahre an einer öffentlichen Bürgerschule mit Erfolg unterrichtet haben, c) Jeder Be- 
zirksschulinspector werde verpflichtet, den Erfolg der Inspection in einem Protokolle 
niederzulegen, welches von dem betreffenden Lehrer mitzufertigen ist. Dieses Protokoll 
bildet die Grundlage für die amtlichen Gutachten, welche der Inspector über das Wirken 
des Lehrers den Schulbehörden vorzulegen hat. 

(Angenommen in der Hauptversammlung des cechischen Landes-Lehrerverems in 
Turnau am 6. August 1888; Ref. C. Herwert.) 

6. Der häusliche Unterricht als Ersatss des Volksschalunterrichte«. 

Es sind vom Ausschusse des „deutschen pädagogischen Vereines^' die entsprechen- 
den Schritte zu unternehmen, dass i. der § 16 der Schul- und Unterrichtsordnung ab- 
geändert werde und folgenden Wortlaut erhalte: Die Eltern solcher Kinder, welche die 
Schule nicht besuchen und bloss häuslichen Unterricht gemessen, sind verpflichtet, die- 
selben am Anfange eines jeden Schuljahres an derjenigen öffentlichen Volksschule als 
Privatisten anzumelden, in welche sie in Gemässheit des § i der Schul- und Unterrichts- 
ordnung eingeschult sind. 

Am Ende eines jeden Schuljahres haben sich solche Schüler an einer öffentlichen 
Volksschule einer Prüfung zu unterziehen, um darzuthun, dass sie den Stoff derjenigen 
Qasse, für welche sie an ihrer Pflichtschule vorgemerkt waren, bewältigt haben. 

Für die Prüfung ist eine Taxe von 5 fl. ö. W. zu erlegen, welche unter die 
Prüfenden und den Leiter der Schule zu gleichen Theilen vertheilt wird. Bei erwiesener 
Mittellosigkeit kann die der Schule zunächst vorgesetzte Schulbehörde von dieser Taxe 
ganz oder theilweise befreien; 

2. dass der § 69 der Schul- und Unterrichtsordnung gänzlich entfalle. 

(Angenommen vom „deutschen pädagogischen Verein in Prag*', 1889; Ref. G. 
Wittler.) 

7. Die Bedeutung der Bealien in der Volksschule. 

Der Unterricht in den Realien hängt unvermeidlich mit einem unverkürzten Schul- 
besuche zusammen. Nachdem die Kenntnis der Realien in grossem Masse zur Hebung 
der materiellen Lage der arbeitenden Bevölkerung beitragen kann ; nachdem die Realien 
zugleich das beste Mittel zur Bildung des Verstandes und zur Pflege der edelsten Gefühle 
sind ; nachdem in manchen Zweigen derselben, namentlich in der Erdkunde und der Ge- 
schichte, der Grund zu den nationalen und bürgerlichen Tugenden gelegt wird: erkennt 
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es die in Tumau versammelte Lehrerschaft als nothwendig, dass die Realien der Volks- 
schule erhalten und dass die Dauer des Schulbesuches unverkürzt bewahrt bleibe. 

(Angenommen von der Hauptversammlung des cechischen Landes-Lehrervereines 
in Turnau am 6. August 1888; Ref. J. Sokol.) 

8. Welche von den generellen Schulbesuehs-Erleichterungen ist für 
die schlesischen Schulverhältnisse am praktischsten? 

1. Von den generellen Schulbesuchserleichterungen ist fUr die schlesischen Schul- 
verhältnisse am praktischsten die gänzliche Befreiung der Kinder des 8. Schuljahres 
vom Schulbesuche im letzten Sommerhalbjahre. 

2. Die Schulinspectoren sind anzuweisen, auf die Ortsschulräthe und Gemeinden 
in dem Sinne einzuwirken, dass die letzteren beim Einschreiten um generelle Schul- 
besuchserleichterung im Interesse der Schule nur die bezeichnete Art der Schulbesuchs- 
erleichterung anstreben. 

3. An den schlesischen Volksschulen besteht dermalen im allgemeinen kein Be- 
dürfnis nach der Einrichtung, dass bei den generellen Schulbesuchserleichterungen der 
Unterricht den betreffenden Kindern in besonderen, von den übrigen Schülern getrennten 
Abtheilungen ertheilt werde. 

4. Die schlesischen Normallehrpläne bleiben auch bei den generellen Schul- 
besuchserleichterungen als das anzustrebende Ideal in Kraft. 

5. Der Lehrstoff ist bei den generellen Schulbesuchserleichterungen der Hauptsache 
nach im Wintersemester abzuhandeln. 

(Verhandelt bei der am 25. Juli 1889 in Troppau stattgefundenen vierten schlesischen 
Landeslehrerconferenz. Referent Prof. Valentin Koschut, k. k. Bezirksschulinspector in 
Troppau.) 

9. Zur Beform der österreichischen Volksschule. 

I. Die Realien sollten in den ersten fünf Schuljahren nicht als selbstänidige Unter- 
richtsgegenstände gelehrt werden. Dagegen erscheint es dringend geboten, auf diesen 
Unterrichtsstufen dem Sprach- und Rechenunterrichte eine grössere Stundenanzahl ein- 
zuräumen. 

2. Der Zeichenunterricht habe nicht wie bisher im 2., sondern erst im 4. Schul- 
jahre zu beginnen. 

3. Die Schulnachrichten sind nicht viermal, sondern nur zweimal im Schuljahre 
auszugeben. 

4. Eine Revision der Lehrpläne ist zu empfehlen. 

' 5. Die Bürgerschule benöthigt als selbständige Anstalt ein eigenes Organisations- 
statut und eigene Normallehrpläne. 

6. In der Bürgerschule sind die Lehrstunden für den Sprachunterricht zu vermehren. 

7. Geographie und Geschichte, ebenso Geometrie und geometrisches Zeichnen 
wären in der Bürgerschule getrennt zu classificieren und somit Kataloge, Schulnachrichten 
und Zeugnisse demgemäss abzuändern. 

8. Für die Ausstellung des Entlassungszeugnisses an Volks- und Bürgerschulen 
wären genaue Bestimmungen festzustellen. 

9. An Bürgerschulen sollen die Unterlehrerstellen aufgelassen oder, wenn dies 
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nicht angeht, wenigstens die Bürgerschulunterlehrer in ihren Bezügen mit den Lehrern 
an Volksschulen erster Gehaltsciasse gleichgestellt werden. 

lo. Die Rechtsverhältnisse der Lehrersoldaten bedürfen dringend einer gesetzlichen 
Regelung. 

(Empfohlen von dem Bezirksschulrath zu Reichenberg in Böhmen für die Berathungen 
der Landeslehrerconferenz.) 



10. Bevision der Normallehrpläne mit Büoksioht einerseits auf die 
Gefahr der Überbürdung der Schüler, speoiell der llädohen in 
höher organisierten Schulen, andererseits auf die angeblich mangel- 
hafte Vorbildung der Schüler (für Mittelschulen) in Bezug auf die 

Unterrichtssprache. 

l. 

Knabenschule: a) Der grammatische Lehrstoff der Unterstufe ist zu beschränken. 
Das Sprachgefühl und Sprachvermögen, beziehungsweise die Sprachfertigkeit ist vorzugs- 
weise zu bilden durch den Anschauungsunterricht und durch Sprechübungen, denen 
grammatische Gruppen und Reihen zur Seite gehen sollen. 

b) Der grammatische Lehrstoff ist auch auf der Mittelstufe zu beschränken , der 
Unterricht jedoch soweit zu fUhren, dass im Zusammenhange der Rede die Redetheile 
in ihrer Art und Abänderungsfahigkeit erkannt, benannt und in ihren Erscheinungsformen 
dargestellt werden können. In der Satzlehre gehe man nicht über die allgemeine Unter- 
scheidung von einfachen und mehrfachen, von Haupt- und Nebensätzen hinaus, so dass 
der Begriff von Satzverbindung und Satzgefüge ausserhalb des Rahmens der grammatischen 
Behandlung fällt. 

c) Der grammatische Unterricht in der Bürgerschule ist bei Knaben, und Mädchen 
vorzugsweise an den Aufsatz anzuknüpfen, indem die in demselben vorkommenden Ver 
stösse zu Ausgangspunkten für die Berichtigung, theilweise Erweiterung und Sicher- 
stellung, bezw. bewusste und geläufige Anwendung der bereits auf der Mittelstufe ge- 
wonnenen grammatischen Kenntnisse genommen werden. Ein wertvolles Förderungs- 
mittel liefert dabei die Onomatik. 

Mädchenschule: a) Der grammatische Unterricht als solcher entfallt auf der 
Unterstufe, soweit ihn nicht die Rücksicht auf die Rechtschreibung fordert. Das sprach- 
liche Verstehen und Können wird vorzugsweise durch den Anschauungsunterricht und 
durch Sprechübungen angestrebt, denen grammatische Gruppen und Reihen zur Seite 
gehen sollen. 

Das Stundenausmass für Unterrichtssprache kann um i Stunde herabgesetzt werden. 

b) Der grammatische Unterricht auf der Mittelstufe und in der Bürgerschule stellt 
sich (in Bezug auf den Umfang und die Methode) dem in der Knabenschule gleich. 

IL 

Das Zeitausmass für den Rechenunterricht in der Mädchenschule wird bezüglich 
der Volksschule von 4 auf 3, in der Bürgerschule von 3 auf 2 Stunden wöchentlich 
herabgesetzt (wobei die nothwendige engere Eingrenzung des Lehrstoffes selbstverständlich 
die wirklichen Ansprüche des praktischen Lebens in ausreichendem Masse berück- 
sichtigen muss). 
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in. 

Mit Rücksicht auf das eigenthamliche physische Entwickelimgsstadinm, in welchem 
die Schülerinnen der Bärgerschale stehen, ist das Stoff- und Stnndenansmass in Natur- 
geschichte und Natnrlehre für alle 3 Classen der Oberstufe achtclassiger Volksschulen 
gleich, d. i. auf 3 Stunden wöchentlich festzusetzen. 

IV. 

Für den Gesangnnterricht in der Mädchen-Bürgerschule sind wöchentlich 2 Stunden 
anzusetzen, wodurch unter Wahrung der gesundheitlichen Rücksichten eine ausgiebigere 
Pflege des für das eingeengte Leben des Weibes doppelt wichtigen Liedes ermöglicht wird. 

V. 

Zur Erhaltung und Förderung der Gesundheit, sowie zur Belebung und Auffrischung 
der Gemüths- und Geisteskräfte ist in grösseren Städten, zumal Industriestädten, dafUr 
Sorge zu tragen, dass neben dem Turnen die der kindlichen Natur so wohlthuenden 
Jugendspiele durch Anweisung geeigneter Spiel- und Tummelplätze unter Überwachung 
und Leitung der Lehrkräfte eingeführt und geregelt werden ; auch soll im Sommer, wenn 
möglich, Gelegenheit zur Benützung einer Badeanstalt, im Winter Gelegenheit zum 
Schlittenfahren und Eislaufen geboten werden. 

VI. 

An den höher* organisierten Mädchenschulen soll die Bedeutung des Turnens in 
das rechte Licht gestellt und zur Theilnahme daran aufgemuntert werden. Auch sind 
Jugendspiele, wie sie dem weiblichen Wesen entsprechen, und gesonderte, nicht etwa 
nur yom jeweiligen Unterrichtsstoffe geforderte Spaziergänge ins Freie in den Erziehungs- 
und Unterrichtsplan einzubeziehen. 

VIT. 

Die Einschränkung, beziehungsweise Verschiebung des grammatis<fhen Lehrstoffes 
für die Unter- und Mittelstufe und des arithmetischen für die Mittelstufe vereinfacht die 
Aufgabe der Volksschule und lässt bei den an die Mittelschule abgehenden Schülern 
eine um so grössere Selbständigkeit und Beweglichkeit in der Beherrschung des für die 
Aufnahmsprüfung vorgeschriebenen Wissens erwarten, da dieses sich nur zu erstrecken 
hat auf „Fertigkeit im Lesen und Schreiben der Unterrichtssprache und eventuell der 
lateinischen Schrift, Kenntnis der Elemente aus der Formenlehre der Unterrichtssprache, 
Fertigkeit im Analysieren einfacher bekleideter Sätze, Bekanntschaft mit den Regeln der 
Orthographie, Übung in den 4 Grundrechnungsarten in ganzen Zahlen." 

(Angenommen in der 4. schlesischen Landeslehrerconferenz am 25. Juli 1889 zu 
Troppau; Referent Director David Böhm-Bielitz.) 

IL Die österreiohisohe Bürgersohule. 

1. Die Bürgerschule stellt zwei Forderungen: a) nach ihrer Ausgestaltung durch 
Hinzufögung einer vierten Jahresclasse , b) nach völliger rechtlicher Gleichstellung ihrer 
Abiturienten mit jenen der Unterrealschule. 

2. Insbesondere soll absolvierten Bürgerschülem das Recht zukommen, ohne Auf- 
nahmsprüfung einzutreten: in die Lehrerbildungsanstalt, in die Staatsgewerbeschule, in 
die Handelsakademie, in Forst- und Landwirtschaftsschulen. 

3. Jenen Wehrpflichtigen, welche eine Bürgerschule und eine anschliessende, 
mindestens dreijährige Fachschule mit gutem Erfolge absolvierten, soll das Einjährig- 
Freiwilligen-Recht zukommen. 
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4« Der Austritt aus der Schule soll an das Ende des Schuljahres verlegt werden, 
wie auch der Eintritt in die Schule an dön Anfang des Schuljahres gesetzt ist. Jenen, 
welche die dritte Bürgerschulclasse vor Beendigung des vierzehnten Lebensjahres mit 
genügendem Erfolge absolviert haben , soll auf ihr Verlangen ein Entlassungszeugnis 
ausgefolgt werden. — (These i und 3 angenommen, 2 und 4 abgelehnt.) 

(Aufgestellt am 5. Jänner 1888 in der Wiener pädagogischen Gesellschaft von 
Bürgerschullehrer V. Nietsch.) 

12« Entspricht die Bürgersohiüe in Schlesien nach ihrer gegen- 
wärtigen Organisation den an sie in Bezug auf die Bedürfioisse der 
Gewerbetreibenden und der Landwirte gestellten Anforderungen? 
Wird die Bürgerschule dadurch, dass sie zugleich Pflichtsohule ist, 
in der Durchführung dieser Aufgaben nicht gehindert? 

1. Die Bürgerschule entspricht nach ihrer gegenwärtigen Organisation den an sie 
in Bezug auf die Bedürfnisse der Gewerbetreibenden und Landwirte gestellten An- 
forderungen nicht vollständig. 

2. Ihre Stellung als selbständige Anstalt ist noch nicht genug ausgeprägt und ge- 
festigt, und sie entbehrt des A.nschlusses an die gewerblichen und landwirtschaftlichen 
Fachschulen und die Handelsschulen, deren natürliche Vorbildungsstätte sie zu bilden 
berufen ist. 

3. Damit sie ihrer Aufgabe entspreche, ist anzustreben: 

a) dass die Bürgerschule vierclassig werde. Die vierte Classe hätte eine 
vorwiegend praktische Einrichtung zu erhalten, bei Knabenbürgerschulen nach 
der gewerblichen oder landwirtschaftlichen Richtung hin, bei Mädchenbürger- 
schulen unter Berücksichtigung der Bildungsbedürfnisse der weiblichen Jugend; 

b) dass eine lebende Cultursprache als obligater Unterrichtsgegenstand 
eingeführt werde; 

c) dass die Bürgerschule aufhöre, eine Pflichtschule zu sein. 

4. Es sind die geeigneten Massregeln zu ergreifen, um zu erreichen, dass jenen 
Schülern, welche eine Bürgerschule mit gutem Erfolge absolviert haben, «in Bezug auf 
die Militärpflicht und auf den Übertritt in gewerbliche, Handels- und landwirschaftliche 
Schulen die gleichen Rechte eingeräumt werden, wie den Schülern, welche eine Unter- 
Mittelschule absolviert haben.*) 

5. Um den Schülern der mit einer Bürgerschule verbundenen Volksschule, welche 
in die Bürgerschule nicht aufsteigen, einen entsprechenden Abschluss ihrer Volksschul- 
bildung zu geben, empfiehlt es sich für grössere, volkreiche Orte, an solchen Volks- 
schulen eine sechste Classe zu errichten. 

(Angenommen von der 4. schlesischen Landes-Lehrerconferenz in Troppau am 
26. Juli 1889; Referent Alfred Scholz, k. k. Bezirksschulinspector und Bürgerschul- 
Director in Freudenthal, Östr.-Schlesien.) 

id. Wann wird die Neuschiüe zu ihrer vollen Entwicklung gelangen? 

I. Wenn an allen Orten die nothwendigen Schulhäuser nicht nur erbaut, sondern 
auch bezahlt sind ; denn solange noch immer wegen Schulbauten 100 und mehr Procent 



*) Dieser Forderung ist durch das neue Wehrgesetz bereits Genüge geleistet. 

D. Ref. 
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Schulumlagen zu zählen sind, solange wird es auch viele Eltern geben, welche die Neu- 
schule nur als eine Last betrachten. 

2. Wenn alle Schulen mit den nothwendigen Lehr- und Lernmitteln versehen sind. 

3. Wenn die Zahl der praktisch erprobten, entsprechend vorgebildeten Lehrer die 
Zahl der Anfänger im Lehramte bedeutend überwiegen wird. 

4. Wenn in den Lehrerbildungsanstalten noch mehr Gewicht auf die praktische 
Ausbildung der Zöglinge und auf die Aneignung der zu ihrer Wirksamkeit im öfifentlichen 
Leben nöthigen Umgangsformen gelegt wird. . 

5. Wenn die Lehrer einen Gehalt beziehen werden, welcher den Ansprüchen, die 
heutzutage an den Lehrstand gemacht werden, der Standeswürde und der standesgemässen 
Erhaltung einer Familie entspricht. 

6. Wenn das Institut der Aushilfslehrer von der Tagesordntmg verschwunden ist. 

7. Wenn die Eltern der Schüler selbst aus der Neuschule hervorgegangen sind. 
Solche Eltern werden den Wert der Neuschule zu schätzen wissen, «die neue Unterrichts- 
weise kennen und deshalb auch die Fortschritte ihrer Kinder richtig beurtheilen, 
nöthigenfalls die schwächeren Schüler zu Hause unterstützen können. Schule und Haus 
werden zu einander in innigere Beziehung treten. 

8. Wenn Männer, die aus der Neuschule hervorgegangen sind, in den Ortsschul- 
rath gewählt werden. 

9. Wenn die Bezirksschulinspectoren nur aus den Kreisen der Volks- und Bürger- 
schullehrer werden entnommen werden; nur solche allein können bei den Inspectionen 
einen raschen und sichern Überblick über den Zustand einer Schule haben und den 
richtigen Massstab an die Leistungen des Lehrers legen. 

(Aufgestellt im Lehrerverein des Gerichtsbezirkes Neudek am 5. Mai i$88 zu 
Mühlberg; Referent Oberlehrer Simon- Mühlberg.) 

14. Die ÖfTentlichkeit der Qualiflcationstabellen. 

Resolution, i. In Erwägung, dass die Geheimhaltung der Diensttabellen den 
Lehrern Niederösterreichs ihr natürliches Recht — den Rechtsschutz — entzieht, in 
ihnen Verbitterung, Argwohn, Misstrauen und Ärgernis erzeugt, sie demnach moralisch 
und materiell schädigt; in weiterer Erwägung, dass in keinem Kronlande Österreichs der 
Usus der geheimen Qualification herrscht und auch bei allen andern Beamten-Kategorien 
in Niederösterreich die offene Qualification eingeführt ist; in schliesslicher Erwägung, 
dass fUr die geheimen Diensttabellen keine gesetzliche Handhabe besteht: spricht sich 
der Lehrerverein im II. Bezirke Wiens entschieden für die Öffentlichkeit der 
Qualification der Lehrer aus. 

2. Die Vollversammlung beschliesst femer: Das Präsidium des Lehrervereins im 
II. Bezirk wolle die nöthigen Schritte einleiten, dass sämmtliche Lehrervereine Wiens, 
femer der niederösterreichische Landeslehrerverein und insbesondere der deutsch-^ 
österreichische Lehrerbund diese Frage in Verhandlung ziehen. 

3. Das Präsidium des Lehrervereins im II. Bezirk wolle an die Lehrervertreter im 
Bezirksschulrathe das Ansuchen richten, eine neuerliche Berathung über die Öffentlichkeit 
der Qualification der Lehrer im Bezirksschulrathe anzustreben. 

Thesen, i. Die geheime Qualification der Lehrer hat keine gesetz- 
liche Berechtigung, 

2. Die geheime Qualification zieht die nachtheiligsten Folgen für 
den Lehrerstand nach sich. 
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Begründung. Ad i: a) Das Staatsgrundgesetz vom 21. December 1867 macht 
alle öfTentlichen Ämter allen Staatsbürgern zugänglich. Eine geheime Qualificatjon fUr 
die Lehrer ist nicht angeordnet. 

b) Das Reichsvolksschulgesetz vom 14. Mai 1869, sowie die Schulgesetz-Novelle 
vom 2. Mai 1883 verlangt den Nachweis der österreichischen Staatsbürgerschaft, ferner 
den Nachweis der Befähigung. Eine geheime Diensttabelle verlangt das Reichsvolks- 
schulgesetz nicht. 

c) Das n.-ö. Landeslehrergesetz vom 5. April 1870 ordnet an, dass über jeden 
Bewerber um Lehrerstellen ein Gutachten von der Bezirksschulbehörde an den Präsen- 
tationsberechtigten beizuschliessen sei. Von der geheimen Qualification der Lehrer ent- 
hält das n.-ö. Landeslehrergesetz kein Wort. 

d) Das Schulaufsichtsgesetz für Niederösterreich vom 12. October 1870 befiehlt die 
Ausstellung von Verwendungszeugnissen an Lehrpersonen durch den Bezirksschulrath. 
Also gerade das Gegentheil unserer geheimen Diensttabellen. 

e) Auch der Erlass des k. k. Landesschulrathes vom 25. November 1874 kennt 
keine geheimen Diensttabellen. In diesem Erlasse heisst es: „Nebst den Zeugnissen ist 
jedem Gesuche eine Diensttabelle beizulegen. Die Rubriken i, 2, 3, 4, 5 hat der Petent 
auszufüllen. Diese Angaben sind hinsichtlich ihrer Genauigkeit von dem Director oder 
Oberlehrer und dem k. k. Bezirksschulinspector zu controlieren, welche sodann ihre Ur- 
theile in die Rubriken 6 und 7 einzusetzen haben. Befindet sich der Petent an einer 
einclassigen Schule, oder ist derselbe Leiter einer mehrclassigen Schule, so bleibt die 
Rubrik 6 unausgefÜUt.^' Die Geheimhaltung der Diensttabellen erscheint hierdurch nicht 
angeordnet. 

f) Ein Studien-Hofdecret vom 11. October 181 1 ordnet sogar das stricte Gegen- 
theil an. Da heisst es: „Der Gehilfe, welcher aus einem Decanat in ein anderes über- 
geht, muss sich mit einem Zeugnisse seines Schul-Di^tricts- Aufsehers über Fleiss, Ge- 
schicklichkeit, Behandlungsart der Jugend und sittliche Aufführung versehen und darf 
ohne dasselbe zum Antritte des Dienstes nicht zugelassen werden, indem daran liegt, 
dass die Schul-Districts-Aufseher die fremden Gehilfen zuverlässig kennen lernen und 
ihr Benehmen gegen sie) danach einrichten.*' Es ist demnach ersichtlich, dass man 
selbst vor 80 Jahren keine geheimen Diensttabellen kannte. 

g) Am 29. December 1875 erschien folgender Erlass des k. k. n.-ö. Landesschul- 
rathes : „Der Bezirksschulrath wird aufgefordert, bei Erledigung von Competenz-Gesuchen 
die Diensttabellen zurückzubehalten.*' Diesem Erlasse müssen aber folgende Gesetzes- 
stellen entgegengehalten werden. Der § 22 des, Reichsvolksschulgesetzes lautet: „Dem 
Bezirksschulrathe kommt zu: 10. Die Ausstellung der Verwendungszeugnisse von Lehr- 
personen. § 35 : In Bezug auf die Volksschulen steht dem Landesschulrathe insbesondere 
der durch das Reichsgesetz vom 14. Mai 1869 und urch die Landesgesetze vom 
5. April 1870 eingeräumte Wirkungskreis zu. § 42: Der Minister für Cultus und Unter- 
richt und der Minister des Innern sind mit dem Vollzuge dieses Gesetzes beauftragt.'* 

h) In keinem anderen Kronlande Österreichs sind „geheime Diensttabellen" ein- 
geführt, nur in dem liberalen Niederösterreich, in der schulfreundlichsten und frei- 
sinnigsten Stadt der Monarchie finden wir diese Einrichtung. 

Ad 2 : a) Jedem Beamten ist es gestattet, in seine Diensttabelle Einsicht zu nehmen. 
Was also für jeden Beamten des Staates und der Gemeinde, was für alle übrigen Lehrer 
des österreichischen Kaiserstaates erspriesslich erscheint, soll den Lehrern Nieder- 
österreichs entzogen sein. 
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b) Anch die Vorgesetzten der Lehrer sind sterbliche, fehlbare, einem Irrthum aus- 
gesetzte Menschen. Auch diese können bona fide ein Urtheil abgeben, das mit den 
thatsächlichen Verhältnissen im Widerspruch steht. 

c) Die geheimen Diensttabellen schädigen die Lehrer nicht nur in materieller 
Richtung, sie ermöglichen das Protectionswesen , sie schädigen unser Ansehen, unser 
Selbstvertrauen, sie unterbinden unsere freie Thätigkeit in der Schule, sie hemmen unser 
bestes Wollen in unserem erziehlichen und lehrenden Wirkungskreise. 

(Ausgeführt im Lehrenrereine des II. Wiener Bezirkes am 9. März 1889; Ref. Leo- 
pold Schulhof.) 

15. Gesichtspunkte, naoh denen die Sohuloonferenzen abiuhalten 
Bind, damit dieselben zur Förderung der Sohule und zur Fortbildung 

der Lehrer beitragen. 

1. Das beste Mittel zur Lehrerfortbildung und von hohem Werte für die Schule 
sind zweckmässig eingerichtete Locallehrerconferenzen. 

2. Haupterfordernisse der Conferenzen, wenn sie Nutzen stiften sollen, 
sind: a) Der Schulleiter bleibe das, was er war: ein Lehrer. Der Geist des Schullebens 
sei in ihm verkörpert. Er suche seinen Ruhm in der Zuneigung und Achtung der ihm 
unterstellten Lehrer. Der Zug ruhiger Einsicht, wohlwollender Gesinnung und humaner 
Fürsorge bei allem sitdichen Ernste durchdringe sein ganzes Wesen. Er stehe nicht 
über der Lehrerconferenz , sondern er sei ihr untergeordnet, nur bezüglich der Über* 
wachung der Pflichterfüllung der einzelnen Lehrpersonen sei er übergeordnet; b) alle 
Mitglieder der Conferenz müssen, jedes Parteiinteresse aus dem Auge setzend, nur in 
einem Sinne und nach einem Ziele hinarbeiten; es herrsche zwischen ihnen ein freund- 
schaftliches Verhältnis, das insbesondere darin zum Ausdrucke kommen soll, dass sie 
eifiig zusammenwirken, sich gegenseitig im Berufe unterstützen und einander zum fröh- 
lichen Schaffen, zum Streben nach Vollkommenheit anregen. 

3. Der Zweck der Conferenzen besteht nach den gesetzlichen Bestimmungen 
darin, dass sich die Lehrer über die Grundsätze des Unterrichtes, der Zucht und der 
Schuleinrichtung, sowie über den Stand des Unterrichtes, das sittliche Verhalten und den 
Fortschritt der Kinder besprechen und jene Übereinstimmung und Gemeinsamkeit in 
ihrem Vorgehen erzielen, welche fiir eine jede Schule unentbehrlich sind. In der Lehrer- 
conferenz wären auch die Classenziele, welche mit Rücksicht auf die örtlichen Verhält- 
nisse einer Abänderung bedürfen, die Ausführung des allgemeinen Lehrplanes, der fUr 
jeden Unterrichtsgegenstand durch alle Classen festzuhaltende Lehrgang, die disciplinaren 
Grundsätze und die zu verhängenden schweren Strafen zu besprechen und .festzusetzen. 
Ergeben sich Abweichungen von den allgemeinen, für Volksschulen überhaupt fest- 
gestellten Normen, so hat die Conferenz ihre Beschlüsse im Wege der Bezirksschul- 
.behörde der Landesschulbehörde zur Entscheidung vorzulegen. 

4. Dieser Zweck wird erreicht: a) Durch Mittheilung der anlässlich des Hospiüerens 
des Schulleiters in den einzelnen Classen gemachten Wahrnehmungen und daran sich 
knüpfende Winke und Weisungen, was stets den wichtigsten Punkt der Tagesordnung 
einer jeden Lehrerconferenz zu bilden hat; b) durch Abhaltung von freiwillig gewählten 
Vorträgen wissenschaftlichen und pädagogischen Inhaltes; c) durch Vorlesen von be- 
sonders wichtigen Aufsätzen aus pädagogischen Zeitschriften; d) dadurch, dass der 
Schulleiter in öffentlichen Blättern anfuuchende Schulfragen und solche Übelstände, die 
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trotz oftmaliger Hervorhebung in den Conferenzen noch immer nicht ganz behoben er- 
scheinen, immer und immer wieder in denselben zur Sprache bringt; e) durch Vorführung 
des praktischen Lehrverfahrens in bestimmten Unterrichtsgegenständen ; t) durch Besprechung 
der beim gegenseitigen Hospitieren der Lehrer einer Anstalt gemachten Wahrnehmungen und 
g) durch Besprechung der Individualität der Schüler und Feststellung der Massnahmen, 
welche mit Rücksicht auf die Individualität der Schüler in erziehlicher Beziehung zu 
treffen sind. 

5. Die Tagesordnung einer jeden Conferenz hat femer zu enthalten: a) Mit- 
theilung und Besprechung der Einlaufe; b) Bericht des Schulleiters über Ortsschulraths* 
Sitzungen und Verfügungen des Ortsschulrathes ; c) Berichte der einzelnen Classenlehrer 
über das sittliche Verhalten und den Fortschritt der Schüler, über den Stand des Unter- 
richtes und über den Schulbesuch ; d) Angabe der Zahl der im abgelaufenen Monate ge* 
gebenen Hausaufgaben und zwar rücksichtlich der Sprachaufgaben unter Anfuhrung der 
Themen; e) Anträge und Wünsche der Mitglieder der Conferenz. 

6. An vier- und mehrclassigen Schulen beruft der Leiter zu einer ausserhalb der 
Unterrichtszeit festgesetzten Stunde regelmässig jeden Monat die Lehrerconferenz. Die 
von den Mitgliedern der Lehrerconferenz abwechselnd geführten Protokolle sind in 
längstens 8 Tagen dem k. k. Bezirksschulrathe zur Einsicht vorzulegen. 

7. Es empfiehlt sich auch, an zwei- und dreiclassigen Schulen monatliche Be- 
sprechungen abzuhalten, über welche ebenfalls ein kurzes Protokoll zu führen ist. Die 
bezüglichen Protokolle sind dem Bezirksschulinspector gelegentlich der Inspection zur 
Einsicht vorzulegen. 

(Angenommen von der 4. schlesischen Landeslehrerconferenz am 25. Juli 1889 zu 
Troppau; Ref. k. k. Bezirksschulinspector Director Hiltscher-Freiwaldau.) 

16. Entwurf einer Instruction für die Abhaltung der Looaloonferensen 
an den allg. Volkssohulen und an den Bürgerschulen. 

An Schulen mit mehreren Lehrkräften beruft der Leiter derselben regelmässig jeden 
Monat zu einer ausserhalb der Unterrichtszeit mit thunlichster Berücksichtigung 
der Wünsche der Lehrpersonen festgesetzten Stunde schriftlich unter Auf- 
stellung des Programmes mindestens einen Tag vorher die Lehrer- 
conferenz. 

Eine ausserordentliche Conferenz beruft er so oft, als er selbst dazu einen dringen- 
den Anlass findet oder zwei Mitglieder des Lehrkörpers darauf antragen. 

Mitglieder der Conferenz und zum Erscheinen bei derselben verpflichtet sind die 
sämmtlichen Lehrer (Lehrerinnen), Unterlehrer (Unterlehrerinnen), Religionslehrer, Neben- 
lehrer und Industriallehrerinnen. Die nicht seitens der Schulbehörden angestellten 
Religionslehrer, dann die Nebenlehrer, Hilfslehrer und Industriallehrerinnen haben eine 
beschliessende Stimme in den Fällen, wo es sich speciell um ihren Lehrgegenstand oder 
ihre Schüler handelt; ausser dem steht ihnen nur eine berathende Stimme zu. 

Programmpunkte der Conferenz sind: 

1. Bericht des Schulleiters (Directors) über die Durchführung der Beschlüsse der 
letzten Locallehrerconferenz. 

2. Amtliche Mittheilungen (Verordnungsblätter, Erlässe u. dgl.). 

3. Beschlussfassung über Entlassungs- und Abgangszeugnisse. 

4. Wahrnehmungen des Schulleiters (Directors). 
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5. Berichte der Lehrer über sittliches Verhalten, Fleiss, Schulbesuch, Fortgang, 
Erreichung des Lehrzieles, Gesundheitszustand, besondere Vorfalle etc. 

6. Berathung und Beschlussfassung über die Abstellung wahrgenommener Übelstände, 
dann insbesondere über Schulzucht und Hebung des Schulbesuches. 

7. Vorträge allgemein wissenschaftlichen und pädagogisch-didaktischen Inhaltes. 

8. Freie Anträge. 

Besondere Programmpunkte für die Anfangsconferenz sind: 

1. Vorlage der vcrfassten Stundenpläne, welche an den allg. Volksschulen von dem 
Classenlehrer im Einvernehmen mit dem Schulleiter zu verfassen sind. 

2. Mittheilungen des Vorsitzenden an die neuangestellten Lehrkräfte bezüglich der 
eingeführten Lehrmittel und Normen. 

3. Vertheilung der neu eintretenden Kinder in di« Classen und Abtheilungen. 
Besondere Prog^ammpunkte für die Schlussconferenz. (Siehe die Schul- und 

Unt.-Ordng.) 

1. Beschlussfassung über das Aufsteigen der Kinder und Erörterungen über den 
voraussichtlichen Stand der Classen und Abtheilungen im künftigen Jahre. 

2. Zuweisung der Classen, bezw. der Lehrfacher an die einzelnen Lehrpersonen. 

• 3. Anträgt über anzuschaffende Lehrmittel, sachliche Bedürfnisse, nothwendige 
Reparaturen in den einzelnen Lehrzimmem. 

4. Besprechung des Jahresberichtes und Vorlage der Schulchronik. 

Den Vorsitz in der Conferenz führt der Leiter der Schule und in seiner Verhinderung 
der dienstälteste Lehrer. Jede Verhinderung ist dem Vorsitzenden anzuzeigen. Über 
die Verhandlungen wird von den Mitgliedern der Conferenz abwechselnd ein die gestellten 
Anträge und gefaästen Beschlüsse enthaltendes Protokoll geführt, welches in derselben 
Conferenz oder längstens am nächsten Tage vorzulegen, von allen Anwesenden zu unter- 
fertigen und im Archive aufzubewahren ist. 

Die Beschlüsse werden mit einfacher Stimmenmehrheit gefasst; bei Stimmengleich- 
heit entscheidet die Stimme des Vorsitzenden. 

Die einzelnen Mitglieder sind berechtigt, ihr Separatvotum abzugeben und die 
etwaige Einsendung des Protokolles an die Bezirksschulbehörde zu begehren. 

Dem Vorsitzenden steht es zu, die Ausführung eines gefassten Beschlusses zu 
sistieren, wenn derselbe nach seiner Ansicht dem Gesetze zuwiderläuft oder das Interesse 
der Schule gefährdet. Er ist aber in diesem Falle verpflichtet, allsogleich die Ent- 
scheidung des Bezirksschulrathes einzuholen. 

Jedes Mitglied des Lehrkörpers ist zur genauen Befolgung der von der Lehrer- 
conferenz in ihrem Wirkungskreise gefassten Beschlüsse verpflichtet. 

Geschäftsordnung für Locallehrerconferenzen. 

1. Der Vorsitzende eröffnet und schliesst die Conferenz. 

2. Er constatiert die Anwesenheit der zum Erscheinen verpflichteten Mi^lieder, 
lässt in dem Protokolle die entschuldigten und nicht entschuldigten Versäumnisse ersicht- 
lich machen und bestimmt eine etwaige Änderung in äer Reihenfolge der Verhandlungs- 
gegenstände. 

3. Bei Anträgen ertheilt er das Wort nach der Reihe der Anmeldungen, kann jeder- 
zeit selbst das Wort ergreifen, hält Abschweifungen vom Gegenstande mit dem Rufe 
,,zur Sache^' hintan; Ausschreitungen und Störungen ahndet er mit dem Rufe „zur Ord- 
nung^ ^ Er kann jedem Sprecher das Wort entziehen^ wenn dieser ungeachtet zwei- 
maliger Ermahnung vom Gegenstande abschweift oder einem Mitgliede persönlich nahe- 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1889. 8 
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tritt. Der Conferenz steht nicht das Recht zu, demjenigen das Wort zn ertheilen^ dem 
es der Vorsitzende entzogen hat. 

(Angenommen von der 2. Landeslehrerconferenz in Böhmen am 5. September 1S89 
zu Prag; Referent Lehrer Köferl-Tachau.) 

17. Über die Unterstützung der Sohnle duroh das Elternhaus.*) 

1. Der Beruf des Volksschullehrers ist in materieller Beziehung einer der schlechtesten, 
in idealer Beziehung jedoch einer der schönsten und erhabensten. 

2. Damit der Lehrer der Erreichung des idealen Zieles seines Berufes möglichst 
nahe komme, bedarf er nothwendig der weisen und allseitigen Unterstützung des Staates, 
der Gesellschaft und besonders der der Familie. 

3. Die Familie bietet die dem Lehrer so nothwendige Unterstützung ziemlich selten 
in dem erforderlichen Umfange und in der richtigen Art. 

4. Um die durch schlechte häusliche Erziehung entstandenen Schäden zu heilen, 
muss der Lehrer wie ein gewissenhafter Arzt vorgehen; damit das Elternhaus der Schule 
die richtige Unterstützung immer mehr bietet, müssen die Lehrer a) sich durch richtige 
Pflichterfüllung überhaupt und durch energisches, consequentes, zugleich . aber doch auch 
liebevolles Auftreten in und ausser der Schule das volle Vertrauen der Eltern zu erwerben 
suchen, b) einen regen Verkehr mit dem Elternhause unterhalten, c) häufiger Schulfeste 
unter Betheiligung der Eltern veranstalten, d) nach grösstmöglichster Verbreitung päda- 
gogischer Grundsätze unter dem Volke streben (durch die Presse, durch Gründung päda- 
gogischer Vereine und durch Verbreitung pädagogischer Schriften). 

(Aufgestellt im Podersamer Lehrervereine am 5. Mai 1888 zu Petersburg-Böhmen 
von Erasmus Runtsch-Niemtschau.) 

18. Die höchste Aufgabe der Schule ist Erziehung» das Ziel dieser 

die Stärke des sittlichen Charakters. Wie kann die Schule im 

Vereine mit der Elternzucht dieser Aufgabe gerecht werden? 

1. Das höchste Ziel der Pädagogik — die Bildung der Stärke des sittlichen Charakters 
— ist ein dringendes Postulat unserer Zeit. 

2. Dieser Forderung muss vor allem die Schule entsprechen, indem sie die erzieh- 
liche Thätigkeit durch die unterrichtliche und neben der unterrichtlichen überall in den 
Vordergrund stellt. 

3. Das erziehliche Moment muss die Methode der einzelnen Gegenstände beherrschen, 
muss aber auch für die Wahl des Stoffes in hohem Grade massgebend sein. 

4. Von dem letzteren Gesichtspunkte aus können die Realien bei ihrem eminenten 
Bildungswerte als Factor für die sittliche Erziehung in der Volksschule nicht entbehrt werden. 

5. Von der höchsten Wichtigkeit für die sittliche Erziehung in der Volksschule ist 
die Bildung und die Stellimg des Lehrers. 

6. Die sittliche Charakterbildung kann ohne verständnisvollstes und werkthätigstes 
Zusammenwirken des Hauses mit der Schule nicht erreicht werden, daher ist die Bildung 



i') Siehe die Broschüre: „Einige Rathschläge zur häuslichen Erziehung" 
von Schulleiter E. Runtsch in Niemtschau, Post Maschau, Bezirk Podersam, Böhmen — 
einzeln 24 kr. 
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der zukünftigen Mutter — des Mädchens in der Volksschule ^ von hervorragender 
Wichtigkeit. 

(Angenommen in der 4. schlesischen Landeslehrerconferenz am 25. Juli 1S89 zu 
Troppau; Referent Schulrath Anton Peter-Teschen.) 

19. Inwieweit kann die Volksschule hinsichtlich des Erfolges ihrer 
Bestrebungen auf dem Gebiete der Erziehung verantwortlich gemacht 

werden? 

Der Grad der Verantwortung der Volksschule räcksichtlich des Erfolges ihrer Be- 
strebungen auf dem Gebiete der Erziehung ist von folgenden Factoren bedingt: 

1. Von den natürlichen Anlagen des Zöglings, deren richtigen Weckung und 
Lenkung im vorschulpflichtigen Alter. 

2. Von dem Zustande desselben beim Eintritte in die Schule (physische und geistige 
Reife des Zöglings). 

3. Von den Mitteln, durch welche die Schule auf den Zögling erziehend einwirken 
kann, als: äussere Verhältnisse, die Person des Lehrers und der Unterricht mit Rück- 
sicht auf die Materie und die Methode desselben. 

4. Von den Factoren, welche die erziehliche Thätigkeit der Volksschule im schul- 
pflichtigen Alter des Zöglings beeinflussen, als die Individualität des Zöglings, das Leben 
im Eltemhause und die Stellung desselben zur Schule, das Leben in der Gesellschaft 
und die Organisation der Schule selbst. 

These: Die Volksschule kann hinsichtlich des Erfolges ihrer Bestrebungen auf 
dem Gebiete der Erziehung nur insoweit verantwortlich gemacht werden, als ihr nicht 
andere Ifactoren (natürliche Anlagen, Elternhaus, Gesellschaft) hinderlich entgegenstehen. 

(Angenommen von der Bezirkslehrerconferenz des V. Wiener Bezirkes am 29. Mai 1889 i 
Referent BürgefschuUehrer Ferdinand Scholz.) • 

20. Wie kann von Seite der Schule dem Branntweinübergenusse 

entgegengewirkt werden? 

1. Die Schule ist ein berufener Factor im Kampfe gegen den Alkoholismus, sie 
hat daher auch in dieser Beziehung die Hebung der Volksbildung im allgemeinen mit 
allen Kräften anzustreben. 

2. Nächst der Armut fähren zumeist Müssiggang und Ungenügsamkeit zur Trunk- 
sucht; es ist daher in der Schule der Erziehung zur Arbeitsliebe und Genügsamkeit eine 
erhöhte Aufmerksamkeit zuzuwenden und in diesem Sinne ' auch auf die häusliche Er- 
ziehung Einfluss zu nehmen. 

3« Zur Bekämpfung- des Branntweinübergenusses hat der Volksschullehrer zunächst 
durch Belehrung der heranwachsenden Jugend vornehmlich bei ihrem Austritte aus der 
Schule mitzuwirken. Diese Belehrung hat insbesondere zu umfassen: 

a) die zerstörenden Wirkungen des Alkohols auf Körper und Geist, somit die 
dadurch bewirkten Veränderungen mancher Organe; 

b) den menschenunwürdigen und Abscheu erregenden Zustand von Betrunkenen ; 

c) die socialen Gefahren, welche in der Zerstörung des Familienglückes und des 
materiellen Wohlstandes, in der Vermehrung der den Gemeinden zur Last 
fallenden Armenversorgung, in der steigenden Zahl von durch Branntweinüber- 
genuss veranlassten Verbrechen liegen u. dgl. 

8* 
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An diese Belehrungen schliessen sich geeignete .Warnungen vor dem Branntweinuher- 
genusse und vor der Gesellschaft von Trinkern. Eine dem Zwecke dieser Belehrung 
dienende populäre Druckschrift wäre an die Schüler zu vertheilen und zur Erlangung 
derselben die Ausschreibung eines Preises anzustreben. 

4. Der Lehrer benütze auch die vielfach ausser der Schule im persönlichen Ver- 
kehre sich darbietenden Gelegenheiten zur Belehrung und Ermahnung der Bevölkerung 
in Betreff der schädlichen Folgen des Branntweinübergenusses. 

5. In sämmtlichen Schulen des Landes wäre eine gegen den Alkoholismus gerichtete 
und dem Bildungsgrade der Schüler angepasste Warnungstafel anzubringen. 

6. Es ist anzustreben, dass den schulpflichtigen Kindern von Seite der Schankwirte 
oder Kaufleute Spiritus oder Branntwein in keiner Form verabfolgt werden dürfe. Das 
Mitnehmen von Branntwein seitens der Schüler zum Mittagsbrot in die Schule ist strengstens 
zu untersagen und hintanzuhalten; dafür ist dahin zu wirken , dass durch die schon 
bestehenden oder zu bildenden Schulpfennigvereine, oder durch Bdträge von Privaten 
die Mittel gewonnen werden, um armen Kindern während der Mittagszeit Nahrung verab- 
folgen zu könneni 

7. Der Besuch der Gasthäuser und Tanzunterhaltungen von Seite der Schuljugend, 
sowie die Betheiligung derselben bei Leichenwachen und -Mahlen und anderen zum 
Trünke Anlass gebenden Veranstaltungen ist mit allen Mitteln hintanzuhalten. Es ist 
zu diesem Behufe der Erlass einer allgemeinen Vorschrift anzustreben. 

8. Alle gegen den Branntweinübergenuss gerichteten Massnahmen und Bestrebungen, 
insbesondere eventuelle, diesem Zwecke gewidmete Vereinsbildungen sind von Seite der 
Lehrerschaft auf das kräftigste zu unterstützen. 

9. Das Thema über die Bekämpfung des Branntweinübergenusses ist wiederholt in 
d^ Programm der Local- und Bezirks-Lehrer- Conferenzen einzustellen, dabei alle jene 
Erziehungsfragen zu erörtern, welche nach den localen Verhältnissen direct oder indirect 
dem Übel entgegenzuwirken geeignet sind. 

10. Um für den Branntwein durch die Mosterzeugung einen geeigneten Ersatz zu 
gewinnen, soll die Lehrerschaft mit dem Aufgebote ihrer Kräfte bestrebt sein, die Obst- 
cultur des Landes durch eifrige und gewissenhafte Pflege der Schulgärten zu heben und 
das Interesse für dieselbe bei Schülern und Eltern in jeder möglichen Weise zu beleben 
und zu fördern. 

(Angenommen von der IV. Landes-Conferenz der Volksschullehrer Kärntens am 
20. October 1887 zu Klagenfurt; Referent J. Berger- Völkermarkt.) 

21. Die Wahrheit als befreiende Erziehungsmacht. 

I. Der junge Mensch ist schon in frühester Jugend den Mächten des Irrthums, der 
UnsittHchkeit, Geschmacklosigkeit, Hässlichkeit, Taktlosigkeit etc. ausgesetzt. 

- 2. Von diesen drückenden Banden muss er durch die Erziehung zur Wahrheit 
befreit werden. 

3. Wir unterscheiden a) eine intellectuelle, b) eine ästhetische und c) eine moralische 
Wahrheit. 

4. Die intellectuelle Wahrheit befreit den Zögling von falsqh^ Meinungen, 
unklaren Vorstellungen und Begriffen, — sie ftlhrt ihn durch die erfolgte Aneignung von 
Kenntnissen zur Erforschung der Wahrheit. 

5. Die ästhetische Wahrheit läutert den Geschmack des Zöglings und macht 
ihn frei von der Unsicherheit des ürtheiles über ästhetische Dinge. 
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6. Die sittH che Wahrheit endlich befreit den Zögling von allen sittlichen Gebrechen, 
sie trachtet, die sittlichen Wahrheiten in seinem eigenen Leben, in seinem Denken, Reden 
und Thun_2u verwirklichen, zur Wahrheit zu machen. 

7. Damit die Befreiung durch die Wahrheit in dem Zöglinge eine nachhaltige sei, 
so muss derselbe zur Wahrhaftigkeit erzogen werden, zu jener Tugend der Tugenden, 
welche die erkannte Wahrheit niemals verleugnet. 

8. Die Erziehung wird hinter ihrer grossen Aufgabe, die Menschen zur geistigen 
und sittlichen Freiheit zu erziehen, so lange zurückbleiben, bis sie die Quelle verstopft, 
aus welcher Aberglauben, Schwärmerei, rohes und unsittliches Wesen jeder Art immer 
vqn neuem über die heranwachsenden Geschlechter sich ergiessen. Diese Quelle aber 
ist die Verleugnung der Wahrheit, ist der Mangel an Wahrhaftigkeit. 

(Aufgestellt in der Bezirkslehrer-Conferenz zu Voitsberg am 17. Juli 1889 von 
Oberlehrer Sturm- Voitsberg.) 

22. Über Herausgabe eines Verzeichnisses empfehlenswerter Jngend- 

schriften und Bilderwerke. 

1. Zur Durchführung dieses Unternehmens durch den deutsch - österreichischen 
Lehrerbund wird ein eigener, etwa aus 35 Mitgliedern bestehender Jugendschriften- 
Ausschuss aus dem ganzen Verbreitungsgebiete des Bundes gewählt; dieser gliedert sich 
in einen weiteren und in einen engeren Ausschuss ; letzterer hat seinen Sitz in Wien und 
besteht aus 7 Mitgliedern, wovon wenigstens eins dem Bundesausschusse angehören soll. 

2. Alle deutschen Verlagsbuchhandlungen des In- und Auslandes werden von dem 
Bundesausschusse aufgefordert, ihre Jugendschriften und Bilderwerke, und zwar jedes 
Buch doppelt, einzusenden. Als Beurtheilungsgebür wird für jedes Werk ohne Rück- 
sicht auf dessen Umfang der Betrag von 2 fl. erhoben; für jene Bücher, die nicht in das 
Verzeichnis aufgenommen, aber mit Verbesserungsvorschlägen an die Verleger geleitet 
werden, wird eine besondere Vergütung beansprucht. 

3. Jedes Buch wird von 2 Mitgliedern des Jugendschriften-Ausschusses, in zweifel- 
haften Fällen auch von 3 Mitgliedern gelesen und nach Grundsätzen, die der Bundes- 
ausschuss aufstellt, beurtheilt. 

4. Für das Lesen und Beurtheilen der Bücher werden 50 Procent, für die Arbeiten 
des engeren Ausschusses 20 Procent, für Versendungen und andere Spesen 20 Procent 
und für die Bundescasse 10 Procent der von den Verlagsbuchhandlungen einzuhebenden 
Gebüren festgesetzt. Die Druckkosten des Verzeichnisses werden durch den Verkauf 
desselben gedeckt. 

5. Die weiteste Verbreitung dieses Verzeichnisses in allen Kreisen der Bevölkerung 
zur Einbürgerung wahrhaft guter und zur Verdrängung schlechter häuslicher Lesestoffe 
ist Pflicht der gesammten deutsch-österreichischen Lehrerschaft. 

(Angenommen in der am 20. Juli 1888 in Graz abgehaltenen Vollversammlung 
des deutsch- österreichischen Lehrerbundes; Referent Gottfried Herbe- Wien.) 

23. Welche Stellung hat die SchiQe in Schlesien zum Handfertig- 

keitsnnterriehte zu nehmen? 

I. Die Bestrebungen nach Einfuhrung eines im erziehlichen Sinne geleiteten Hand- 
fertigkeitsunterrichtes für Knaben sind — zumal in unserem, auf einen mannigfaltigen 
Erwerb und eine gesteigerte geistig-leibliche Tüchtigkeit seiner Bewohner angewiesenen 
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Lande — vollauf berechtigt, und es ist deren Realisierung überall dort, wo es die Orts- 
und Schulverhältnisse erlauben, zu fördern. 

2. Von einer allgemeinen, obligatorischen Einführung dieses Unterrichtes muss aus 
praktischen Gründen, sowie deshalb, weil die Frage noch nicht hinlänglich geklärt ist, 
abgesehen werden. 

3. Es mögen zunächst versuchsweise an Orten, wo ein hierfür befähigter Lehrer 
vorhanden ist, Handfertigkeitscurse eröffnet und den sich freiwillig meldenden Schülern 
gegen ein möglichst geringes Entgelt — für Mittellose unentgeltlich — zugänglich ge- 
macht werden. 

4. Der Unterricht werde in der Regel von hierzu befähigten Lehrern unter Leitung 
eines Localcomit^s , das sich aus Vertretern der beitragenden Factoren zusammensetzt, 
und unter Aufsicht der gesetzlichen Schulbehörden ertheUt. 

5. Bei Feststellung des Arbeitsplanes und des Stundenansatzes werde nach Mass- 
gabe der örtlichen Verhältnisse und Bedürfhisse vorgegangen; ohne die Einbeziehung 
anderer. Arbeiten auszuschliessen , seien namentlich Hobelbank- und Schnitzarbeiten als 
besonders geeignet empfohlen. 

(Angenommen von der 4. schlesischen Landeslehrerconferenz am 25. Juli 1889 zu 
Troppau; Ref. Bezirksschulinspector Prof. Terlitza-Bielitz.) 

24. Über den Wert des Handfertigkeitstmterriohtes. 

1. Der Handfertigkeitsunterricht, welcher schon seit Jahrhunderten von den hervor- 
ragendsten Pädagogen als Erziehungsmittel anerkannt wurde , soll den einseitigen Schul- 
unterricht der Gegenwart ergänzen und eine harmonische Ausbildung aller Anlagen der 
männlichen Jugend herbeiführen. 

2. Der Handarbeitsunterricht gibt dem angebomen Thätigkeitstriebe der Kinder 
Nahrung und regelt denselben. 

3. Durch den Handfertigkeitsunterricht werden Hand und Auge geübt und den 
Schülern praktischer Sinn, Geschick und Anstelligkeit, sowie gute und schnelle Be- 
obachtungsgabe beigebracht. 

4. Der Handarbeitsunterricht entwickelt die Körperkraft, bildet deü Formen- und 
Schönheitssinn^ gewöhnt an Ausdauer und Sorgfalt bei der Arbeit, schafft Freude am 
Selbsterzeugten, lehrt Achtung vor der Hände Arbeit, um selbe auch richtig zu be- 
urtheilen. 

5. Die Heranbildung für einen bestimmten Beruf ist ausgeschlossen; dem Hand- 
werke soll keinerlei Concurrenz erwachsen. Die Handarbeit bereitet nur durch Ver- 
mittlung von Handgeschicklichkeit und wichtiger praktischer Kenntnisse für das Leben vor. 

6. Der Handarbeitsunterricht unterstützt den Schulunterricht, indem er intensive 
Anschauung herbeiführt und mit den anderen Gegenständen, namentlich mit dem Zeichnen 
in innige Beziehung tritt 

7. Der Handarbeitsunterricht hat eine sittigende, das gesellschaftliche Leben ver- 
edelnde Wirkung. Er schützt vor dem Müssiggange und dessen Folgen. 

8. In der Schulwerkstätte muss jede Arbeit vermieden werden, die auf Erwerb ab- 
zielt. Die angefertigten Modelle haben als solche keine Bedeutung, sondern der durch 
sie erzielte Erziehungszweck. 

9. Auszuschliessen sind alle mechanischen Arbeiten, wie sie in den Gefängnissen 
oder von geistesschwachen Menschen hergestellt werden, weil solche Arbeiten das 
geistige Leben eher einschläfern als wecken. 
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'lo. Die Einführung des Handarbeitsunterrichte^ ist ein dringendes Bedürfnis der 
Zeit. Derselbe möge dort, wo bereits befähigte Lehrer dafür vorhanden sind, vorläufig 
als unobligater Gegenstand eingeführt werden. 

(Aufgestellt im mährischen Gewerbeverein am 17. Jänner 1889; Ref. J. Hradil.) 

25. Gutachten über die Einrichtung der zum Unterrichte der 

Kinder bestimmten Schulgärten, namentlich mit Bücksicht auf die 

Unterweisung der Schüler in der Obstbaumsucht. 

a) Jeder Schulgarten ist nach einem bestimmten Plane zu errichten und weiter- 
zuführen. 

Diese Pläne sind vom Lehrer, bezw. an mehrclassigen Schulen vom Lehrkörper 
unter Berücksichtigung der örtlichen Verhältnisse zu entwerfen und im Wege des Orts- 
schulrathes dem k. k. Bezirkssdhulratfae zur Genehmigung vorzulegen. 

b) Die Errichtung der Schulgärten, bezw. die Entwerfung der Schulgärtenpläne hat 
nach folgenden Grundsätzen zu erfolgen: 

Jeder gut eingerichtete Schulgarten hat aus drei Abtheilüngen zu bestehen, und 
zwar I. aus einer Obstbaumschule, 2. aus einer Gemüseabtheilung, 3. aus dem allgemeinen 
botanischen Theile. Obstbaumschule und Gemüseabtheilung dürfen in keinem Schul- 
garten fehlen. 

ad I. Die Obstbaumschule. Dieselbe hat eine Samenschule, eine Abtheilung für 
die Wildlinge .und die eigentliche Baumschule, nach Jahrgängen geordnet, zu enthalten. 
Durch den wiederholten fleissigen Besuch des Schulgartens, durch theoretische und be- 
sonders praktische Unterweisung der Kinder, insbesondere der Knaben, in der Zucht, 
Pflege und Veredlung der Obstbäume, wozu auch deren Beiziehung zu den erforderlichen 
Arbeiten in der Baumschule gehört, sind dieselben mit den nothwendigsten Kenntnissen 
aus der Obstbaumzucht bekannt zu machen, und es ist bei denselben das Interesse für 
die gute Sache zu wecken und zu beleben, und zwar besonders dadurch, dass die 
Jugend angeeifert werde, selbst Versuche im Anbaue von Obstbäumen zu machen. 

ad 2. Die Gemüseabtheilung. Dieselbe soll möglichst alle den örtlichen Ver- 
hältnissen entsprechenden Gemüsegattungen enthalten, damit die Kinder, namentlich die 
Mädchen, welche den erforderlichen Arbeiten in der Gemüseabtheilung beizuziehen sind, 
die einzelnen Gemüsearten kennen lernen und mit dem Anbau und der Pflege derselben 
vertraut werden. Wo es der Raum gestattet, wird sowohl die Obstbaumschule, als auch 
die Gemüseabtheilung mit Rabatten umgeben. Dieselben können vortheilhaft mit Zwerg- 
obstbäumen, Beerensträuchern und Blumen bepflanzt werden. 

ad 3. Eine dritte Abtheilung des Schulgartens, die überall anzustreben und die in 
Schulgärten für Bürgerschulen mit landwirtschaftlichem Charakter nicht fehlen darf, hat 
den allgemeinen botanischen Theil zu umfassen. Auf dieser Abtheilung werden, wenn 
auch nur in wenig Exemplaren, die wichtigsten, insbesondere die einheimischen Handels-, 
Arznei-, Gewürz- und Giftpflanzen angebaut. Zu dem botanischen Theile gehören auch 
die einheimischen Waldbäume und die wichtigsten wild wachsenden Sträucher. 

c) In jedem Bezirke ist ein sogenannter Musterschulgarten zu errichten. In solchen 
Bezirken, wo bereits gute Schulgärten bestehen, sind dieselben als Musterschulgärten den 
Lehrern des Bezirkes namhaft zu machen. Es empfiehlt sich, dass mit jeder Bürgerschule 
landwirtschaftlicher Richtung ein sogenannter Musterschulgärten verbunden wird. Solche 
Musterschulgärten sollen allen Lehrpersonen des Bezirkes, sowie den Mitgliedern der 
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Schulbehörden und Schulfreunden nicht nur stets geöifnet sein, sondern die genannten 
Personen sind wiederholt in geeigneter Weise zum Besuche derselben einzuladen. Bei 
Neuerrichtung von Schulgärten könnten diese Mustergärten die erforderlichen Sämereien 
liefern. 

d) Der Schulgarten bilde den Ausgangspunkt auf dem Wege zur Errichtung land- 
wirtschaftlicher Fortbildungsschulen, weshalb nach Thunlichkeft in grösseren Schulgärten 
auch ein landwirtschaftliches Versuchsfeld zu errichten ist. 

(Angenommen von der 2. Landeslehrerconferenz in Böhmen am 5. September 1889 
zu Prag; Referent: Franz Willomitzer, k. k. Bezirksschulinspector in Tachau.) 



26. Über Kindergärten. 

,,Von mehrfacher, namentlich von ärztlicher Seite wurde in neuester Zeit gegen 
die Kindergärten der Vorwurf erhoben, dass manche Einrichtungen an denselben theils 
dem Schulleben vorgreifen, theils der Kindesnatur nicht entsprechen und daher weder 
vom hygienischen noch vom pädagogischen Standpunkte zu billigen sind. Diese Frage 
ist näher zu untersuchen, und sind auf Grund der bisher gemachten Wahrnehmungen 
etwaige Anträge zu stellen.'' (Thema der schlesischen Landeslehrerconferenz.) 

1. Die Kindergärten sind ein schätzenswertes Mittel, den Übergang des Kindes vom 
* Eltemhause zur Schule zu vermitteln. 

2. Es ist mit Rücksicht auf die gleichmässige Vorbildung der Kinder und die all- 
gemeinen socialen Verhältnisse der Gegenwart höchst wünschenswert, dass möglichst 
viele Kinder der Wohlthat der Kindergartenerziehung theilhafUg werden. 

3. Die gegenwärtige Einrichtung der Kindergärten entspricht in pädagogischer wie 
hygienischer Beziehung ihrem Zwecke nicht vollständig, da in ihnen das unterrichtliche 
Moment das erziehliche meist überwiegt und der leiblichen Gesundheit der Kinder nicht 
durchwegs die gebürende Rücksicht zutheil wird, während die socialen Verhältnisse 
nicht bloss eine Vermehrung der Kindergärten, sondern auch das Überwiegen des er- 
ziehlichen Einflusses gebieterisch fordern. 

4. Die Schulbehörden seien deshalb zu ersuchen, im Verordnnngswege die als 
schädlich erkannten Übungen und Beschäftigungen im Kindergarten abzustellen und den 
Leitern derselben die genaue Befolgung der in der hohen Ministerialverordnung vom 
22. Juni 1872 aufgestellten Grundsätze, sowie die gewissenhafteste Einhaltung der dort 
normierten Ziele zur Pflicht zu machen. 

5. Desgleichen ist die eingehendste Beaufsichtigung der Kindergärten durch be- 
rufene Sanitätsorgane im Verordnungswege zu veranlassen. 

6. Der Vorbildung der Mädchen für . ihren späteren Erziehungsberuf ist soviel als 
möglich Rechnung zu tragen und zwar schon in der Volksschule im Sinne des § 25 der 
obenerwähnten Ministerialverordnung, aber ausserdem auch in den Fortbildungscursen 
für die der Schulpflicht entwachsenen Mädchen. 

Zusatz-Antrag von Director Steuer und Bezirksschulinspector Prof. Terlitza: 
Der Landesschulrath werde ersucht, darauf zu sehen, dass nirgends ein Kindergarten er- 
richtet werde^ wo nicht fUr entsprechende Localitäten vorgesorgt ist, und wo nicht mit 
diesen Localitäten ein entsprechender Garten in Verbindung steht. 

(Angenommen von der 4. schlesischen Landeslehrerconferenz am 25. Juli 1889 zu 
Troppau; Ref. Bezirksschulinspector Prof.'L. Rewig-Troppau.) 
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27. Zur Schalbankfrage. 

A. (Ergebnis der vom Wiener Gemeinderathe einberufenen Expertise.) 

1. Die Schulbank muss so beschaffen sein, dass die Kinder während des Unter- 
richtes in der Bank aufstehen können. 

2. Die Bank soll eine durchlaufende, den normalen Krümmungen der Wirbelsäule 
conform gestaltete Lehne haben. Dieselbe soll die Eigenschaften der gegenwärtig üb- 
lichen senkrecht stehenden Kreuzlendenlehne und jene der ehemals verwendeten geneigten 
hohen Schulterlehne in sich vereinigen. Demnach muss der untere Theil der Lehne 
bis zur Mitte der Lendenhöhlung der Wirbelsäule senkrecht stehen und mit einem Len- 
denbauschen versehen sein; der obere, wenigstens bis zu den Schulterblättern reichende 
(Schulter-) Theil der Lehne muss, von dem prominentesten Punkte des Lendenbauschens 
angefangen, wenigstens 10—15 Grad nach rückwärts geneigt sein. Diese Lehne ist eine 
combinierte Lehne, eine Kreuzlenden-Schulterlehne. — Die Sitzfläche soll von vorne 
nach rückwärts massig abfallen. Die Rücklehne soll womöglich an der Bank selbst, 
nicht aber in Verbindung mit der Rückwand der dahinter stehenden Bank angebracht 
werden. Sollte dies wegen Raummangels nicht möglich seih, so ist jedenfalls bei Auf- 
stellung der Bänke dafür zu sorgen, dass zwischen dem Sitz und der dazugehörigen, 
der vorstehenden Bank entsprechenden Lehne kein Zwischenraum entsteht. 

3. Die Schulbank soll,- wenn die Kinder schreiben, eine. Minusdistanz haben. 

4. Das Schreiben und Freihandzeichnen hat in der Reclinationslage zu geschehen. 

5. Die Neigung des Pultes soll eine möglichst grosse, mindestens 15O betragende, 
aber auch eine solche sein, d«ss die Hefte und die Bücher nicht herabgleiten. 

6. Beim Sitzen der Kinder sollen deren Füsse auf 'dem Boden ruhend sich stützen. 

7. Die Distanzverschiebung soll womöglich durch Pultbewegung erzielt werden. 

8. Die Dimensionierung der Bänke ist nach den vom Comit^ vorgenommenen 
Messungen vorzunehmen. 

9. Da von den bisher bestehenden Systemen keines vollständig den hier aufgestellten 
Thesen entspricht, so wird zur Beschaffung der bestmöglichen, den aufgestellten Thesen 
entsprechenden Schulbank-Constructionen die Ausschreibung einer öffentlichen Preis- 
bewerbung empfohlen. Vorläufig wären die Schulbänke nach dem zweckdienlichsten der 
bisher bekannten Systeme herzustellen, jedoch in der Art, dass nach Zulässigkeit der 
Constructionen die von der Expertise aufgestellten Thesen, respective die von den 
Experten ausgemitteltcn Dimensionierungen der Bänke berücksichtigt werden. 

10. Im übrigen sind die Schulbänke so einzurichten, dass sie den Normen für 
Schulbänke, wie sie in den Verordnungen des niederösterr. Landesschulrathes vom 
30. April 1874 aufgestellt sind, entsprechen. 

Schlussanträge: I. Der Gemeinderath ist zu ersuchen, aus pädagogischen und 
ärztlichen Fachmännern, welche mit der Schulbankfrage genau vertraut sind, ein blei- 
bendes kleines Comit^ zu bilden, welches die Erfahrung mit den Schulbänken und die 
Erprobung derselben fortdauernd überwache. Nach Durchführung der beantragten Preis- 
bewerbung wären Bänke nach dem als zweckmässigst anerkannten Banksystem durch 
I — 2 Jahre in mehreren Schulen versuchsweise einzuführen, während dieser Probezeit 
von dem genannten Comit6 zu überwachen und zu erproben, und wäre dann die An- 
gelegenheit einer neuerlichen Berathung der Experten zu unterziehen. 

11. In jeder Schule sollen einzelne Bänke mit einem Sitze für kurzsichtige Kinder 
und mit den entsprechenden Dimensionen zur Verfügung sein. 
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B. (Anträge der Schulsection des Wiener Gemeinderathes.) 

1. Die Schulsection, respective der Gemeinderath möge die Thesen zur genehmigen- 
den Kenntnis nehmen, die Schlussanträge der Expertise genehmigen, 

2. den Magistrat und das Stadtbauamt beauftragen, das Weitere wegen der öffent- 
lichen Preisausschreibung zu veranlassen und baldigst hierüber Bericht zu erstatten. 

3. Bis die bestmögliche Schulbank- Construction nach These 9 beschafft sein wird, 
mögen die vorhandenen neueren Systeme vom Comit^ geprüft und für den weiteren Be- 
darf Schulbänke nach dem System Dr. Schenk und Wackenroder, das ist die sogenannte 
„Musterbank^^ nach den Angaben des Dr. Lorenz, angeschafft und die alten Schul- 
bänke in Wackenroder'sche umgearbeitet werden, was leicht und mit geringen Kosten 
möglich wäre. 

4. Das System Schenk soll nur in 5 Classen probeweise versucht und dessen Vor- 
und Nachtheile vom, Comit6 geprüft werden. 

5. In das Budget für 1890 wäre eine entsprechende Summe fiir diese Zwecke auf- 
zunehmen. 

6. Über die Expertise sei vorderhand das Gutachten des Wiener Bezirksschulrathes 
einzuholen und den Fachmännern, welche sich an derselben betheiligten, der Dank des 
Gemeinderathes zu votieren. 

(Angenommen in. der Sitzung der Schulsection des Wiener Gemeinderathes am 
26. Sept. 1889 und in der Sitzung des Wiener Gemeinderathes am 20. Februar 1890; 
Referent: Gemeinderath Dr. Lerch.) 

28. Heisung, Iiüftung und Beinigung der Sohulen. 

1. Die in den Volks- und Bürgerschulen von der Commune' in eigene Regie über- 
nommene Heizung — im Gegensatze zur früheren Pauschalierung der Beistellung des 
Heizmateriales — hat sich bewährt; diese Einfuhrung soll daher auch fernerhin bei- 
behalten werden. 

2. Die Bestellung eines Heizinspectors zur Überwachung sämmtlicher mit der 
Heizung betrauter Personen, beziehungsweise Heizer wird von der Lehrerschaft begrüsst ; 
die unmittelbare Aufsicht an den einzelnen Schulen soll jedoch den Directoren und 
Oberlehrern, sowie den Tumleitem zukommen. 

3. Ventilationsvorrichtungen sind an allen ^Schulen ohne Ausnahme nothwendig; 
wo nun solche noch nicht bestehen, da soll ein Luftwechsel durch Anbringung eines 
Luftzufuhr- und eines Luftabzugschlauches herbeigeführt werden. Soll aber durch die 
Ventilation reine Luft in die Schullocalitäten gelangen können, so ist die Verlegung der 
an die Schulhäuser unmittelbar angrenzenden Werkstätten und Fabriken anzustreben. 

4. Das öffnen der Fenster nach Schluss des Unterrichtes soll von dem Schul- 
diener, beziehungsweise Hausbesorger vorgenommen werden. 

5. Ein besonderes Augenmerk soll in Bezug auf die Lüftung jenen Schalen zuge- 
wendet werden, in welchen gewerbliche Vorbereitungscurse, Fortbildungs- oder Fach- 
schulen untergebracht sind. 

6. Dem Antrage des Stadtphysikates , betreffend den Ölanstrich der Fassböden, 
Schulbänke und Wände zur Erzielung einer besseren Reinigung, stimmt die Lehrerschaft 
zu. Bis zur Durchführung dieses Antrages soll bei der Reinigung die genaueste Ein- 
haltung der diesbezüglichen Instruction, insbesondere aber die Verwendung von Säge- 
spänen beim Kehren, gefordert werden. 
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7. Die Turnlocalitäten und Tumgeräthschaften sollen ganz besonders reingehalten 
werden, damit durch das Turnen nicht etwa mehr geschadet als genützt werde. Die 
Aufsicht hierüber soll zunächst dem Turnleiter zukommen. 

8. Die bereits in mehreren Schulzimmern und Turnsälen eingerichteten harten 
Brettelböden leisten der Reinhaltung einen bedeutenden Vorschub. 

9. Zum Abstreifen der Fussbekleidung sollen Vorrichtungen, und zwar im Schul- 
hause Scharrgitter und vor den SchuUocali täten Matten, angebracht werden. 

10. An allen Schulen, wo noch keine Wasserleitung besteht, soll dieselbe ein- 
geführt werden. 

11. Mit Rücksicht auf die zur Ausführung der gemachten Vorschläge nothwendigen 
Kosten soll eine Commission eingesetzt. werden, welche an sämmtlichen Schulen Wiens 
die hygienischen Verhältnisse überhaupt und die für Heizung, Lüftung und Reinigung 
bestehenden Einrichtungen insbesondere prüfen soll. 

(Ausgeführt in der Bezirkslehrerconferenz des VIII. Wiener Bezirkes am 29. Ma]ri8S9 
vom Lehrer Josef Kugler-Wien.) 

29. Aufstellung von Grundsätzen für die Einrichtung der Schulohronils. 

I. Allgemeines: Bei der Anlage und Führung der Schulchronik ist unabänderlich 
an der Forderung festzuhalten, dass in derselben ausschliesslich nur jene Momente zum 
Ausdruck zu bringen sind, welche sich auf das äussere und innere Schulleben beziehen 
und auf die Entwickelung der Schule, wie auf die Lösung der ihr obliegenden Aufgaben 
in Bezug auf Erziehung und Untferricht in Wahrheit einen fördernden oder hemmenden 
Einfluss genommen haben. Ausgeschlossen aus derselben bleiben demnach ^Ue polemi- 
schen Bemerkungen, kritische Erörterungen über die Eignung und das Wirken von 
Corporationen und Einzelnpersonen, welche mit der Schule in Verbindung stehen, sowie 
zustimmende oder tadelnde Urthcile über bestandene und noch bestehende Zustände und 
schulbehördliche Erlässe und Verfügungen. 

Die Darstellung sei objectiv, schlicht und klar, bündig und kurz, übersichtlich und 
durchsichtig. Das statistische Material werde auf Grund der Amtsschriften gesammelt 
und alljährlich genau und gewissenhaft der Chronik einverleibt. Für die Darstellung der 
historischen Entwickelung der Schule werden die Pfarr- und Gemeindearchive, etwa vor- 
handene historische Arbeiten und der Schule selbst zu Gebote stehende Quellen benutzt. 

Die Aufnahme nicht völlig verbürgten StoflFes, sowie durch Überlieferung oder Sage 
vermittelte Nachrichten kann unter Umständen und namentlich dort, wo historisch be- 
glaubigte und feststehende Daten fehlen, gestattet werden, doch muss die mindere Ver- 
lässlichkeit ausdrücklichst hervorgehoben werden. 

2. Die Schulchronik hat in 2 Theile zu zerfallen. 

Der I. Theil gliedere sich in: a) die Einleitung, welche die Geschichte des Schul- 
ortes, Gründung und Entwickelung desselben zu enthalten hat; b) die Geschichte der 
Schule bis 1869/70, das ist bis zum Inslebentreten des Reichsvolksschulgesetzes. Dieser 
Theil enthält die Gründung der Schule, Schulsprengel , Schulpatronat , Schulaufsicht. 
Anfänglicher Schulbesuch, Dauer der Schulpflicht; Lehrplan. Lehrerdotation, Neben- 
ämter des Lehrers. Die ersten Lehrer, Zeit ihres Wirkens. Erweiterungen der Schule 
in chronologischer Reihenfolge. Neubau des Schulgebäudes — Kosten desselben. 
Änderungen im Schulsprengel. Wohlthäter und Förderer der Schule; c) die Neu- 
organisierung der Schule seit 1869/70. Angabe der Schulkategorie und der Schul- 
gemeinde. Schulgebäude, Veränderungen an demselben seit 1869/70, Kostenaufwand 



124 

hierfUr. LehrmittelsammluDg; Schülerbibliothek. Lehrerdotation, Bezeichnung der 
Gehaltsciasse. Lehrkräfte seit 1869/70. Schulbesuchsverhältnisse — Schulbesuchs- 
erleichterungen. Dauer der täglichen Schulzeit. Ortsschulrath und OrtsschuUnspector 
in den verschiedenen Wahlperioden. Bestehende Schulstiftungen. 

Der IL Theil der Schulchronik ist Jahr für Jahr zu vervollständigen durch folgende 
Daten: Änderungen im Schulsprengel. Bauliche Änderungen am Schulgebäude. Anlage 
des Schulgartens, Turnplatzes oder Turnhalle, einer. Baumschule, eines Versuchsfeldes etc. 
Lehrmittelzuwachs. Büchersammlung. Erweiterung der Schule durch Classen. Lehr- 
körper. Änderungen in demselben; Beurlaubung, Erkrankung, Supplierung von Lehr- 
kräften. Schulaufsicht. Änderungen in der Person des k. k. Bezirksschulinspectors, des 
OrtsschuUnspectors, der Mitglieder des Ortsschulrathes. Wichtigere Beschlüsse desselben. 
Lehrplan. Aufzählung der die Erreichung der Aufgabe der Schule fördernden und 
hemmenden Momente, insbesondere Gesundheitsverhältnisse. Lehrplan in Bezug auf 
Turnen und weibliche Handarbeiten. Unterweisung der Jugend im Obstbau, in der 
Bienenzucht und Landwirtschaft. Änderungen im Gebrauche der Lehrbücher. Um- 
wandlung des ganztägigen Unterrichtes in halbtägigen und umgekehrt. Zahl der 
wöchentlichen Unterrichtsstunden. Schulinspectionen. Besuch der Schüler durch hoch- 
gestellte Persönlichkeiten. Schulwohlthäter. Verwendung von Schulstiftungen; Schüler- 
unterstützungen. Patriotische Schulfeierlichkeiten. Religiöse Übungen. Schulfeste. Schul- 
prüfungen. Gemeinsame Ausflüge. Aufzählung sonstiger wichtiger Ereignisse, die von 
Belang fUr die Schule sind. Schülerstatistik. 

(Angenommen von der 2. Landeslehrerconferenz in Böhmen am 5. September 1889 
zu Prag; Referent Director Muschick-Kukus.) 

30. Über den TTntexTioht in der Religion. 

I. Aufgabe des Religionsunterrichtes. 

1. Der Religionsunterricht soll die Kinder bekannt machen mit der Geschichte des 
Reiches Gottes und den Grundwahrheiten des Christenthumes ; er soll ihr religiöses und 
sittliches Gefühl beleben und bilden, ihren Willen veredeln und stärken, ihren Verstand 
erhalten und bereichem. 

n. Die Unterrichtsstoffe. 

2. Der Religionsunterricht in der Volksschule umfasst in erster Reihe den Unter- 
richt in biblischer Geschichte, Kirchengeschichte und christlicher Glaubbns-' und Sitten- 
lehre, in zweiter Reihe in Bibelkunde und Verfassung der evangelischen Landes- 
kirche A. B. 

3. Der biblische Geschichtsunterricht beginnt im 2. Schuljahre. Ihm geht im ersten 
Schuljahre voraus ein Unterricht in kindlicher Pflichtenlehre, entwickelt an gehaltvollen, 
dem kindlichen Sinne angemessenen Erzählungen. (Darunter sind auch Märchen zn 
verstehen.) 

4. Der Unterricht in biblischer Geschichte umfasst das 2. bis 6. Schuljahr. Das 
2. Schuljahr hat Geschichten aus der alttestamentarischen Patriarchengeschichte und aus 
dem Leben Jesu zu behandeln, das 3. und 4. Geschichten des alten Testamentes, das 
5. und 6. Schuljahr das Leben und eine Auswahl von Gleichnissen und Reden Jesu. 

5. Der Unterricht in Kirchengeschichte, einschliesslich der Apostelgeschichte, fällt 
dem 7. Schuljahre zu. 

6. Die christliche Glaubens- und Sittenlehre bildet den Gegenstand des Religions- 
unterrichtes im 8. und 9. Schuljahr. 
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7» Bibelkunde und Kirchenverfassung bilden keinen selbständigen Unterrichtszweig, 
sondern schliessen sich die erstere an die biblische Geschichte, die letztere an die Ge- 
schichte der vaterländischen Reformation an. Die Bibelkunde hat ihre Elemente aus dem 
biblischen Geschichtsunterrichte zu gewinnen und im 8. Schuljahre in der Glaubenslehre 
diese Elemente zusammenzufassen und mit dem Wissenswertesten über die Bibel als 
Ganzes zu erweitem. 

8. Vom 5. Schuljahre angefangen wird mit dem Unterricht in biblischer Geschichte, 
in Glaubens- und Sittenlehre das Bibellesen verbunden. Zu dem Behufe ist den Kindern 
ein den Schulzwecken entsprechender Auszug aus der Bibel (Schulbibel oder Schweizer 
Familienbibel) in die Hand zu geben. 

III. Lehrgang. 

9. I. Schuljahr: 8 bis 12 gehaltvolle, dem kindlichen Sinne angemessene Er- 
zählungen zur Gewinnung und Befestigung religiös-sittlicher Gefühle, Vorstellungen und 
Begriffe. Im Anschluss daran Auswendiglernen solcher Sprüche und Liederverse, die 
den Grundgedanken der Erzählungen in kerniger und dem Kinde fasslicfaer Form dar- 
bieten. Memorieren einiger Kindergebete. 

2. Schuljahr: 8 bis 12 Geschichten aus der alttestamentlichen Patriarchengeschichte 
und dem Leben Jesu. Sprüche, Liederverse und Kindergebete, wie im i. Schuljahre. 

3. Schuljahr : 10 bis 15 Erzählungen aus dem alten Testament von Abraham bis 
Josef zur Vermittelung einer sicheren Kenntnis der wichtigsten Personen und Begeben- 
heiten aus der Geschichte Israels, sowie zur weiteren Veranschaulichung und Befestigung 
religiös-sittlicher Verhältnisse und Begriffe. Spruche und Liederverse. 

4. Schuljahr: 10 bis 15 Erzählungen aus dem alten Testament von Moses bis zum 
Übergang des Reiches mit derselben Aufgabe, wie im 3. Schuljahr. Sprüche und Lieder* 
verse. Memorieren der 10 Gebote Gottes und von 2 bis 3 nicht zu umfangreichen 
Kirchenliedern. 

5. Schuljahr: Erste Hälfte des Lebens Jesu und leichtere Gleichnisse desselben (in 
etwa 15 bis 20 methodischen Einheiten). Lesen der zu behandelnden Geschichten und 
Gleichnisse aus der Bibel. Memorieren von Sprüchen, und 4 bis 5 Kirchenliedern. 

6. Schuljahr: Zweite Hälfte des Lebens Jesu; Gleichnisse und Abschnitte von zu- 
sammenhängenden Lehrvorträgen Jesu (Bergpredigt). Bibellesen. Auswendiglernen von 
Sprüchen und Abschnitten der Bergpredigt, sowie von 4 bis 5 Kirchenliedern. 

7. Schuljahr: Bilder aus der Kirchengeschichte mit vorwiegender Berücksichtigung 
der apostolischen und altchristlichen Zeit, der deutschen und vaterländischen Reformation. 
Im An&chluss an die Reformationsgeschichte Grundzüge der Verfassung unserer evan- 
gelischen Landeskirche. Bibellesen. Kenntnis des Kirchenjahres und Auswendiglernen 
von 4 bis 5 Kirchenliedern. 

8. und 9. Schuljahr: Schluss der Kirchengeschichte (einige Bilder aus der Zeit vom 
Beginn der Gegenreformation bis zur Gegenwart), Glaubens- und Sittenlehre, Unter- 
scheidungslehren. Zusammenfassung des Wichtigsten über die heilige Schrift (Bibelkunde), 
Memorieren von 4 bis 5 Kirchenliedern, sowie das I, und III. Hauptstück des kleinen 
lutherischen Katechismus. 

rv. Memorierstoffe. 

10. Die im Anschluss an III. zum Auswendiglernen in der Volksschule bestimmten 
Stoffe bestehen vom i. Schuljahre an aus Sprüchen und Liederversen (in der fiinf- 
classigen Volksschule im ganzen etwa 100), vom 4. Schuljahre an auch aus vollständigen 
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Liedern unserer kirchlichen Gesangbücher (in der fünfclassigen Volksschule etwa 20—24). 
Ausserdem sind zu lernen im i. und 2. Schuljahre einige Kindergebete, im 4. Schuljahr die 
IG Gebote, in den höheren Schuljahren in Verbindung mit dem betreffenden Unterrichts- 
stoffe einige Abschnitte aus der Bergpredigt, sowie das I. und m. Hauptstück des 
lutherischen Katechismus. Die sonntäglichen Perikopen, namentlich die evangelischen 
in entsprechender Auswahl, sollen ebenfalls auswendig gelernt werden. 

V. Methodisches. 

11. Für die erzählenden Stoffe empfiehlt sich eine unterrichtliche Behandlung, welche 
die durch abschnittweise Behandlung gewonnene Aneignung der äusseren Geschehnisse 
mit dem inneren Gehalt des Erzählten verknüpft und durch letztere vertieft. 

12. In der Glaubens- und Sittenlehre empfiehlt sich das inductive Lehrverfahren, 
das heisst die aus dem vorangegangenen geschichtlichen Unterricht, aus den Bibel- 
sprüchen und Kirchenliedern gewonnenen religiös-sittlichen Erfahrungen und Kenntnisse 
sind nur auf dieser Unterrichtsstufe zusammenzufassen und zu einer geordneten und ein- 
heitlichen Erkenntnis zu verarbeiten. 

13. Der Forderung des anschaulichen Unterrichtes ist dadurch Rechnung zutragen, 
dass in den geschichtlichen Theilen des Religionsunterrichtes das Geographische durch 
den Gebrauch der Wandkarten (vom 5. Schuljahr an), das Biographische in den bibli- 
schen Geschichten nach Möglichkeit durch den Gebrauch passender Bilder (Schnorrsche 
Bibel in Bildern) veranschaulicht werde. , 

14. Die zum Auswendiglernen bestimmten. Stoffe sind zuvor, wo es nöthig ist, 
durch Wort- und Sacherklärungen zum Verständnis der Kinder zu bringen. Durch 
öfteres Wiederholen und Hereinziehen derselben in den Unterricht ist dafür zu sorgen, 

•dass sie dem Gedächtnisse der Kinder nach Möglichkeit dauernd eingeprägt werden. 

15. Die Kinder haben im Religionsunterricht an Büchern zu gebrauchen: vom 
4. Schuljahr an das kirchliche Gesangbuch, vom 5. Schuljahre an eine Schulbibel oder 
die Schweizer Familienbibel. Ausserdem ist dringend nöthig die Herstellung und Ein- 
führung eines Lernbuches, welches die zu memorierenden Sprüche und Liederstrophen, 
femer die kirchengeschichtlichen Bilder, die Grundzüge der Kirchenverfassung, der 
Glaubens- und Sittenlehre und Bibelkunde, die Unterscheidungslehren, sowie den lutheri- 
schen Katechismus zu enthalten hätte. In diesem Buche, das den Kindern im 3. Schul- 
jahr in die Hand zu geben wäre, müssten die für ein-, zwei-, drei-, vier- und fUnfclassige 
Schulen bestimmten Unterrichts- und Memorierstoffe genau bezeichnet sein. 

16. Für unsere Volksschullehrer ist ein dringendes Bedürfnis die Schaffung eines 
Lehrbuches, welches zu enthalten hätte die in den vier ersten Schuljahren in den ver- 
schiedenen Arten unserer Volksschulen zu behandelnden Erzählungen mit angeschlossener 
Skizzierung des Lehrverfahrens, bezüglich der übrigen Schuljahre, für welche die Bibel 
und das Schülerbuch den Text bieten, ausser einer Hinweisung auf die zu lesenden 
Bibelabschnitte bloss das Lehrverfahren. 

VI. Die im Lehrer liegenden Bedingungen des Unterrichtserfolges. 

17. Der Erfolg des Religionsunterrichtes setzt beim Lehrer voraus: a) dass er den 
Unterrichtsstoff beherrsche und darüber in freier Rede verfUge; b) dass er, falls er in 
einer höheren Classe unterrichtet, mit dem Unterrichts- und Memorierstoff der vorher- 
gehenden Schuljahre vertraut sei; c) dass er methodisch tüchtig geschult sei und es 
insbesondere auch verstehe, die in den anderen Unterrichtsgegenständen, namentlich in 
der Muttersprache, Geschichte, Naturgeschichte und im Gesang sich darbietenden An- 



127 

knüpfungspunkte aufzusuchen und fiir die religiös-sittliche Bildung der Kinder zu ver- 
werten; d) dass er eine gute und dem Alter seiner Schulkinder entsprechende Schul- 
zucht zu erhalten wisse; e) dass er die dem Religionsunterrichte zugewiesene knappe 
Zeit als treuer Verwalter seines Amtes gewissenhaft ausnütze; f) dass er im Unterrichte 
sich eines warmen und lebendigen, namentlich auch das Gefühl der Kinder anregenden 
Tones befleissige; g) dass er seinen Kindern in und ausser der Schule ein nach- 
ahmüngswertes Vorbild eines religiös-sittlichen Wandels sei. 

VII. Anderweitige Mittel, die Aufgabe des Religionsunterrichtes 
zu lösen. 

i8. Als wirksames Förderungsmittel der religiös-sittlichen Erziehung in der Volks- 
schule empfiehlt sich für die Kinder vom 5. Schuljahr aufwärts die allgemeine Einfuhrung 
einer Bibelstunde, welche durch Gesang und Gebet zu einem Kindergottesdienste zu ge- 
stalten ist. 

19. Der tägliche Unterricht beginne in allen Classen, beziehungsweise Abtheilungen 
mit 6^esang (i — 2 Strophen eines Kirchenliedes) und Gebet. Das letztere spreche der 
Lehrer solange selbst, bis die Kinder den rechten Gebetston finden. 

20. Ebenso können und solkn entsprechende Schulfeierlichkeiten (wie Eröffnung 
und Schluss des Schuljahres', Reformationsfest , Lutherabende , Weihnachtsbaum u. s. w.) 
die Zwecke des Religionsunterrichtes wirksam fordern. 

21. Der kirchliche Sinn der Schuljugend ist zu begründen und zu befestigen durch 
regelmässige Theilnahme am Gottesdienste, zu dem, wenn thunlich, die Kinder in ge- 
ordnetem Zuge von den Lehrern gefuhrt werden. In der kalten Jahreszeit jedoch sind 
die Kinder des i. bis 5. Schuljahres ausnahmslos, die der höheren Schuljahre in berück- 
sichtiguugswürdlgen Fällen vom Kirchenbesuche frei zu halten. 

22. Um in den Kindern von früh auf weikthätigen , christlichen Gemeingeist zu 
pflanzen, ziehe man sie, je nach den örtlichen Verhältnissen in verschiedener Weise, zur 
Betheiligung an solchen christlichen Liebeswerken heran, an denen auch Kinder sich 
bethätigen können. 

23. Der Confirmandenunterricht wird fUr den entsprechenden Abschluss des Reli- 
gionsunterrichtes der Volksschule durch Behandlung des lutherischen Katechismus und 
der wichtigsten Unterschiede der drei christlichen Hauptkirchen (der römischen, griechischen 
und evangelischen) in Lehre, Verfassung und Cultus Sorge tragen. 

24. Da redlich die Schule, wie ihre Aufgabe überhaupt, so insbesondere auch die 
auf die religiös-sittliche Erziehung gerichtete, in erfolgreicher Weise nur im Einklang und 
unter Mitwirkung des Elternhauses lösen kann, so erwächst daraus den Lehrern nicht 
nur, sondern auch den Geistlichen der Gemeinde, besonders dem Pfarrer als 
Schulinspector die Pflicht, ihrerseits dieses Zusammenwirken in geeigneter Weise unab* 
lässig zu fordern. 

(Angenommen von der ersten allgemeinen VolksschuUehrerconferenz in der evan- 
gelischen Landeskirche A. B. in Siebenbürgen zu Hermannstadt am 12. und 13. Juni 1889.) 

31. Die analytisoh-synthetisohe Sohreiblesemethode und Fibelstudien. 

A. Vortheile der anal.-synth. Schreiblesemethode: 

I. Sie geht naturgemäss von der Benennung und Anschauung der den Kindern nahe- 
liegenden Gegenstände zu deren Bildern und Zeichen über, zerlegt die Namen derselben 
in deren Theile (Silben) und diese in die Elemente (Laute) und fügt diese nachher zu 
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neuen Wortbildungen zusammen, wodurdh sie den pädagogischen Hauptgrundsätzen: vom 
Bekannten zum Unbekannten, vom Leichten zum Schweren, vom Nahen zum Femen ge- 
recht wird. 

In den bei der Behandlung der einzelnen Normalwörter sich von selbst ergebenden 
Zeitabschnitten gruppieren sich fast alle Lehr- und Lemthätigkeiten (die Anschauungs-, 
Denk- und Sprechübungen, das Lesen, Schreiben, Zeichnen, Auswendiglernen und Singen) 
um einen und denselben Gegenstand und ermöglichen deshalb die denkbar grundlichste 
und vielseitigste Behandlung desselben. 

3. Der Unterricht nach obiger Methode ist fUr die Kinder der geistig anregendste, 
indem er bei strenger Einhaltung des vorgesteckten Zieles die reichhaltigste Abwechslung 
zulässt nnd alle Sinne des Kindes fast gleichzeitig beschäftigt. 

4. Die Normalwörtermethode (wie die anal.-synthet. Schreiblesemethode auch oft 
genannt wird) ermöglicht, wie keine andere Methode, eine oftmalige gleichzeitige Be- 
schäftigung zweier Abtheilungen einer mehrabtheiligen Classe, wodurch für die unbeholfene, 
zur Selbstbeschäftigung noch wenig geeignete i. Abtheilung mehr Zeit zum unmittel- 
baren Unterrichte erübrigt wird. 

5. Weiter gibt sie sehr viel Stoff zur nützlichen, vielseitigen und überaus anregen- 
den Selbßtbeschäftigung der Kinder der i. Altersstufe und eignet sich dadurch ins- 
besonders für nieder organisierte Schulen. 

6. Wird endlich an der Hand besprochener Methode die angestrebte Lese- und 
Schreibfertigkeit am schnellsten erreicht. 

6. Welche Forderungen werden an eine Fibel gestellt? 
I. Auf den ersteren Seiten des Abschnittes „Lautgewinnung** hat jede Zeile mit 
einem Lesezeichen (*, 0> t> • • • • •) ^u beginnen. Später können dieselben immer seltener 
werden; ganz entfallen dürfen sie jedoch in diesem Abschnitte nicht. 

2. Die doppelten und mehrfachen An- und Auslaute dürfen erst etwa beim 
15. Normalworte vorkommen. 

3. Der Gebrauch der kleinen Anfangsbuchstaben ist selbst auf der i. Stufe der 
Lautgewinnung zu vermeiden. 

4. Die Zwielaute, ferner das i mit dem nachstehenden Dehnungs-e und die Doppel- 
laute ee, aa und 00 sind im ersten Abschnitte der Fibel durchwegs, im zweiten da- 
gegen bei allen Selbstlautanhäufungen mit einem Bindestrich ^aa , . . .) zu versehen. 

5. Zur grösseren Abwechslung sind in dem Abschnitte „Lautgewinnung** zwischen 
die Normalwörter kleine Sprüchlein und kurze Lesestücke eitizureihen. 

6. Der Abschnitt „Leseübungen** hat vollständig zu entfallen; die Übungen über 
den doppelten und mehrfachen An- und Auslaut, über Dehnung und Schärfung, über den 
Gebrauch des Geschlechtswortes u. s. w. sind bei den Normalwörtem zu behandeln. 

7. Bis auf eine ganz geringe Anzahl von Lesestücken ist in der ganzen Fibel die 
Silbentrennung strenge einzuhalten. 

8. In den Lesestücken der Fibel sollen jene Wörter, die betont werden sollen, auch 
fetter gedruckt sein. 

9. Die Gedichtchen müssen nach Art prosaischer Lesestücke und nicht nach Vers- 
zeilen abgedruckt werden, damit sie auch zu Abschreibübungen verwendet werden können. 

10. Der Gebrauch der Auslassungszeichen soll möglichst beschränkt werden. 

11. Die Fibel soll eine kleine Sammlung mustergiltiger, der Altersstufe angepasster 
V'olkslieder enthalten. 
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12. Die Lesestücke sollen fast durchwegs gemüthbildender und unterhaltender 
Natur sein (Erzählungen, Fabeln etc.). 

13. Die längeren Lesestücke sind in thunlichst viel Abschnitte zu theilen. 
i4. Die Zahl der Lese&tücke soll 80 — 100 betragen. 

15. In der ganzen Fibel dürfen nur Schreib- und Druckbuchstaben einer und der- 
selben Schriftart (also entweder bloss lateinische oder bloss deutsche Schriftfonnen) ver- 
wendet werden. 

16. Der Druck muss durchgehends gross, deutlich und dem Auge angenehm sein. 
Unter 27^ mm Länge darf kein Buchstabe betragen. 

17. Alle Ankündigungen, Beurtheilungen, kurz alles, was nicht zum Lehrstoffe ge- 
hört, hat wegzubleiben. 

18. Der Lehrtext der Normalwörter hat mit der ersten Seite des Buches zu 
beginnen. 

(Angenommen vom OberhoUabrunner Lehrervereine am 4. April 1889 zu Retz und 
von der Bezirks-Lehrerconferenz zu Oberhollabrunn am 3. Juli 1889; Referent Georg 
Pawlas-Retz.) 

32. Welcher Vereinfachiuig ist die Volkssohul- Grammatik fähig 

und bedürftig? 

1. Hat die Grammatik in der Volksschule eine Berechtigung? Wenn ja, inwiefern? 

Die Volksschule muss zwar aus pädagogisch-didaktischen Gründen auf eine syste- 
matische Grammatik verzichten, kann jedoch planmässig geordneter grammatischer Be- 
lehrungen nicht entbehren; dieselben sind nicht Selbstzweck, sondern nur Mittel zur Be- 
lebung des Sprachgefühls und zur Anbahnung des Sprachbewusstseins. 

2. Woran sollen die geordneten Belehrungen aus dem Bereiche der Grammatik 
geknüpft werden? an das Lesebuch? an ein besonderes Hilfsbuch? 

Unter uneingeschränkter Anerkennung des Grundsatzes, dass in erster Linie das 
Lesebuch die Grundlage und der Mittelpunkt des gesammten Sprachunterrichtes bleiben 
muss und vorzüglich geeignet ist, die grammatischen Regeln in mustergiltigen Formen 
der lebendigen Schriftsprache zu veranschaulichen, dem Schüler zur Übung und dem 
Lehrer zur Controle des sprachlichen Wissens zu dienen, so soll es doch insbesondere 
auch aus Schonung des erziehlichen Inhaltes seiner Musterstücke zum Ausgangs- und 
Anknüpfungspunkte der grammatischen Belehrungen nicht genommen werden. Diesem 
Zweck dient ein besonderes grammatisches Hilfsbuch. 

3. Soll das grammatische Hilfsbuch ganz selbständig sein? Soll es sich vielleicht 
durch seine Beispielstoffe an das Lesebuch lehnen? 

Die äusserliche Anlehnung des grammatischen Hilfsbuches an das Lesebuch 
durch die ausschliessende oder vorwiegende Verwertung der grammatischen Erscheinungen 
der Lesebuchsprache empfiehlt sich nicht. Dagegen soll das Hilfsbuch zur Veran- 
schaulichung, Ableitung und Einübung der grammatischen Regeln solche Beispiele wählen, 
welche in der Umgangssprache der Schüler oder in der Lesebuchsprache ihre Gegen- 
bilder haben. Auf diese Weise soll die innere Anlehnung des grammatischen Hilfs- 
buches an das Lesebuch und an den sprachlichen Schatz der Schüler hergestellt werden. 

4. Wie hat sich das grammatische Hilfsbuch dem Aufsatze gegenüber zu verhalten? 
Ist ein stilistischer Anhang oder ein stilistisches Hilfsbuch erwünscht? 

Da sich die Aufsatzübungen naturgemäss an das Lesebuch und an die Erfahrungen 
und Erlebnisse der Schüler knüpfen, so ist ein besonderes stilistisches Hilfsbuch für die 
Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. I889. ^ 
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Volksschule überfltlssig; gegen einen stilistischen Anhang des grammatischen Hilfsbaches 
ist jedoch nichts einzuwenden. Eine innere Verquickung der stilistischen mit den 
grammatischen Beispielstoffen empfiehlt sich dagegen nicht. 

5. Welche äusserliche Einrichtung soll das grammatikalische Hilfsbuch erhalten, 
mit anderen Worten: in wie viel Theile soll es sich gliedern? 

Die Vielseitigkeit des grammatischen Hilfsbuches fusst zwar auf einem theoretisch 
wichtigen Principe, doch weder die zwei-, noch auch die viertheilige Ausgabe des „Sprach- 
buches^S noch weniger die vieltheilige Ausgabe der „Sprachschule*' entspricht den Bedürf- 
nissen der einzelnen Unterrichtsstufen der verschiedenen Kategorien der allgemeinen 
Volksschulen Kärntens. Eine äusserlich eintheilige, innerlich jedoch durch den Druck 
zweigetheilte Ausgabe würde den Mittel- und Oberstufen ein- bis dreiclassiger, eine 
äusserlich zwei-, innerlich wieder je zweigetheilte Ausgabe den vier- bis sechsclassigen 
Schulen entsprechen. Für die Bürgerschulen empfiehlt sich eine besondere, erheblich 
gekürzte Ausgabe. 

6. Welcher Terminologie soll sich das grammatische Hilfsbuch bedienen? 

Das für Volks- und Bürgerschulen berechnete grammatische Hilfsbuch bediene sich 
ausschliesslich der deutschen Terminologie; die fremdsprachige hat in der Volksschule 
weder Sinn noch Wert. 

7. Welchen Gang der Darstellung soll das grammatische Hilfsbuch einhalten? 
Wie sollen die Beispiele und Aufgaben, wie die Lehrsätze beschaffen sein? 

Der Gang der Darstellung sei der analytische, schreite also von der Anschauung- 
concreter Spracherscheinungen zur Ableitung der Regel und dann zur Übung und Aufgabe. 

Auf eine erschöpfende Aufzählung von Wörtergruppen, auf jede nach Vollständig- 
keit ringende Darstellung des grammatischen Regelwerkes wird im Hinblick auf die 
mächtig wirkende Association und Analogie, sowie mit Rücksicht auf den Mangel an 
Zeit verzichtet. Übungen, Aufgaben und Beispiele, welche in der lebendigen Sprache 
des Umgangs der Gebildeten oder in der Sprache guter Bücher keine Vorbilder haben, 
oder den rein grammatischen Formalismus pflegen, sind grundsätzlich auszuscheiden und 
vom Unterrichte fernzuhalten. 

Die einmal gefasste Regel sei kurz, präcis, leichtfasslich und unabänderlich. 

8. Welche Abschnitte der Grammatik sind in der Volksschule ausfuhrlicher zu 
behandeln? 

Die relativ wichtigsten Abschnitte des grammatischen Hilfsbuches sind die Recht- 
schreibung, Wortbildung, Wortbedeutung, Satz- und Rectionslehre. Aber auch diese Ab- 
schnitte haben sich auf die regelmässigen Spracherscheinungen, d. h. auf das Wichtigste 
zu beschränken, dagegen den Fehlem und Schwankungen der gemeinen Umgangssprache 
umsomehr Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

(Angenommen in der kämtischen Landes-Lehrerconferenz am 20 (u. 21.) October 
1888; Ref. Josef Palla.) 

33. Über die Weltsprache „Volapük". 

A. Wie ist Volapük? 

1. Die Regeln Volapüks haben keine Ausnahmen. 

2. Volapük schreibt man mit der Lateinschrift. Die Lateinschrift ist die Allgemein- 
schrift der Völker, die auf der höchsten Stufe der Bildung stehen. 

3. Jeder Laut hat nur ein Zeichen und jedes Zeichen nur einen Laut. 

4. Der Ton (Accent) ist immer auf der letzten Silbe. 



131 

5. Jeder Begriff hat nur ein Wort, also gibt jedes gesprochene oder geschriebene 
Wort wiederum nur einen Begriff. 

6. Alle Biegungen sind nur einerlei, also eine Declination, eine Comparation, 
eine Conjugation . . . 

7. Alle Dinge sind geschlechtslos. Es wird nur das natürliche Geschlecht be- 
rücksichtigt. 

8. Alles Überflüssige fällt weg: Artikel, Dual, Local, Instrumental, Deponens . . . 

9. Die Hauptwörter, Beiwörter, Umstandswörter, Zeitwörter . . . haben Comparativ 
und Superlativ. 

10. Aus jedem Worte kann man ein Zeitwort, Beiwort und Umstandswort bilden. 

11. Allerlei erdenkliche Bildungen, die logisch zulässig sind, können geformt werden. 

12. Jede logisch zulässige Wörter- und stufische Zusammensetzung (mathematische 
Begriffs- Combinatorik) kann ausgeführt werden, 

13. Das Zeitwort hat Formen für: Activ, Passiv, Durativ, Frequentativ, Reflexiv, 
Reciprocität, Indicativ, Conjunctiv, Conditional, Optativ, Imperativ, Jussiv, Augmentativ, 
Infinitiv, Particip, Gerundium....; für die drei Personen der Ein- und Mehrzahl, für 
man, es, Sie...; für Präsens, Imperfect, historisches Perfect, Perfect, Plusquamperfect, 
Futurum, Futurum exactum. 

14. Viele^ Adverbien haben Präsens, Perfect, Futur...; Formen für wo? wohin? 
woher?...; auch Comparativ und Superlativ. 

15. Die ganze Syntax ist in dieser Regel enthalten: Schreibe so, wie es dir der 
gesunde Menschenverstand eingibt, und dass dich derjenige, für welchen du schreibst, 
leicht verstehen kann. 

B. Was ist Volapük? 

1. Volapük ist das vollkommenste Product der sprachwissenschaftlichen Combinatorik. 

2. Die Erfindung Volapüks ist für die menschliche Rede von so grossem Werte, 
wie die der Coordinaten für die Geometrie. 

3. Volapük ist das Friedensband für alle Völker der Erde. 

4. Volapük ist die Erlösung aller kleinen und weniger verbreiteten lebenden 
Sprachen von dem verderblichen Einflüsse einzelner mehr verbreiteten (fremde Wörter, 
fremde Syntax). 

5. Volapük ist das Vorbild des logischen Denkens für alle Natursprachen. 

6. Volapilk ist die Schatzkammer, in welcher schon der grösste Theil der Vorzüge 
der Natursprachen enthalten ist, in welcher mit der Zeit alle Vorzüge derselben auf- 
gespeichert sein werden. 

(Aufgestellt in Nr. 3 der „Reform**, Zeitschrift des Allgemeinen Vereins für ver- 
einfachte Rechtschreibung, 1886, von Prof. G. Bauer- Agram.) 



34. Zur Methodik des Unterriohtes im mündliohen und schriftlichen 

Q^dankenausdrucke in der Volksschule. 

I. Nachdem die Kinder wortarm in die Schule eintreten, so müssen sie auf allen 
Jahresstufen neue Worte kennen und in entsprechenden Sätzen gebrauchen lernen. Ob- 
wohl die Wortbildungslehre als solche erst von der 4. Classe an mehr in den Vorder- 
grund tritt, so müssen Wortbildungen durch Vorsetzung von Vor- und Anhängung 
von Nachsilben, Bildung von Stämmen und Ableitungen schon von der 2. Classe an bei 

9* 
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Sprechübungen angewendet werden, da sie den Wortschatz der Kinder reichlich zu 
mehren im Stande sind. 

2. Nachdem die Kinder in der Regel wortscheu sind, so müssen sie auf der Unter- 
stufe durch fleissiges, abtheilungsweise geübtes Sprechen im Chor an das laute, 
deutliche Sprechen überhaupt gewöhnt werden. 

3. Nachdem die Kinder gedankenarm sind, so biete ihnen der Lehrer durch 
lebhaft vorerzählte Märchen, Erzählungen oder Fabeln leichte Erzählstoffe, zuerst in 
kurzen Absätzen mit sofortigen und häufigen Wiederholungen, ohne zu viele Fragen und 
mit möglichst wenig Nachhilfe. 

4. Nachdem die Kinder an denDialect gewöhnt sind, so sehe der Lehrer strenge 
darauf, dass dieselben sich nach und nach an die Schriftsprache gewöhnen; doch suche 
er der gewissen „Schulsprache" mit ihrem singenden Tonfalle kräftigst entgegenzuwirken, 
was am besten durch sein eigenes gutes Beispiel geschehen kann. 

5. Der Lehrer lese fleissig vor, lasse jedoch ein Lesestück nicht in einer Stunde 
zu oft wiederholen, weil dies die Kinder ermüdet und ihr Interesse schwächt. 

6. Als Hausaufgaben sollen auch Lesestücke erzählenden Inhaltes zum Lesen 
aufgegeben werden, welche die Schüler in der Schule nachzuerzählen haben und zwar 
vor ihren Mitschülern auf der Treppe stehend, damit sie sich gewöhnen, beim Sprechen 
Personen gegenüber zu stehen. 

7. Die sprachlichen Hausaufgaben sollen vorzugsweise bestehen a) aus der Bildung 
von Sätzen von in der Schule besprochenen Wörtern, b) aus Nacherzählungen von in 
der Schule gehörten oder gelesenen kurzen Erzählungen. Reine Grammatik-Au%aben 
eignen sich für den Hausfleiss nur wenig und sind dieselben auf das Nothwendigste zu 
beschränken. 

8. Der Lehrer lege auf das Auswendiglernen musterhafter Lesestücke nicht nur 
poetischer, sondern auch prosaischer Form ein grosses Gewicht und zeige den Schülern 
auf jeder Jahresstufe wieder, wie sie auswendig lernen müssen. 

9. Aus den geschichtlichen Lesestücken schreibe der Lehrer kurze Zusammen- 
fassungen an die Tafel, welche die Schüler nachschreiben, um sie zu Hause zu wiederholen. 

10. Jeder schriftlichen- Arbeit muss eine mündliche Wiederholung derselben unter 
^len Umständen vorangehen; nur das kann der Schüler gut schreiben, was er gründ- 
lich weiss. 

11. Der Lehrer spreche bei solchen Wiederholungen möglichst wenig mit, sondern 
leite nur die Besprechung, veranlasse die Formung und Umbildung der gefundenen Sätze 
und passe endlich den gefundenen Satz dem vorhergehenden an. 

12. Die von dem Lehrer verbesserten schriftlichen Nacherzählungen sind in ihrer 
Gänze als nächste Aufgabe zu schreiben; besser eine Erzählung dreimal und endlich 
richtig geschrieben, als drei Erzählungen mangelhaft. 

13. Nachdem die verschiedenen Arten der Sätze, die nothwendige Aufeinanderfolge 
derselben, sowie die richtige Zeichensetzung nirgends besser dem Schüler zum Verständnis 
gebracht werden können, als in der Erzählung, so ist sie, weil auch die leichteste 
Form für den schriftlichen Gedankenausdruck, in der Volksschule unentbehrlich, 

14. Die Schülerbibliothek werde auf der Oberstufe in der Weise ausgenützt, als 
Schüler, welche ein und dasselbe Buch gelesen haben, das von ihnen Gelesene ihren 
Mitschülern laut und deutlich wiederzuerzählen angehalten werden. 

(Angenommen von der Bezirks-Lehrerconferenz des IV. Wiener Bezirkes am 
13. Juni 1889; Referent Oberlehrer Joh. W. Holczabek.) 
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35. Wie sind Briefe und Qesohäftsauf Sätze zu behandeln, damit für 
das praktische Leben bleibende Unterrichtserfolge erzielt werden? 

1. An mehrclassigen Schulen sollen die in den Aufsatzstunden zu behandelnden 
Briefe und Geschäftsaufsätze, welche im praktischen Leben am häufigsten Verwendung 
finden, vom Lehrkörper ausgearbeitet und bei den Localconferenzen geprüft und be- 
stimmt werden. 

2. An jeder Schule sollen Sammlungen von Handschriften vorhanden sein, welche 
getreue Musterbeispiele (nach Inhalt und Form) von Briefen und Geschäftsaufsätzen ent- 
halten, damit dieselben beim Unterrichte verwertet werden können. 

3. Vom fünften Schuljahre an bis zum Austritte aus der Schule sollen Schüler in 
den Aufsatzstunden verhalten werden, passende Briefe und Geschäftsaufsätze auf Schreib- 
p^.pier nach Inhalt und Form so abzufassen, wie sie dieselben dann im Leben brauchen. 

(Vorgetragen bei der Bezirks-Lehrerconferenz Arnfels am S.Juni 1889; Ref. Ober- 
lehrer Alois Klampfer-Klein.) 

36. Über die Beform des naturgesohichtliohen Unterrichtes. 

1. Die Ertheilung des naturgeschichtlichen Unterrichtes auf Grundlage von Lebens- 
gemeinschaften ist nicht durchftihrbar: 

a) weil die fortgesetzten Einzelbeobachtungen unmöglich durchgeführt werden 
können ; 

b) weil der naturgeschichtliche Stoff zu lückenhaft wäre; 

c) weil die Unterrichtszeit für diesen Gegenstand zu knapp bemessen ist. 

2. Der naturgeschichtliche Unterricht gliedert sich in 3 Stufen: 

a) Kenntnis der Individuen mit besonderer Berücksichtigung der Lebensweise 
und Umgebung; 

b) Gewinnung des Systems, aber ohne auf die Kenntnis desselben das Haupt- 
gewicht zu legen; 

c) Erkenntnis des Zusammenhanges aller Naturwesen und ihrer gegenseitigen 
Lebensbedingungen; ihr Verhältnis zum Menschen. 

3. Der formale Endzweck des naturgeschichtlichen Unterrichtes sei nicht nur allseitige 
Hebung des Verstandes, sondern auch Weckung der sympathischen und religiösen 
Geftihle. 

(Aufgestellt am 13. April 1889 im Lehrervereine „Dittes" zu Sechshaus bei Wien 
von Ferdinand Frank.) 

37. Welchen G-ang hat der geographische Unterricht zu nehmen? 

1. Auf der Stufe der Heimatskunde schreite der geographische Unterricht vom 
räumlich Nahen zum räumlich Femen. Die Frühgrenze dieses ' Unterrichtes ist jedoch 
möglichst weit herabzurücken. 

2. Auf der Stufe der Länderkunde ist mit dem psychologisch Nächsten zu be- 
ginnen. Das psychologisch Nächste für den geographischen Unterricht ist das Land, 
welches den Schauplatz menschlicher Geschichte bildet, die den Schüler eben beschäftigt. 

3. Da die Sympathie des Schülers in erster Linie den belebten Wesen, den han- 
delnden Personen und ihren Schicksalen gilt und sich seine Theilnahme von da aus 
erst auf den Schauplatz, wo jene gekämpft und gesiegt, gestritten und gelitten haben, 
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Überträgt, die Geschichte also zum grossen Theile die zu betrachtenden Länder bestimmt, 
so folgt) dass aus Gründen dieses Interesses , sowie auf Grund des associierenden 
Charakters beider Unterrichtsdisciplinen der geographische Unterricht mit dem geschicht- 
lichen in die engsten Beziehungen gesetzt werde , sich ihm möglichst anschliesse, dem- 
selben folge. 

4. Da die Geschichte den Faden bilden muss, so erwächst für den Lehrer die 
Aufgabe, dass an d e r Stelle, wo ein Volk zuerst in der Geschichte bedeutend handelnd 
auftritt, auch die Geog^raphie seines Landes zu behandeln ist. Dies ist aber nur mög- 
lich bei einer natürlichen Eintheilung in Länder und Landschaften, welche den jeweiligen 
historischen Schauplätzen entsprechen. Diese sind die wahrhaft geographischen Indi- 
viduen, an denen der Zusammenhang von Ursache und Wirkung wirklich sichtbar ge- 
macht werden kann. 

5. An diesen sind nun -die Elemente der physischen und politischen Geographie 
zu erklären; denn wo Begriffe nicht an concreten Beispielen abgeleitet werden, da 
schweben sie in der Luft und werden gar zu leicht unzureichend verstanden. 

6. Eine zusammenfassende systematische Übersicht dieser Begriffe gehört daher 
nicht an den Anfang, sondern an das Ende des Unterrichtes. Ebenso sind die politischen 
Eintheilungen nicht Grundlage, sondern Ergebnis desselben. 

7. Darum kein Fortschreiten nach der Aufeinanderfolge der Seiten eines Lehr- 
buches und Leitfadens. Dieses soll und muss erst durch die Geistesarbeit des Schülers 
entstehen. 

(Die Thesen 2, 3, 4 und 7 wurden nach eingehender Debatte abgelehnt.) 
(Aufgestellt in der Wiener pädagogischen Gesellschaft am 6. December 1888 vom 
Bürgerschullehrer Anton Kasper.) 

38. Grundsätze über die methodische Behandlang des Geschichts- 
unterrichtes in der Volksschule. 

1. In der Volksschule werden die wichtigsten historischen Begebenheiten durch 
Geschichtsbilder vermittelt. 

2. Die Geschichte kann nicht entwickelt, sie muss erzählt werden. 

3. Die Darstellung des Lehrers sei: a) streng objectiv, b) anschaulich, c) lebendig, 
d) einfach. 

4. Man sorge für sichere Einprägung des Lehrstoffes. 

5. Gedichte historischen Inhaltes, Volkslieder und Jugendschriften sollen zur Be- 
lebung des Unterrichtes angemessen verwendet werden. 

6. Auf der Unterstufe wird dem Geschichtsunterrichte vorgearbeitet durch Märchen, 
Sagen aus der Heimat, biblische Erzählungen u. s. w. 

7. Der Geschichtsunterricht stehe im Dienste der Sprache. 

8. Auf der Mittelstufe werden Geschichte und Geographie soweit vereinigt, als 
letztere vielfach den Ausgangspunkt für inhaltsreiche Schilderungen und Lebens- oder 
Charakterbilder bildet. 

9. Mit Namen und Zahlen sei man sehr sparsam und unterrichte nach einer fest- 
stehenden Disposition (Vorbesprechen, Vorerzählen, Wiedergabe und beziehungsweise 
Einlesen des zugehörigen Lesestückes). 

10. Auf der Oberstufe tritt der Geschichtsunterricht als selbständiger Lehrgegen- 
stand auf, erfordert im allgemeinen die chronologische Folge und nimmt Bedacht auf 
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den logischen Zusammenhang der Greschichte. Methodischer Vorgang wie auf der 
vorigen Stufe. Die Darstellung werde schwungvoller und die Wiedergabe seitens der 
Schüler selbständiger. 

(Aufgestellt für die Debatte der Bezirks-Lehrerconferenz des Neunkirchner Schul- 
bezirkes von Oberlehrer Haas-Reichenau.) 

39. Heform des Sohreibunterriohtes. 

1. Es ist im Interesse des Unterrichtes und der Schule gelegen, statt der bisherigen 
zweierlei Schriftformen nur eine zu gebrauchen. 

2. Die lateinische Schrift ist vorzuziehen; der Übergang ist derart zu bewerkstelligen, 
dass zunächst das Schreibenlemen der Fracturschrift wegfallt und das Lesenlemen von 
Fracturdruck und' eckiger Schrift erst vom 3. Schuljahre angefangen durch so viele Ja^re 
betrieben wird, als es die Praxis wünschenswert erscheinen lässt. 

3. Die thunlichste Vereinfachung und Gleichgestaltung der vier unvermeidlichen 
Alphabetreihen wäre selbstverständlich mit der durch die vorliegenden Thatsachen ge- 
botenen Vorsicht allmählich anzustreben. 

4. Die steile SchrifUage bei gerader Mittelläge des Heftes ist aus Gesundheits- 
gründen vorzuziehen. (Besondere Beachtung verdient ein Gutachten des Fachgelehrten 
Dr. Toldt, Professors der Anatomie an der Wiener Universität, in welchem die gerade 
Körperhaltung mit «entschiedener Consequenz gefordert wird und einer steilen Latein- 
schrift der Vorzug gegeben ist, da sie die Sehkraft weniger beeinträchtigt als die schräge.) 

5. Die in den vorgenannten Thesen ausgesprochenen Forderungen enthalten auch 
eine Erleichterung der Arbeit sowohl für das Schulkind^ als auch für den Lehrer. 

(Angenommen von der Lehrerconferenz des 6. Wiener Gemeindebezirkes am 
12. Juni 1889 nach einem Vortrage „Über den ersten Schreibleseunterricht" von 
Emanuel Bayer.) 

40. Über einheitliche Sohriftformen. 

1. Es ist pädagogisch begründet, dass sich die Lehrer einer und derselben Schule 
gleicher Schriftformen beim Unterrichte bedienen; daher bleibe die Einigung über die- 
selben wie bisher den Localconferenzen überlassen. 

2. Die Aufstellung von gleichen Schriftformen für ganz Wien ist aus Gründen dei: 
Methodenfreiheit nicht zu empfehlen. 

3. Ein Nachtheil aus den Abweichungen der an den verschiedenen Schulen ge- 
bräuchlichen Schriftformen kann den Schülern bei einsichtsvollen Lehrern nicht erwachsen. 

4. Es ist wünschenswert, dass die Lateinschrift in den Oberclässen bevorzugt wird. 
(Angenommen von der Lehrerconferenz^ des VIII. Wiener Bezirkes am 6. Juni 1888; 

Referent C. Pfeifer.) 

41. Über die Nothwendigkeit einheitliolfer Schriftformen. 

1. Eine Einigung in Betreff der Schriftformem ist noth wendig. 

2. Die in der Elementarciasse zu lehrenden Formen sind durch alle acht Schul- 
jahre beizubehalten. 

3. Für den Buchstaben ist nur eine Form aufzustellen; Nebenformen sind aus- 
geschlossen. 
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4. Die Buchstabenformen unserer Fibeln können nicht alle als „deutlich und ge- 
fallig*' bezeichnet werden; deshalb ist darauf zu dringen, dass in den Fibeln die Tust- 
schen Formen unter Weglassung der unwesentlichen Verzierungen und mit einigen 
anderen Abänderungen eingeführt werden. 

(Aufgestellt am 22. December 1888 in der „Freien Schulzeitung'' von J. Haupt- 
vogel-Leitmeritz.) 



42. Zur Beform des Zeichenunterrichtes an Volksschulen. 

I. 

1. Der Zeichenunterricht entbehrt, wie er bisher ertheilt wird, der einheitlichen 
Grundlage. 

2. Das Niveau des Zeichenunterrichtes der Volksschule muss gehoben werden; es 
entspricht nicht mehr den Anforderungen der Zeit, besonders mit Rücksicht auf die 6e- 
dürfiiisse des gewerblichen Lebens. 

3. Der Zeichenunterricht soll nicht bloss formal, sondern auch praktisch sein. 

4. Das Stigmenzeichnen hat auch auf der Unterstufe der Volksschule zu entfallen. 

5. Dem Gedächtnis- und Dictatzeichnen ist auf allen Stufen eine besondere Sorg- 
falt zuzuwenden. 

(Angenommen vom Vereine österreichischer Zeichenlehrer am 14. Mai 1888 zu 
Wien ; Referent Fachlehrer Franz Lang-Ungarisch Brod.) 

II. 
(Mit Beziehung auf die vorstehenden Thesen.) 

1. Es erscheint nothwendig, dass der Zeichenunterricht auf eine einheitliche 
Grundlage gestellt werde. 

2. Der Zeichenunterricht soll nicht bloss formal, sondern auch praktisch sein 
und daher auch die Bedürfhisse des gewerblichen Lebens berücksichtigen. 

3. Dem Gredächtnis- und Dictatzeichnen ist auf allen Stufen eine besondere 
Sorgfalt zuzuwenden. 

4. Es ist wünschenswert, dass das Stigmenzeichnen auch auf der Unterstufe entfalle. 
(Angenommen vom Verein „Volksschule" am 13. Juni 1889 zu Wien; Referent 

Bürgerschullehrer E. F. Wenghart.) 



43. Lehrplan für das Freihandsseiohnen an Knabenbürgersohulen» 
mit besonderer Berücksichtigung der Stillehre. 

I. Classe. 

A. Das Flächenornament. 

a) Contourenzeichnen. 

1. Der Punkt. Gegenseitige Lage von Punkten, Endpunkt, Eckpunkt, Mittelpunkt. 

2. Die gerade Linie. Verschiedene Lage der Geraden, Theilung von Strecken, 
die Lothrechte als Fallende oder Steigende, die Wagrechte als rechts- oder linksgängig; 
die Gerade als Grenzlinie von Bändern, parallele Geraden als Umfassungslinien und als 
selbständiger Schmuck. 
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3. Der Winkel. Verschiedene Arten, Theilung, der rechte Winkel in verschiedenen 
Lagen, das Kreuz, verschiedene Formen desselben, Achsenkreuz, Linienstern, Parallel- 
winkel als Zierformen. 

4. Die Zickzacklinie. Verschiedene Formen derselben, entstanden durch Reihung 
von verschiedenen Winkeln, ihre structive Bedeutung als Verbindungssymbol für die 
Naht, Zahnschnitte. 

5. Das ä-la-greque-Ornament, gewöhnlich, obwohl fälschlich, Mäander genannt. Linien- 
und Bandmäander, symbolische Bedeutung dieser Zierform, ihre Bedeutung für die 
griechische Ornamentik. 

6. Das Rechteck. Hauptform für die Flächenumgrenzung, wechselnder ästhetischer 
Ausdruck nach dem verschiedenen Verhältnisse zwischen Länge und Breite, Rahmen- 
bildung, Feldaustheilung, Verzierung desselben. 

7. Das Quadrat. Normale und Übereck-Stellung. 

8. Die Raute. 

9. Das Dreieck. Gleichseitig, gleichschenklig, rechtwinklig-gleichschenklig aU 
Hauptformen. 

10. Das regelmässige Achteck. 

11. Das regelmässige Sechseck.' 

12. Das, regelmässige Fünfeck (Drudenfuss.) Besprechung aller dieser Formen, 
denen noch andere angeschlossen werden können, vom geometrischen Standpunkte aus, 
femer als Zierelemente entweder einzeln, oder gereiht (Formenbildung durch Reihung), 
Grundformen für Sternfiguren (Gesetz der Strahlung), Verwendung zu Rahmen und als 
Grundmotive, zu Füllungen für verschiedene Mosaikarbeiten. 

13. Der Kreis. Vollkreis, Theilung desselben, Kreisbögen, Rahmen, Mittelstück, 
Grundform ftir Füllungen, Schmuck der Kreisfläche, Heiligenschein, Ornamente aus 
Kreisen und Kreistheilen und zwar besonders in folgenden stilistischen Typen: 

a) Das Riemengeflecht. Einfaches, zusammengesetztes, Bedeutung als structives 
Symbol. 

b) Der Perlenstab. Einfache, alternierende Reihung, Symbol des Biijdens, 

c) Die Wellenlinie. Variationen nach dem Verhältnisse zwischen Wellenlänge 
und Wellenhöhe, Leitlinie zur Anheftung vegetabiler Formen im Bandschmucke. 

d) Flecht- und Schuppenwerk. Verschiedene Ausführung, Anwendung desselben. 

e) Masswerk. Grundformen desselben, hervorragende Stellung in der Gothik. 

14. Der Bogen. Rundbogen, Hufeisenbogen, Spitzbogen, Eselsrücken u. s. f. 
Beispiele für deren stilistische Verwendung. 

15. Die Rosette. Stilisierte Blüte, Stilisieren, centrale Entfaltung, 3-, 4- und mehr- 
blättrige Rosetten, Rosettenkern, einfache und zusammengesetzte Rosetten, Rosettenbänder. 

16. Die Ellipse. Schnittlinie von Gefassbehältern, Grundform für Rahmen, Mittel- 
stücke, elliptische Rosette, Ornamente aus Ellipsenbögen. 

17. Stilisierte Blattform. Gesetz der Symmetrie, Massengleichgewicht, Schema. 

18. Stilisierte Blume. Leichter Typus aus irgend einer Stilart, z. B. die heraldische 
Lilie, die ägyptische oder griechische Lotosblume, eine indische oder persische Form. 

19. Blatt- oder Blumenband. Laufend, steigend, mit geradem, gewelltem oder ge- 
brochenem Leitstengel, einseitig oder zweiseitig, symmetrisch oder unsymmetrisch, der 
Längsrichtung folgend oder die Seitenrichtung zeigend, stilistische Bedeutung des 
Bandes, Fries. 
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20. Vasencontour. Haupttheile einer Vase, deren Zweck; einfache Gesimsglieder; 
Krönung^-, Gurt- und Fussgesimse ; die wichtigsten Formen desselben. 

b) Farbenlehre. 
Farbe, Pigment, die wichtigsten Pigmente, Aquarellfarben, Deckfarben, Lazurfarben, 
Grundfarben, Mischfarben, Arten der Mischung, Secundärfarben. Anlegen mit einer und 
zwei Farben, Verwendung der Farbe der Hervorhebung des Untergrundes. 

B. Das körperliche Ornament. 

Vorbereitender Unterricht an der Hand von Drahtmodellen. Die Gerade nach 
Lage und Länge, der Winkel, das gleichseitige Dreieck, das Quadrat, der Kreis. 

II. Classe. 
A. Das Flächenornament. 

a) Contourenzeichnen. 

1. Zusammengesetzte Rosette. Compliciertere Form, Auswahl aus den verschiedenen 
Stilepochen. 

2. Die Spirallinie. Archimedische Spirale, Schneckenlinie, Doppelspirale, Ver- 
wendung und Bedeutung als constructive Zierform, Träger, jonisches Säulencapitäl, 
Spange; Wasserwogenband oder laufender Hund (eigentlicher Mäander), Gitter. 

3. Die Rankenlinie. Selbständige Zierform für Bänder oder Skelett zur Anheftung 
verschiedener Zierelemente. 

4. Blatt- oder Blumenband mit rankendem Stengel. Aus verschiedenen Stilen, ins- 
besondere dem griechischen, und der italienischen Renaissance; steigend, laufend, 
Friesband. 

5. Die Palmette. Bildungsgesetz, Verwendung im griechischen Kunststile, Wan- 
derung und Formveränderung in den anderen Stilperioden, Anthemionblatt, Akroterie. 

6. Stehende Füllung. Gitter, PilasterfüUung, Oberlichtfenster, Geschränkfüllung, 
verschiedene Ausführung bei Verwendung zu Intarsien, Tauschier-, Sgraffito- und andere 
Arbeiten. 

7. Organische Füllung des Mittelfeldes einer horizontalen Zierfiäche. Plätze für 
die Anwendung derartiger Ornamente, Gesetze für die Gestaltung. 

8. Dessin für wagrechte Flächendecoration. Ohne oder mit Mittelstück, Motiv, 
Rapport, Anwendung für Fussböden, Decken, Deckel, Regeln für die Ausführung und 
Anordnung. 

9. Dessin für lothrechte Flächendecoration. Für Wände, Vorhänge ; Entwickelungs- 
formen. 

10. Vasencontour, Schwierigere Form, zusammengesetzte Gesimse, passende Aus- 
wahl zur Beschreibung noch nicht besprochener Typen, Theile. 

b) Farbenlehre. 
Tertiärfarben, Nuancen, Schattierungen, Helligkeit und Schatten, Intensität, Wärme, 
Kälte, vorspringende und rücktretende Farben, Complementärfarben , gleichzeitiger Con- 
trast, Farbentafeln, die neutralen Farben weiss, grau und schwarz, Bedeutung des Con- 
tours, Anlegen mit beschränkter Farbenzahl. 

B. Das körperliche Ornament. 

I. Die geometrischen Grundformen für die plastische Decoration. Würfel, Prismen, 
Pyramiden, Cylinder, Kegel, Kugel. 
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2. Combinationen dieser Grundformen. Quadratischer Pfeiler mit Platte, Stufen, 
Kreuz, Postament, Nische, Gesimse u. s. f. 

3. Plastische Blätter und Blüten. 

III. Classe. 
A. Das Flächenornament. 

a) Contourenzeichnen. 

1. Das Akanthusblatt. Wechselnde Form in den verschiedenen Kunststilen, Akan- 
thusranke, Bedeutung für die griechische und Renaissance-Decoration, korinthisches Capital. 

2. Stilisierte Blume. Bekannte schwierigere Form aus einzelnen Kunstperioden, 
z. B. das Granatapfelmotiv, eine maurische oder Renaissanceform. 

3. Blumenband. Complicierte Form, z. B. ein griechisches Palmenband. 

4. Organisches Füllungsomament , für wagrechte Flächendecoration. Erweiterung 
des hierüber Bekannten. 

5. Stehendes Füllungsomament. Wie oben. 

6. Theil einer vollständig verzierten wagrechten Fläche. Gliederung in Plan, Naht, 
Band und Saum, Bedeutung des Plancentrums, Möglichkeiten für den Schmuck des Planes, 
Zusammenfassung der gebräuchlichen Zierformen fiir die übrigen Theile, Unterschied in 
der Verzierung von Fussböden, Decken und Deckeln. 

7. Theil einer vollständig verzierten lothrechten Fläche. Omamentationsgesetze, 
Formen für den Ausschmuck der einzelnen Compartimente , Unterschiede bei Wänden 
bewohnter Räume, Vorhängen und Gewänden von Mobilien. 

8. Ansicht einer Vase oder einer sonstigen plastischen Gerätheform. Passende 
Wahl behufs Vorführung noch ausstehender Erläuterungen, die wichtigsten Grundsätze 
über die Decoration von Gelassen. 

b) Farbenlehre. 
Leitsätze über die Farbenharmonie, die Farbe in den verschiedenen Stilperioden. 

B. Das körperliche Ornament. 

I. Blattform; 2. Rosette; 3. Blume; 4. Füllungsomament (Basrelief, Hauterelief) ; 
5. Gesimsform; 6. Capital; 7. Gefäss- oder sonstiges Geräth. 

(Im Anschlüsse an eine Artikelserie über „Die Pflege des Sinnes für decorative 
Kunst in der Schule" veröffentlicht in der „Freien Schulzeitung", Jahrgang 1888 von 
Bürgerschullehrer Heinrich Neumann-Kukus.) 

44. Über die Verbindung des Freihandzeichnens mit der geometri- 
schen Formenlehre in der Volksschule. 

1. Zweck des Zeichenunterrichtes ist Bildung des Formensinnes, also Verständnis 
der Formen, und die durch Zerlegen derselben in ihre Elemente und durch Erkenntnis 
ihres organischen Zusammenhanges sich ergebende Fertigkeit im selbständigen Nach- 
zeichnen, Ausbildung der Handfertigkeit und des Auges. 

2. Zur Erreichung dieses Zweckes dienen auf der Mittelstufe (4. und $. Classe) 
Unterricht in der geometrischen Formenlehre und Erläuterung jeder Zeichnung in Rück- 
sicht auf das Omamentale, soweit es das Fassungsvermögen des Schülers gestattet, 
Dictatzeichnen und Gedächtnisübungen. 

3. Die Kenntnisse aus der geometrischen Formenlehre werden beim Zeichnen der 
Grundformen vermittelt. 



/ 
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4« Jede andere Zeichnung wird vor Beginn des Nachzeichnens seitens der Schüler 
bezüglich der darin vorkommenden geometrischen Elemente eingehend erörtert. 

5. Nach Vollendung der Zeichnung erfolgt eine Besprechung in Bezug auf Be- 
nennung (Bandy Flächenmuster etc.), Eigenschaften, Theile und Verwendung derselben. 

6. Jede Zeichnung muss vor Beginn des Nachzeichnens als Wandtafel oder Tafel- 
zeichnung im Totalbilde den Schülern vor Augen gebracht werden. 

(Aufgestellt am 8. Mai 1889 in der Bezirks-Lehrerconferenz des IX. Bezirkes in 
Wien von Bürgerschullehrer Leop. Rohaczek.) 

45. Turn-Ordnimg *) 

für Schüler und Schülerinnen an Volks- und Bürgerschulen in Wien. 

Anschliessend an die Schulordnung gelten noch folgende Bestimmungen: 

§ I. 
Die Schüler und Schülerinnen haben den Tumsaäl ruhig und anständig zu betreten 

und ebenso nach Beendigung des Unterrichtes zu verlassen. 

§2. 
Auf Befehl: „Ablegen!" haben die Schüler oder Schülerinnen die das Turnen 
hindernden Kleidungsstücke und Gegenstände in aller Ruhe an den dazu bestimmten 
Platz zu bringen und auf Befehl anzutreten. 

§ 3. 

Die angeordnete Riegeneintheilung, Aufstellung und Reihenfolge ist durch die ganze 
Übungszeit strenge einzuhalten. 

§ 4. 
Die Befreiung von einzelnen Übungen, sowie das Verlassen des Tumsaales kann 

nur über Erlaubnis des Lehrers erfolgen. 

§5. 

Während des Turnens ist sowohl das Essen und Trinken, sowie auch jede muth- 
willige Störung des Unterrichtes verboten. 

§ 6. 
Es darf eigenmächtig nicht geturnt werden. 

§ 7. 
Muth willige Beschädigungen werden strenge geahndet. 

§8. 

Bei Herbei- und Fortschaffung der Tumgeräthe können Schüler oder Schülerinnen 

zur Mithilfe verwendet werden. 

§ 9. 
Von krankhaften Zuständen der Kinder ist der Turnlehrer rechtzeitig in Kenntnis 

zu setzen. 

§ 10. 
Kinder, welche mit körperlichen Gebrechen behaftet sind, werden nur mit be- 
sonderer ärztlicher Erlaubnis zum Turnen zugelassen. 

§ II- 
Kinder, welche bei Beginn des Schuljahres sich zum Turnen melden, können 



*) Als Erledigung der Aufgabe, die mit Gemeinderaths-Beschluss vom 4. November 
1862, Z. 2351, eingefiÜirte Tum-Ordnung einer Revision zu unterziehen. 
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während des Schuljahres nur durch Beibringung eines ärztlichen Zeugnisses vom Turnen 
befreit werden. 

(Angenommen von der Lehrerconferenz des IX. Wiener Bezirkes , 1889; Referent 
Guido Gaudernak.) 

Thesen vom VII. deutschen Lehrertage zu Frankfurt a. M.*) 

46. Die allgemeine Volksschule. 

Der VII. deutsche Lehrertag erhebt von neuem die Forderung der allgemeinen 
Volksschule und erachtet als die ersten Schritte zur Herbeiführung derselben für 
nothwendig : 

1. die Aufhebung des an vielen Orten bestehenden Unterschiedes zwischen einer 
sogenannten gehobenen Volksschule oder Bürgerschule und der gewöhnlichen Volks- 
schule, durch welche Unterscheidung dieser letzteren der Charakter einer Armenschule 
aufgedrückt wird; 

2. die Aufhebung der Vorschulclassen mittlerer und höherer Lehranstalten, Ein- 
richtung einer allgemeinen Elementarschule für das gesammte Schulwesen, und 

3. Aufhebung des Schulgeldes, zunächst an den Volksschulen. 
(Antragsteller Rissmann-Berlin.) 

47. Die Nothwendigkeit einer entschiedenen und allgemein giltigen 

Vereinfachung unserer Hechtschreibung« 

Die deutsche Rechtschreibung bedarf im nationalen Interesse einer einheitlichen 
Regelung für ganz Deutschland und im pädagogischen einer durchgreifenden Verein- 
fachung. (Ref. Dr. Sulzbach-Frankfurt.) 

Der VII. deutsche Lehrertag wünscht, dass die Lehrervereine des deutschen Reiches 
über die Frage in Berathung treten, wie eine dauernde Vereinfachung und Einheitlich- 
keit der deutschen Rechtschreibung herbeizuführen ist. 

(Antragsteller Schröer-Berlin.) 

48. Die ärztliche Beaufsichtigung der Schulen. 

1. Zur Schonung und Förderung der Gesundheit unserer Schuljugend ist die hygie- 
nische Überwachung der Schulen nothwendig. 

2. Eine vom Staate aus Ärzten, Architekten, Ingenieuren und Schulmännern ge- 
bildete Commission leitet Untersuchungen über den Gesundheitszustand der Schuljugend 
ein , gibt Anweisungen für die. praktische Durchführung der Schulhygiene und stellt die 
Grundzüge für die Thätigkeit besonderer „Schulärzte" fest, welche die Durchführung 
dieser Anweisungen zu überwachen haben. 

3. Schularzt kann nur derjenige praktische Arzt werden, welcher die Schulhygiene 
zum Gegenstande seines besonderen Studiums gemacht hat. 

4. Der Schularzt ist in der Regel vom Staate anzustellen. 



*) Programm. 21. Mai 1888: Vorversammlung. 22. Mai: i. Hauptversammlung. 
Der deutsche Lehrertag in seiner Bedeutung für die Einigung aller deutschen Lehrer 
(Lehrer Bakes-Darmstadt). Die allgemeine Volksschule (Lehrer Köhmke-Hamburg). 
Die Nothwendigkeit einer entschiedenen und allgemein giltigen Vereinfachung unserer 
Rechtschreibung (Realschul-Oberlehrer Dr. Sulzbach-Frankftirt a. M.). 23. RJai: 2. Haupt- 
versammlung. Die ärztliche Beaufsichtigung der Schulen (Lehrer Siegert-Berlin). Der 
Unterricht in Gesetzeskunde und Volkswirtschaftslehre in der Schule (Dir. Pache-Lindenau- 
Leipzig). 
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5. Dem Schularzte ist ein grösserer Bezirk (etwa Regierungsbezirk) zuzuweisen. 
Schulärzte fiir kleinere Bezirke sind überflüssig und aus pädagogischen Gründen nicht 
wünschenswert. 

6. In gewissen Zeiträumen treten die Schulärzte eines Landes mit der unter 2 ge- 
forderten Commission zu gemeinsamen Berathungen zusammen. 

7. Die Schuläfzte werden nur dann eine gedeihliche Wirksamkeit zu entfalten ver- 
mögen, wenn die Schulhygiene bei den Prüfungen für Lehrer und Schulleiter Prüfungs- 
gegenstand wird und die Gesundheitslehre den ihr gebürenden Platz im Schulunter- 
richte findet. (Ref. Siegert-Berlin.) 

49. Der Unterricht in Gesetzeskunde und Volkswirtschaftslehre in 

der Schule. 

1. Die weitverzweigte Organisation des Staates und der Gesellschaft, das allgemeine 
Wahlrecht und die Selbstverwaltung, die Arbeitstheilung und die socialen Zustände er- 
heischen die Ertheilung des Unterrichtes über die wichtigsten Lehren der Gesetzeskunde 
und Volkswirtschaftslehre in der Schule. 

2. In der Volksschule der Gegenwart kann dieser Unterricht nur in beschränkter 
Weise im Anschlüsse an die übrigen Lehrfächer ertheilt werden. 

3. Der eigentliche Ort fiir den Unterricht in den fraglichen . Gegenständen ist die 
Fortbildungsschule. 

4. Der Unterricht bezweckt: a) den Schülern den Aufbau des staatlichen und wirt- 
schaftlichen Organismus darzulegen, b) den Schülern die Bedeutung der Stelle klar- 
zulegen, welche sie selbst in Staat und Gesellschaft jetzt einnehmen, resp. später ein- 
nehmen werden, c) in den Schülern den Sinn für Gesetzlichkeit zu schärfen und das 
Verständnis für ein wirtschaftlich richtiges Schaffen zu vermitteln. 

5. Der Unterricht ist ohne jede Parteifarbung in möglichst anschaulicher Weise 
zu ertheilen. 

6. Derselbe* ist als Unterrichtsgegenstand in den Lehrplan der Seminare aufzunehmen. 
(Ref. Dir. Pache-Lindenau-Leipzig.) 

Thesen von der XXVm. aUgemeinen deutschen Xiehrerversammlung in 

Augsburg')') 
A. Hauptversammlungen. 

60. Volksthum und Volksschule. 

Auf das Zeitalter weltbürgerlicher Gesinnung un.d Gesittung ist ein Zeitalter natio- 
naler Bestrebungen gefolgt ; an die Stelle der Missachtung volksthümlicher Überlieferungen 

*) Programm. 10. Juni 1889; Vorversammlung. 11. Juni: 1. Hauptversammlung. 
Volksthum und Volksschule (Director A. Richter- Leipzig). Was kann die Schule zur 
Lösung der socialen Frage beitragen? (Oberlehrer F. Gärtner-München.) 12. Juni: 
2. Hauptversammlung. Bericht über die Comenius- Stiftung (pädagogische Central- 
bibliothek) in Leipzig. Gehört der Handfertigkeitsunterricht in die S(£ulen und Lehrer- 
bildungsanstalten ? (Hauptlehrer Jais-Karlsruhe und Bezirkshauptlehrer Leidig-Schwabach.) 
13. Juni: 3. Hauptversammlung. Über den Ausbau der deutschen Volksschule (Lehrer 
A. Weichsel- Würzburg). Die Nothwendigkeit einer entschiedenen und allgemein giltigen 
Vereinfachung unserer Rechtschreibung (Seminarlehrer Krebs-Gotha). Nebenversammlungen: 
I. Die Reform des naturkundlichen Unterrichtes in der Volksschule nach den von Junge- 
Kiel aufgestellten Grundsätzen (Lehrer AUescher-Augsburg). n. Die Reform des Rechen- 
unterrichtes im Sinne der Concentration , der Vereinfachung und der Erzielung einer 
grösseren Fertigkeit (Lehrer F. Drischel-Breslau). III. Wie sind die formalen ünter- 
richtsstufen der Herbartschen Schule im Unterrichte zu verwerten? (Lehrer Baisch-Fell- 
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ist begeisterte Pflege derselben und treue Arbeit an einer Wissenschaft von deutscher 
Volkskunde getreten. 

Der Bildungsarbeit ist das zugute gekommen, aber die deutsche Volksschule muss 
volksthümlichen Überlieferungen noch grössere Beachtung zutheil werden lassen, wenn 
die Begeisterung fiir deutsches Volksthum sich nicht in leeren Redensarten erschöpfen soll. 

Besonderer Wert ist in erziehlicher Hinsicht den volksthümlichen Überlieferungen 
der Heimat zuzuerkennen; darum sollte aller Unterricht der Volksschule mit Heimats- 
kuude verquickt sein, dies um so mehr, als von massvoller Pflege des landschaftlich 
Bespnderen nicht eine Schädigung, sondern eine Förderung deutscher Interessen zu 
erwarten ist. 

(Ref. Schuldirector Albert Richter-Leipzig.) 

61. Was kann die Schule zur Iiösung der socialen Frage beitragen? 

1. Die sociale Frage ist so alt wie der Gegensatz zwischen arm und reich, hoch 
und nieder. 

2. Zu ihrer Lösung gibt es äussere und innere Mittel. Nur mit letzteren hat sich 
die Volksschule zu beschäftigen. 

3. Die Schule verwahrt sich dagegen, durch ihr Wirken Unzufriedenheit erregt 
und so dem Socialismus mittelbar Vorschub geleistet zu haben. Wahre Bildung bessert 
und befriedigt den Einzelnen, verfeinert das Gesellschaftsleben und erhöht den Wohl- 
stand eines Volkes. 

4. Die Verhältnisse unserer Zeit sind trotz des ungestümen Drängens nach Lösung 
der socialen Frage nicht schlechter als die früherer Zeiten. 

5. Es ist Pflicht der Schule, die Schüler mit idealer Gesinnung, sittlichem Pflicht- 
gefühl, zeitgemässem Wissen auszustatten und die Körperpflege eingehend zu be- 
rücksichtigen. 

6. Die Schule bedarf zum durchgreifenden Wirken einer zweckentsprechenden 
Gliederung und Leitung auf gesetzlicher Grundlage. 

7. Wie das Wirken der Schule, steht auch die amtliche und sociale Stellung des 
Lehrers in innigem Zusammenhange mit der Lösung der socialen Frage. Dem Lehrer- 
stande gebürt daher eine tüchtige Bildung, würdige Stellung, genügendes Auskommen 
und der nöthige Einfluss auf die Schulleitung. 

(Ref. Oberlehrer Fr. Gärtner-München.) 

52. Gehört der Handfertigkeitsunterricht in die Schulen und Lehrer- 
bildungsanstalten ? 

Die 28. allgemeine deutsche Lehrerversammlung erkennt die erziehliche Bedeutung 
des Handfertigkeitsunterrichtes an, hält aber die Frage der Einführung desselben in den 
Volksschulen und Lehrerbildungsanstalten noch nicht für so geklärt, dass sie entschieden 

bach.) IV. Die Katechese und das Lehrverfahren der Herbartianer (Drews-Wessel- 
burener Koog). V. Zur Umgestaltung des Sprachunterrichtes in der Volksschule, mit 
Würdigung der von Prof. Fr. Kern angestrebten Reformen (Lehrer Dittmar-Nümberg). 
VI. Ziel des Schulzeichnens (Director Dr. A. Meier-Lübeck). VII, Die Ziele des Volks- 
schulzeichenunterrichtes (Seminar-Zeichenoberlehrer E. Mager-Schwäbisch-Gmünd).VIII. Der 
Lehrer und die Presse (Lehrer Löchner-Stuttgart). IX. Verwendung der Aufgabenstreifen 
von K. Kohlstock in der Volksschule (Lehrer K. Kohlstock-Gotha). X. Der Grafsche 
Liniierapparat für Schiefertafeln (Telegr.-Mechan. Graf-Ingolstadt und Lehrer Komposch- 
Penzberg). XI. Über das Verhältnis des Utilitätsprincips zum Humanitätsprincip (Seminar- 
Oberlehrer Schmidt-Borna): 



144 

far «yier geg^a <iie*^Ib« St«:IIs£g seLmen kocaecy cnd setzt oae Brwhfagfaswg hS ei übo 
bu za ei&er folgeiuien Versamnilsa^ aas. 
^Aotragit^Her Sch::bert-Aiig»barg.^ 

63* Über den Anslwa der denteehen VoDuBduile. 

]>as heutige gewerblidiey gesrtefrlifhf und staatliche Leben steDt an ciiiai grossen 
Tbeil der heramrachjenden Jugend hoheie BÜdongsfordeningcn, als sie die allgcmeiiie 
siebenstn^ge Volkstrhnle gewährt. Es ist deshalh ein dringendes Bedärfioös, im orga- 
nischen Anschlösse an diese Volksschnle eine Mitteischnlc einniriditen, weldie den 
wettergdienden Anfordcningcn des gewcrfolidicn Lebens imscres Volkes entspridit. 

f Antragsteller Halben-Hamborg,; 

54« Die Hothwendigpceit einer entschiedenen nnd allgemein giltigen 

Vereinfachnng unserer Bechtechreibnng. 

1. Eine einheitliche, im ganzen deutschen Reiche als Norm geltende Rechtscfardbang 
bt nicht nnr im Interesse der Schale, sondern auch der nationalen Einheit dringend 
nothwendig. 

2. An Stelle der yerschiedenen Schal-Orthographien, die trotz ihrer liangel als 
erster Schritt znm Besseren anzaerkennen sind, mnss eine für alle deatschen Schalen 
giltige Rechtschreibang treten. 

3. In derselben sind alle Schwankungen, Doppelformen and Inconsequenzen zu 
beseitigen; gewisse weitere Vereinfachangen sind wünschenswert. 

4* Die neue Rechtschreibang ist ron den yerbündeten Regierungen festzustellen 
und in Schule nnd amtlichen Verkehr einzuführen. 
(Referent Seminarlehrer Krebs-Gotha.) 

B. Nebenversammlungen. 

66« Die Beform des naturkondliclien Unterrichtes in der Volksschule 
nach den von Junge-Kiel aufgestellten Grundsätzen. 

1. Der naturgeschichtliche Unterricht der Volksschule hat, der Ausbildung sittlicher 
Charaktere dienend, ein klares Verständnis des einheitlichen Lebens in der Natur und 
eine auf diesem beruhende Liebe derselben zu erstreben. 

2. Behufs Erreichung dieses Zieles dtlrfte derselbe einer im Sinne der von Junge- 
Kiel aufgestellten Grundsätze und auf Auswahl, Anordnung und methodische Behandlung 
des Stoffes sich erstreckenden Reform zu unterziehen sein. 

3. Hiemach soll die Auswahl des Stoffes nach Lebensgemeinschaften, d. h. nach 
Gesammtheiten von Wesen erfolgen, die nach dem inneren Gesetze der Erhaltungs- 
mäsiigkeit sich zusammengefunden haben. 

4. Die Anordnung des Stoffes kann nicht nach einem bestinmiten Systeme Yor- 
genommen werden, sondern es sind die einzelnen Wesen einer Lebensgemeinschaft unter 
Berücksichtigung ihrer Wichtigkeit und leichteren Behandlung nacheinander und in ver- 
schiedenen Jahreszeiten vorzuführen. 

5. Durch das entwickelnde Unterrichtsverfahren wird zunächst an der Hand zahl- 
reicher Beobachtungen die ganze Lebensgemeinschaft und das in ihr herrschende Leben 
und sodann das Einzelwesen in seiner Beziehung zu anderen Wesen und zum ganzen 
betrachtet. 

6. Schlussbetrachtungen sollen das Verständnis erzielen, dass jedes Wesen einen 
in seiner Art vollkommenen Organismus darstellt, befähigt, sich das Leben zu erhalten 
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und zugleich dem grossen Ganzen dienend, und dass die Erde ein wohlgeordnetes 
Ganze ist, dessen einzelne Glieder den gleichen allgemeinen Lebensbedingungen unter- 
worfen sind. 

(Referent AUescher-Augsburg.) 

56. Die Beform des Heohenunterrichtes im Sinne der Conoentration, 
der Vereinfachung und der Erzielung einer grösseren Fertigkeit. 

1. Nur eine ungezwungene Verknüpfung des Rechenunterrichtes mit den übrigen 
Unterrichtsfächern ist, soweit als möglich, anzustreben; die angewandten Aufgaben sind 
stärker zu betonen. 

2. Die Decimalbrüche sind auf eine ungekünstelte, naturgemässe Weise dem Lehr- 
gange des Rechenunterrichtes einzufügen, früher z\x beginnen und nach dem Princip der 
concentrischen Kreise weiterzuführen. 

Es sind verschiedene Aufgaben und ganze Gruppen von Aufgaben auszuscheiden, 
welche, theils zu compliciert, theils den Anforderungen des Lebens nicht entsprechend, zur 
Förderung des praktischen und formalen Zweckes nicht nöthig, vielmehr dieselbe zu 
hindern geeignet sind. 

3. Diese Reformen werden den Rechenunterricht geistbildender gestalten und die 
Fertigkeit der Schüler in der verständigen, sicheren und schnellen Lösung der ihnen 
gestellten Aufgaben erheblich steigern« 

(Referent Drischel-Breslau.) 

57. Wie sind die formalen IJnterriolitsstufen der Herbartsohen 

Schule im Unterrichte zu verwerten? 

1. Die Verschiedenheiten uüd Widersprüche bezüglich der Auffassung und An- 
wendung der einzelnen Formalstufen machen es nothwendig, eine Einigung auf der 
Grundlage strengster Berücksichtigung des Wesens der Einzelstufen anzustreben. 

2. Das Heranziehen fremder Stoffe zur Vorbesprechung, Verknüpfung und An- 
wendung darf nicht das Mass dessen überschreiten, was der nächste Unterrichtszweck, 
bezw. das gesteckte Einheitsziel und ein streng methodischer Gang zulässt oder erfordert. 

3. Die Eigenthümlichkeiten der Stoffeinheiten und Lehrfächer bedingen eine gewisse 
Mannigfaltigkeit in der Ausdehnung, Anlage, Vertheilung und Behandlung der Formal- 
stufen, d. i. ein im Wesen der Sache begründetes Anpassen der Formalstufen an den 
Lehrstoff. 

4. Mit Rücksicht auf die Zeit und die Eigenthümlichkeit mancher Lehrstoffe und 
Lehrübungen genügt es, nur gewisse Hauptpunkte streng formalistisch zu behandeln, in- 
des das übrige einfacher |^emacht werden kann. 

5. Es ist der Meinung, die Wiederholung, d. i. die Behandlung grösserer Unter- 
richtseinheiten, vertrage sich nicht mit den Formalstufen, entgegenzutreten. 

6. Rücksichtlich der kindlichen Entwickelungsstufen treten stets diejenigen Formen 
in den Vordergrund der Behandlung, welche dem betreffenden Alter nach seiner Fassungs- 
kraft und Antheilnahme am besten anstehen. 

(Aufgestellt vom Ref. Baisch-Fellbach.) 

58. Die Katechese und das Lehrverfahren der Herbartianer. 

I. Wir erkennen an, dass die Katechese im einzelnen verbesserungsbedürftig ist; 
im ganzen aber beruht sie auf richtigen pädagogischen Grundsätzen, die auch vom 
Standpunkt der Herbartschen Pädagogik aus' nicht anzufechten sind. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1889. 10 
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2. Zu vervollkommnen ist die Katechese durch die Aufnahme der Formalstufen. 
Es sind ihr zwar diese, wenigstens dem Kerne nach, niemals ganz fremd gewesen; 
Herbart und Ziller gebürt aber das Verdienst, durch die Begründung derselben den 
Vorgang des Lernens nach seinen einzelnen Theilen zu grösserer Deutlichkeit gebracht 
und den Lehrer aufmerksam gemacht zu haben, was nacheinander im Unterrichte 
zu besorgen ist. 

3. Die Formalstufen sind nicht in der Ziller'schen Zählung (Analyse, Synthese, 
Association, System, Methode), sondern in der von Dörpfeld empfohlenen Weise (drei 
Lemstadien: Anschauen, Denken, Anwenden) in den katechetischen Gang aufzunehmen. 

4. Dem Lehrstoffe darf durch die Anwendung der formalen Stufen kein Zwang ge- 
schehen. Freiheit in der Anwendung! 

5. Die Einwendungen Zillers gegen die katechetische Frageform sind als begründet 
nicht anzuerkennen. Gegen die von ihm in Anwendung gebrachte Form der „freien 
Besprechung" (Disputation) erheben sich nicht allein praktische, sondern auch gewichtige 
grundsätzliche Bedenken. 

6. Die Angriffe Zillers und seiner Schüler auf die katechetische Lehrform treffen 
nicht diese selbst, sondern ihre fehlerhafte Ausführung; sie haben jedoch Bedeutung, 
sofern sie nämlich auf die gangbaren Fehler in dem Verfahren hinweisen und den 
Katecheten mahnen, bei seinem Unterrichte sich die Kunstregeln gegenwärtig zu halten. 

(Aufgestellt vom Ref. Drews-Wesselburener Koog.) 

69. Zur Umgestaltung des Spraohunterriolites in der Volksschule 
mit Würdigung der von Prof. Fr. Kern angestrebten Heformen. 

1. Das Ziel des Sprachunterrichtes in der Volksschule ist darin zu erblicken, dass 
der Schüler befähigt werde, Mittheilungen von aussen und seine eigenen Gedanken 
sprachrichtig darlegen zu können. 

2. Der Weg, welcher dahin führt, ist die Bildung des Sprachgefühls durch Sprach- 
übung. Das Erklären, Eintheilen und Bestimmen der sprachwissenschaftlichen Begriffe 
ist bedeutend einzuschränken, um Zeit zu umfangreicherer Ausführung von wirklich 
nothwendigen und zweckmässigen Übungen zu gewinnen. Es ist ferner eine deutsche 
und allgemein gebräuchliche Bezeichnung der unentbehrlichen sprachwissenschaftlichen 
Begriffe anzustreben. 

3. Den Stoff des Sprachunterrichtes hat in den unteren Classen der Anschauungs- 
unterricht darzubieten, in der Mittel- und Oberclasse hauptsächlich der Sachunterricht. 

4. Die Reformen des Prof. Fr. Kern entsprechen meistentheils dem Zwecke der 
Volksschule nicht und sind für dieselbe ohne grössere Bedeutung. 

(Ref. Dittmar-Nümberg.) 

60. Ziel des Sohulzeiohnens. 

1. Der Schulunterricht, welcher die grundlegende Gesammtbildung während der 
ersten 8 — 12 Jugendjahre mit vorherrschender Erziehung und Gewöhnung zu leisten hat, 
ist von der darauf fortbauenden Fachbildung für den besonderen Lebensberuf streng zu 
unterscheiden. 

2. Das Ziel des Zeichenunterrichtes während dieser ersten Schulperiode allein darf 
hier besprochen werden. Sein Ziel darf nicht wie bisher die Kunstschönheit ins Auge 
fassen, sondern muss als Sprachunterricht, d. h. als Vermittlung zum klaren und schnellen 
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Gedankenaustausch aufgefasst werden, die ergänzend da eintritt, wo die müi^dliche Sprache 
nicht ausreicht. 

3. Wie bei der hörbaren Sprache die Bildung der Organe des Mundes, der Brust, 
des Ohres und des Gedächtnisses vieler Übungen bedarf, um klaret Verständnis schnell 
zu vermitteln, so auoh müssen beim Zeichnen Auge, Hand, Finger und Gedächtnis 
mannigfach geübt werden, um richtig und schnell den Weg der Mittheilung zu ebnen. 

4. Der Unterschied zwischen Zeichnen und Schreiben liegt darin, dass jenes eine 
natürliche, unmittelbare, dieses eine erdachte künstliche Sprache ist als Erweiterung und 
Vervollkommnung der hörbaren Sprache. 

5. Der Zeichenunterricht der Grundschule (Bildungsschule) hat sich auf Umriss- 
zeichnen zu beschränken. Ausführung durch Schattieren, Colorieren darf nicht in den 
obligatorischen Kreis der Schule hineingezogen werden, sondern muss den Privatstunden 
als facultativ oder der Fachbildung wie Kalligraphie überwiesen werden. 

6. Darum fallen viele kostspielige Einrichtungen und Apparate als unnöthig und 
hindernd weg. (Saal, Modelle, Bretter, Zirkel, Gummi u. s. w.) 

7. Der Zeichenunterricht muss organisch mit den anderen Fächern möglichst eng' 
verbunden werden. Der päclagogisch durchgebildete Zeichenlehrer ist dem übrigen 
Lehrpersonal vollkommen ebenbürtig. 

8. Das Zeichnen ist wie jeder Schulunterricht obligatorisch für jeden Schüler. 
Talent und Talentlosigkeit sind keine schroffen, sondern graduelle, darum pädagogisch 
zu behandelnde Gegensätze. 

9. Selbsterkenntnis und Menschen*kenntnis braucht jeder Mensch ohne Ausnahme 
als wichtigstes Wissen für das Leben. Jene ist die Hauptsache des Religionsunterrichtes, 
diese die des Zeichenunterrichtes. (Physiognomik, Lairesse, Lavater, Schadow, 
Domschke.) 

10. Jede der bisherigen Methoden (Stigmographie, Netzzeichnen. Dupuis, Jessen, 
Stuhlmann u. s. w.) hat wertvolle Seiten. Der Seminarist lerne sie genügend kennen, 
behalte das Ziel fest im Auge und wähle frei nach seiner Persönlichkeit. 

11. Turnunterricht der Schule beschränke sich auf Gesundheitspflege des ganzen 
Körpers; Hand- und Fingergymnastik muss Schnellzeichnen und Schreiben fordern. 

12. Jeder Schulunterricht gliedert sich in Gesammtbelehrung und Einzelbelehrung 
mit Classen- und Abtheilungsvermittlung, damit jedes Individuum festes Wissen und 
Können erlange, auf dem sicher fortgebaut werden kann, ohne dass der Zögling Liebe 
zur Sache oder zum Lehrpersonal einbüsst. 

(Ref. Schuldirector Meier-Lübeck.) 

61. Der Lehrer und die Presse. 

1. Die öffentliche Presse ist eine Macht, mit der die verschiedensten Lebens- 
stellungen und Berufskreise zu rechnen haben. 

2. Auch die Volksschule und der Volksschullehrerstand brauchen bei ihrem Vor- 
wärtsstreben und Ringen diesen Anwalt vor dem Tribunal der öffentlichen Meinung sehr 
nothwendig ; denn a) die Thätigkeit und Entwickelung der Schule vollzieht sich gewöhn- 
lich so in der Stille, dass von Nichtfachleuten nur wenige der Schule die Aufmerksam- 
keit schenken, die sie von jedem fordern kann; b) die Fachpresse wird nur innerhalb 
des Standes, nicht aber auch in allen Fällen von den Factoren gelesen, die in erster Linie 
berufen wären, an der fortschreitenden Entwickelung aller Schuleinrichtungen mitzuwirken 
(Abgeordnete, Stadt- und Gemeinderäthe, Bürgerausschussmitglieder u. s. f.); c) ein Theil 

10* 
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der Presse sudit, durch gewisse Gesellschaftsschichten benuUt, mit allen Kräften das 
Bild des ^^historischen Schulmeisters*' festzuhalten, allen Fortschritt zu hemmen und jedes 
Vorwärtsstreben zu discreditieren. 

3. Es ist daher Pflicht jedes Standesgenossen, dahin zu wirken, dass durch ein 
fortwährendes verständiges Eintreten der Presse für Schule und Lehrer neben den be- 
rufenen Vertretern des Volkes auch die breitesten Schichten desselben für unsere Be- 
strebungen gewonnen werden. 

4. Dies wird erreicht a) durch kräftige Unterstützung der Fachpresse; b) von Ein- 
zelnen durch literarische Unterstützung, indem schul- und lehrerfreundlichen Blättern 
geeignete Artikel und Correspondenzen — aber nur in tadelloser Form — zugesandt 
werden, der gleichgiltigen oder feindseligen Presse aber jede literarische Mithilfe ent- 
zogen wird; c) von ganzen Vereinen, indem von diesen dafür gesorgt wird, dass wichtige 
Fragen, die sich in der Fachpresse genügend abgeklärt haben, in Tageszeitungen über- 
gehen (Schulaufsicht, Einführung neuer Fächer, Hilfsclassen u. s. w.), durch materielle 
Unterstützung lehrerfreundlicher Tageszeitungen, indem für die Verbreitung derselben, 

' soweit des Lehrers Rath und Einfluss reicht, das Nöthige geschieht. 
(Ref. Löchner-Stuttgart.) 

62. Über das Verhältnis des Utilitätsprinclpes zum Humanitäts- 

princip. 

1. Das Wesen des Verhältnisses des Utilitätsprincipes zum Humanitätsprincip li^ 
begründet in einer verschiedenartigen Auffassux^ des Lehr- und Lernstoffs. Das Utili- 
tätsprincip legt Wert auf den Stoff an sich, das Humanitätsprincip auf den Stoff nu^ 
hinsichtlich seiner Verbindung mit latenter Kraft. 

2. Die Geschichte des Verhältnisses findet sich in der Hochstellung der Humanitas 
in der Antike, der Utilitas im Mittelalter und in der Gleichstellung beider Principien in 

der Neuzeit. 

3. Die sieht- und greifbaren Typen dieses Verhältnisses 6nden sich in unseren 

verschiedenartig organisierten höheren Lehranstalten, denen von da aus das specifische 
Gepräge aufgedrückt wird. 

4. Die dem Verhältnis verwandten Ideenkreise finden sich in den Verliältnissen 
der formalen zur materialen Bildung und der dogmatischen zur naturgemässen Unter- 
richtsanschauung. 

5. Das Verhältnis bedarf rechter Klärung auch in den Fächern des Volkschul- 
unterrichts ; denn von da aus fällt Licht auf die zeitbewegenden Fragen der Überbürdung, 
des didaktischen Materialismus, der Reform des Religionsunterrichtes und auf einige be- 
rechtigte Forderungen der Herbart-Ziller'schen Schule. 

6. Auch in rein erziehlichen Fragen hat die Stellung zu diesen Verhältnissen ihre 
grosse Bedeutung, denn von da aus sind Rückschlüsse möglich auf einige zutage 
tretende Volksschäden und auf deren Heilung. 

(Ref. Seminaroberlehrer Schmidt-Borna.) 
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Das pädagogische Vereinswesen in Österreich- 
Ungarn. 

Zusammengestellt von M. Zens. 

A. Österreich. 

Anknüpfend an den Bericht im Pädagogischen Jahrbuch 1887 (X. Band) verzeichnen 
wir nachfolgend die Thätigkeit der Lehrervereine in den beiden abgelaufenen Vereins- 
jahren 1888 und 1889, soweit wir hierfür die Belege erhalten -konnten. Der Charakter 
dieser Zeit ist am treffendsten durch den Namen Liechtenstein gekenn^ceichnet. Was 
die Liechtensteinischen Bestrebungen für die Sache der Freiheit und des Volkswohles, 
insbesondere für die Sache der Schule und deren Lehrer zu bedeuten haben, ist wohl 
heutzutage hinlänglich bekannt; ein beruhigendes und tröstliches Moment ist es, dass 
die gesammte Lehrerschaft, ob deutsch oder anderssprachig, sich diesen Bestrebungen 
gegenüber ablehnend verhält, dagegen eine treue Anhänglichkeit an jenen Geist bekundet, 
durch den die Schulreform des Jahres 1869 geschaffen wurde. Aufhellend und auf- 
scheuchend wirkten der Grazer Lehrertag (die Hauptversammlung des deutsch-öster- 
reichischen Lehrerbundes) und die Feier des 20. Jahrestages der Gründung der 
Neuschule; der innige Antheil, den die Bevölkerung an den beiden Veranstaltungen 
genommen, liefert den Beweis, dass die Lehrerschaft in dem ihr aufgedrängten Kampfe 
auf wackere Bundesgenossen zählen darf, und mit Genugthuung gedenken wir der Worte, 
mit welchen der Schöpfer des Reichsvolksschulgesetzes, Se. Exe. Ritter von Hasner, 
in der Festversammlung im Wiener Musikvereinssaal (11. Mai 1889) die Lehrer ehrte, 
indem er sprach: „Wir alle, die wir für die freie Schule kämpfen, vertheidigen sie nur 
von aussen; eine doppelte Aufgabe aber harrt der braven Männer, unserer Lehrer, die 
seit zwanzig Jahren, angefeindet von vielen Seiten, mit Aufopferung und voller Begeisterung 
ihre Pflicht erfüllen und die Schule von innen zu schirmen trachten. Geben wir ihnen 
wenigstens den Lohn, den wir ihnen bieten können, den Dank und die Anerkennung; 
wünschen wir ihnen, dass es ihnen möglich werde, freudig ihrem schönen Berufe zu 
dienen zum Wohle des Vaterlandes!" — Dass die Lehrerschaft in ihrem patriotischen 
Fühlen mit freudigem Danke das Regierungs Jubiläum Sr. Majestät des Kaisers feierte 
und hierbei aus allen Kräften anregend und begeisternd auf die Jugend wirkte, sowie 
dass sie andererseits den grossen, unsagbaren Schmerz aufs innigste mitempfand, den 
das Hinscheiden Sr. k. k. Hoheit, des Kronprinzen Rudolf, in der gesammten Bevölkerung 
des weiten Reiches hervorrief, ist zwar selbstverständlich, soll aber doch hier ausdrück- 
lich hervorgehoben werden. 
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Was die Vereinsthätigkeit im allgemeinen anbelangt, so ist darauf hinzuweisen, 
dasSi was immer auf die äussere oder innere Gestaltung des öffentlichen Schulwesens 
Bezug nimmt, unablässig in den Kreis der Lehrervereins- Verhandlungen gezogen und mit 
all dem Ernste und Eifer, der einer wahrhaft guten Sache würdig, berathen worden ist, 
um dadurch zu einer Klärung der Anschauung über die einschlägigen Fragen zu gelangen 
und dasjenige zu erkennen, was als nothwendig in der Sache zu geschehen habe. Wollen 
wir den Wert der Lehrervereinsthätigkeit in ein kurzes Wort zusammenfassen, so brauchen 
wir nur die Frage zu stellen: Ist es wünschenswert, dass die durch die Lehrervereine 
bisher ausgeübte Thätigkeit, sei sie innerer oder äusserer Natur, intellectueller oder 
humanitärer Art, in Hinkunft keine Fortsetzung und Weiterführung finde? Eine solche 
Frage aber, das ist unsere feste Überzeugung, wird kein wahrer Freund des Volkes 
nach gewissenhafter Prüfung dieser Thätigkeit je bejahen. Und nun wenden wir uns der 
Thätigkeit der einzelnen Vereinigungeo im besonderen zu. 

Der deutsoh-österreichische Iiehrerbund. *) Er umfasst fLlnf Landeslehrer- 
vereine und 39 Einzelvereine mit 10328 Mitgliedern, die sich in folgender Weise auf 
die einzelnen Länder vertheilen: 



Böhmen. Deutscher Landes-Lehrerverein 

Nieder-Österreich. Landes-Lehrerverein 

Mähren. Deutsch-mährischer Lehrerbund ....... 

Ober-Österreich. -Landes-Lehrerverein 

Salzburg. Landes-Lehrerverein 

Steiermark. 

Brucker Lehrerverein 

Deutschlandsberger Lehrerverein 

Feldbacher Lehrerverein 

Fürstenfelder Lehrerverein 

Grazer Lehrerverein 

Bezirks-Lehrerverein „Umgebung Graz" 

Lehrerverein „Volksschule*' Graz 

Judenburger Lehrerverein 

Knittelfelder Lehrerverein 

Leibnitzer Lehrerverein 

Leobener Lehrerverein 

Marburger Lehrerverein 

Mariazeller Lehrerverein 

Mürzzuschlager Lehrerverein 

Lehrerverein des Bezirkes Neumarkt-Oberwölz .... 

Lehrerverein der n.-ö. Steiermark 

Verein der Lehrer und Schulfreunde in Pettau .... 

Radkersburger Lehrerverein 

Lehrerverein der Bezirke St. Gallen, Liezen und Rottenmann 

Voitsberger Lehrerverein , 

Weiz-Birkfelder Lehrerverein 
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*) Nach den Mittheilungen des Schriftführers Gottf. Herbe. 
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Schlesien. Transport: 9662 Mitglieder. 

Päd. Verein in Bielitz-Biala 52 ti 

Lehrerverein des Bielitzer Gerichtsbez. (Land) .... 33 >» 

Freiwaldauer Lehrerverein . . 1 88 „ 

Freudenthaler Bezirks-Lehrerverein (Land) 74 „ 

Freudenthaler Lehrerverein (Stadt) 28 ,, 

Lehrerverein des Friedeker Gerichtsbezirkes 40 „ 

Jägemdorfer Bezirks-Lehrerverein 63 „ 

Odrauer Bezirkslehrerverein 19 „ 

Deutsch-pädag. Verein in Teschen . . . . ' 37 „ 

. Deutsch-pädag. Verein in Troppau 53 „ 

Kärnten. 
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Gurkthaler Lehrerverein ? 



>> 



2 S I Zweiglöhrerverein „Lieserthal*' 20 „ 

•>■ I 1 Lehrerverein ,,Mittelgailthal zu Hermagor" 25 



OS I Obergailthaler Lehrerverein ? „ 

yQ 'g ( Zweiglehrerverein „Unterlavantthal" 37 ,, 

Tirol. Verein der deutschen Volksschullehrer Süd-Tirols . . 50 ,, 

Krain. Lehrerverein „Gottschee" 20 „ 



*-! " ' Zweiglehrcrverein „Spital-Millstatt" 27 „ 



Summa: 10328 Mitglieder. 

Das Jahr 1888 war ein Jahr des Kampfes und der Abwehr gegen die Stürme, die 
von mehreren Seiten der Schule drohten, und der deutsch-österr. Lehrerbund als der 
berufene Vertreter der deutschen Lehrerschaft Österreichs fand wiederholt Gelegenheit, für 
den Bestand der freien Schule mit aller Entschiedenheit einzutreten. Die erste Kund- 
gebung dieser Art war die am 12. Februar 1888 dem Abgeordnetenhause überreichte 
Denkschrift, in welcher der Liechtensteinische Schulantrag nach allen Seiten 
hin erörtert und das Abgeordnetenhaus gebeten wurde, über denselben zur Tagesordnung 
überzugehen. Diese Denkschrift wurde in einer Auflage von loooo Stück in allen 
Gebieten Österreichs verbreitet. Die am 29. März 1888 in Wien abgehaltene Abgeordneten- 
versammlung nahm ebenfalls, und zwar sowohl g*egen den Schulantrag Liechtensteins, 
als gegen die Anträge Herolds und Lienbachers Stellung und fasste nach dem An- 
trage des Berichterstatters eine hierauf bezügliche Resolution.* *) Wichtige Verhandlungs- 
gegenstände dieser Abgeordneten Versammlung waren noch „der Militärdienst der 
Lehrer" (Berichterstatter M. Zens), „Berücksichtigung derVolks- undBürger- 
schullehrer bei Ernennungen in den Landesschulrath" (A. Chr. Jessen) und 
,,die Jugendschriftenfrage" (G. Herbe). 

Den unmittelbaren Anlass zu dem ersten dieser Gegenstände bildete eine Zuschrift 
des niederösterreichischen Landeslehrervereines, in welcher der Bundesausschuss ersucht 
wurde, bezüglich einer vom steiermärkischen Lehrerbund angeregten Petition an das hohe 
Reichskriegsministerium Beschluss zu fassen. Diese Petition sollte die begründete Bitte 
ausdrücken : 

a) dass die militärdiensttauglichen Lehrer nach ihrer zweiten Exercierperiode zur 
Unterofficiersprüfung zugelassen werden. 



*) Das Sternchen * deutet an, dass der Wortlaut der Beschlüsse etc. in den voraus- 
gegangenen „Thesen zu pädagogischen Themen" abgedruckt ist. 
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b) dass dieselben hauptsächlich in Militärkanzleien Verwendnng finden, 

c) dass die schon dienenden Lehrer während der Waffenöbnng ,,toarfrei'' werden 
mögen. 

Diese Anträge wurden abgelehnt; dagegen wurde der Beschlnss gefasst ,' neuerlich 
an das hohe k. u. k. Reichskriegsministerium die Bitte zu richten, es möge in Bezug auf die 
Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Liniendienst das Reifezeugnis der Lehrer- 
bildungsanstalt dieselbe Geltung erhalten wie das Maturitätszeugnis der Mittelschulen, es 
mögen demnach die Lehrerbildungsanstalten in das im § 119 der Instruction zur Aus- 
führung des Wehrgesetzes (22. October 1885) enthaltene Verzeichnis ;,der in Beziehung 
auf die Nachweise der wissenschaftlichen Befähigung den Obergymnasien und Ober- 
realschulen gleichgestellten Lehranstalten" aufgenommen werden, ohne dass § 27 des 
Wehrgesetzes (2. October 1882) eine Änderung erleide. Auf die bezügliche Eingabe 
des Bundesausschusses erfolgte am 17. November 1888 ein abweislicher Bescheid ; doch 
fand sich Se. Excellenz der Landesvertheidigungsminister Graf Welfersheimb in der 
Sitzung des Abgeordnetenhauses am 16. März 1889 veranlasst, folgende Erklärung zu 
geben: „Ich bin heute in der Lage, dem hohen Hause mitzutheilen, dass die Lehrer- 
bildungsanstalten jenen Anstalten gleichgestellt werden, welche die Berechtigung zum 
Einjährig-Freiwilligen- Dienste gewähren, und dass infolge dessen den Lehrern das 
Altemativrecht ihrer schon dermalen bestehenden gesetzlichen Begünstigung oder jener 
der Einjährig-Freiwilligen gewährt wird." — Bezüglich des zweiten Verhandlungsgegen- 
standes wurde beschlossen, den Minister fUr Cultus und Unterricht zu bitten, bei seinen 
dem Kaiser zu unterbreitenden Vorschlägen für Ernennung von Fachmännern in 
den Landesschulrath stets den Kreis der Volks- und Bürgerschullehrer 
zu berücksichtigen. 

Noch sei einer in dieser Versammlung gegen den Missbrauch der Kanzel zu 
Übergriffen gegen Lehrer und Schule einstinmiig gefassten Resolution gedacht; dieselbe 
lautet: „Die am 29. März 1. J. in Wien tagende Delegiertenversammlung des deutsch- 
österreichischen Lehrerbundes spricht ihr tiefes Bedauern aus, dass die Kanzel in neuester 
Zeit oft in ganz unverantwortlicher Weise zur Untergrabung des Ansehens der Lehrer- 
schaft und zur Schädigung der Schule benützt wird, und hofft, dass die berufenen Kreise 
sich endlich veranlasst fühlen werden, diesem Missbrauche zu steuern." 

Im Jahre 1888 war das bedeutendste Ereignis im Vereinswesen der deutsch-öster- 
reichischen Lehrerschaft die am 18., 19. und 20. Juli in Graz abgehaltene II. Voll- 
versammlung des deutsch-österreichischen Lehrerbundes. Verhandlungs- 
gegenstände: I. Die Schulgesetzanträge im Reichsrathe (Professor Tomberger). 
2. Concordial (M. Zens). 3. Die Jugendschriftenfrage (G. Herbe). 

Zu Punkt I wurde einstimmig eine Resolution* angenommen, welche sich ent- 
schieden gegen die genannten Schulgesetzentwürfe wendet, dagegen ein unverbrüchliches 
Festhalten an den durch das Reichsvolksschulgesetz vom 14. Mai 1869 aufgestellten 
Grundsätzen ausdrückt. 

Über die Versammlung erschien ein schnellschriftlicher Bericht (Verlag des 
deutsch-österr. Lehrerbundes, Wien V., Nikolsdorfergasse 18, Preis 30 Kr.), der ein um- 
fassendes Bild derselben bietet. 

Die leitenden Sätze des II. Verhandlungsgegenstandes „Concordia" waren 
folgende: Die Hebung der Lage des Lehrstandes liegt im allgemeinen Interesse der 
Volksbildung und der Wohlfahrt des Reiches, gehört daher in erster Linie zu den öffent- 
lichen Angelegenheiten jedes Staatswesens. Gleichwohl ist es Sache des Lehrstandes, 
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auf dem Wege der Selbsthilfe kräftigst dahin zu wirken, dass eine Besserung und ein 
Fortschritt erzielt werde. Diese Selbsthilfe kann am ausgiebigsten durch das Zusammen- 
wirken aller Mitglieder des Lehrstandes, also durch Lehrervereinigungen, erreicht werden. 

1. Die Lehrervereine und ihre Bestrebungen (allgemeine Gliederung in Bezirks-, 
Landes- und Reichsvereine; Aufgabe derselben). 

a) Die wissenschaftliche Seite, betreffend die Fortbildung der Lehrer und die Ver- 
vollkommnung des Unterrichtsverfahrens; 

b) die materielle Seite, betreffend die wirtschaftliche Selbsthilfe 

a) für Unterstützungszwecke (Pensionsvereine, Spar- und Vorschussvereine, Witwen-, 
Waisenversorgungsvereine etc., Versicherungswesen, Curhausverein, Lehrer- 
hausverein); 

ß) für den Rechtsschutz der Mitglieder des Lehrstandes. 

2. Die pädagogische Presse als Förderin der Lehrervereinsbestrebungen, 

a) Zeitungen und andere literarische Werke, von Vereinen herausgegeben; 

b) Zeitungen und andere literarische Werke, von Einzelpersonen herausgegeben. 
Schluss. Concordia! Lehrer, schützet eure Schöpfungen! 

Die bezüglich der Durchführung der Jugendschriften frage gefassten Beschlüsse 
siehe unter den „Thesen zu pädagogischen Themen". 

Die erste Probe eines Jugendschriftenverzeichnisses ist zu Weihnachten 1889 er- 
schienen. Dieses „L Verzeichnis empfehlenswerter Jugendschriften und 
Bilderwerke" enthält 42 Bücherurtheile , darunter 13 „für die Kleineren" (Kinder im 
Alter bis zu 10 Jahren), 29 „für die Grösseren" (für Kinder von 10 Jahren aufwärts 
und für die reifere Jugend). Die geringe Theilnahme an diesem Unternehmen seitens 
der grossen Verlagshandlungen des In- und Auslandes dürfte theilweise in der fest- 
gesetzten Beurtheilungsgebür, theilweise aber auch im Mangel an Vertrauen zur Leistungs- 
und Ertragsfähigkeit dieser Schöpfung liegen; wenigstens deutet auf letzteres der Um- 
stand, dass manche Verleger von in eine Sammlung eingereihten Jugendschriften nur die 
ersten Bändchen schickten. Die Art der Durchführung dieser Angelegenheit bezeichnet 
einen Versuch, der Arbeit des Lehrers eine grössere Wertschätzung zu unterlegen, als 
dies bislang der Fall war, und von diesem Standpunkte aus verdient die vorliegende 
Probe alle Förderung und Unterstützung. 

In einer Nebenversammlung wurde der Gegenstand „Handfertigkeitsunter- 
richt" behandelt (Rud. Petzel) und folgende Resolution angenommen: „Der Knaben- 
handfertigkeitsunterricht hat bereits in allen Culturstaaten Europas und in Amerika 
Eingang gefunden. Noch aber ist dessen Organisation zu keinem vollen Abschluss ge- 
kommen. Soll diese Frage auch in Österreich die nöthige Klärung erfahren und deren 
Lösung vom rein pädagogischen Standpunkte erfolgen, so ist nöthig: i. dass an ver- 
schiedenen Orten Curse zur Heranbildung von Lehrern des Knabenhandfertigkeits- 
unterrichtes, sowie Schulwerkstätten" errichtet werden; 2. dass die Frage des Knabenhand- 
fertigkeitsunterrichtes in den Lehrervereinen eine eingehende Behandlung finde. 3, Um 
vielen Lehrern den Besuch von Handfertigkeitscursen zu ermöglichen, möge der künftige 
Ausschuss des deutsch-österr. Lehrerbundes sich bittlich an die einzelnen Landesschul- 
räthe wenden, dass dieselben den solche Curse besuchenden Lehrern Unterstutzungen 
angedeihen lassen." 

In der Abgeordnetenversammlung d6s Jahres 1889 (18. April) war der wichtigste 
Punkt die Berichterstattung J. W. Holczabeks über die Regelung der Pensions- 
verhältnisse der Lehrer. Der Bundesausschuss hatte folgende Sätze aufgestellt: 
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,)Die Versetzung eines Mitgliedes in den Ruhestand mit den vollen Bezügen findet statt: 

1. Wenn dasselbe 35 Jahre dient und darum ansucht. 

2. Wenn dasselbe 40 Jahre dient, ohne um die Pensionierung anzusuchen. 
Anrechenbar ist die gesammte Dienstzeit, welche die betreffende Lehrperson nach 

Erlangung des Reifezeugnisses zurücklegt. 

4. Diejenigen, welche vom Beginne des 11. bis zur Vollendung des 15. Dienstjahres 
in den Ruhestand versetzt werden, erhalten 40% des anrechenbaren Jahresgehaltes ; diese 
Quote steigt mit jedem weiter zurückgelegten Dienstjahre um 37o* 

5. Zur Stärkung der Pensionscasse und zur leichteren Durchführung dieser 
principiellen Punkte müssten sich die Lehrpersonen zu grösseren percentuellen Pensions- 
abzügen verstehen." 

. N^ch langer Wechselrede wurde beschlossen, diesen Entwurf zur Begutachtung 
an die Landeslehrervereine zu leiten. — Der Ausschuss Hess namens des Bundes 
einen prachtvollen Lorbeerkranz mit Widmungsschleifen am Sarge des Kronprinzen niederlegen. 
NiederÖBterreiohischer Iiandeslehrerverein. 19. Vereinsjahr: 32 Zweig- 
vereine mit 2960 Mitgliedern. Abgeordnetenversammlung am 10. Mai 1888: Thätigkeits- 
bericht des Obmannes. Die Schulanträge im hohen Abgeordnetenhause (F. Tomberger; eine 
Resolution drückt die Zustimmung aus zu den Schritten, welche der Ausschuss gegen die 
im hohen Abgeordnetenhause eingebrachten Schulanträge unternommen hat ; zugleich wird 
der Wunsch ausgesprochen, dass die freisinnigen Abgeordneten die Schule vertheidigen 
werden. In einer Zusatz-Resolution wird das Eintreten einiger Lehrer für den Antrag 
Liechtenstein missbilligt). Selbsthilfe (R. Josst). Die niederösterreichische Schulzeitung 
(J. Schwarzböck). Anrechenbarkeit sämmtlicher Dienstjahre der Lehrpersonen an Volks- 
und Bürgerschulen (J. Braun; diese Angelegenheit wird dem deutsch- österreichischen 
Lehrerbunde zur weiteren Berathung übermittelt). Errichtung von BürgerschuUehrercursen 
(F. Tomberger). Information neugewählter Ortsschulräthe (F. Tomberger). — Haupt- 
versammlung am 15. und 16. Juli 1888 zu Retz. Gründung eines Kaiser Franz Josef- 
Jubiläumsfonds zur Unterstützung hilfsbedürftiger Lehrer und deren Witwen und Waisen 
(F. Tomberger; der Landeslehrerverein widmete hierzu 1000 fl.). Die Schulgesetzanträge 
im Abgeordnetenhause (K. Huber). Änderung der Satzungen (A. Mikusch). Über Kinder- 
horte (J. Braun). 

20. Vereinsjahr. 34 Zweigvereine mit 2874 Mitgliedern. Abgeordnetenversammlung 
am 30. Mai 1889 in Wien. Ist es wünschenswert, dass die zwei Faschingsferialtage 
aufgehoben und in eine andere Zeit verlegt werden? (G. Pawlas; die beantragte Änderung 
wurde abgelehnt, doch einhellig angenommen, dass durch die Ortspolizei die Schuljugend 
von Tanzunterhaltungen möglichst ferngehalten werde). Classification im Entlassungs- 
zeugnisse (M. Prohaska). Ausfolgung des Sterbequartales an die Rechtsnachfolger un- 
verheirateter Lehrpersonen (R. Josst. Beschluss, der n.-ö. Landesausschuss werde ge- 
beten, derselbe wolle auch den Rechtsnachfolgern unverheirateter Lehrpersonen das 
Sterbequartal ausfolgen). — Hauptversammlung am 17. und 18. Juli 1889 in Krems. 
(Zahlreicher Besuch, über 600 Lehrer aus allen Theilen Niederösterreichs waren an- 
wesend.) Die gegenwärtige Lage der Österreichischen Volksschule (G. Ernst). Werden 
durch die heutige Volksschule die Anforderungen für das praktische Leben in genügender 
Weise berücksichtigt? (H. Hütter). Kinderhorte (J. Braun). Das Gehaltsclassen- und 
Personalclassensystem (F. Eisenbock; die Vorschläge über Aufhebung der Gehaltsclassen 
wurden angenommen, der Central- Ausschuss überreichte diesbezüglich dem hohen Land- 
tag eine Petition, die jedoch abgelehnt wurde). — Nebenversammlungen: Versammlung der 
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Vertreter der Lehrerschaft in den Bezirksschulräthen ; Versammlung des Vereines für 
Kindergärten und Bewahranstalten in Österreich; Versammlung der Vertreter der Spar- und 
Vorschussgenossenschaften für die Lehrer Niederösterreichs. Versanunlung zur Besprechung 
über die Bestrebungen des Lehrerhausvereines; Versammlung zur Berathung von An- 
gelegenheiten des Handfertigkeitsunterrichtes. — Unterslützungscasse 784 fl., Kaiser Franz 
Josef- Jubiläumsfonds 1692 fl. — Central- Ausschuss : Obmann G. Ernst; Stellvertreter 
K. Huber und F. Tomberger; Schriftfahrer J, Braun, A. Mikusch, J. Schwarzböck; 
Zahlmeister J. Grossschopf; Ausschüsse R. Josst, J. Klima. Vereinsorgan: Niederöster- 
reichische Schulzeitung; Schriftleiter K. Huber. 

Wiener pädagogische Gesellsohaft. 14. Vereinsjahr. 150. Plenarversanmi- 
lung (Generalversammlung) am 7. October 1887: Rechenschaftsbericht. Neuwahl des 
Vorstandes. Über eine Reform der deutschen Satzlehre (M. Zens). — 151. Plen*-Vers. 
am 4. November: Die österreichische Realschule und die Bürgerschule* (V. Nietsch). 
Debatte zu D. Simons Vortrag: Apperception und Aufoierksamkeit und *ihre Bedeutung 
für einen erfolgreichen Unterricht. — 152. Plen.-Vers. am 2. December: Zur Praxis der 
Linien- und Flächentheilung im elementaren Zeichenunterrichte (F. Steigl). Debatte zu 
V. Nietsch' Vortrag. — 153. Plen.-Vers. am 5. Jänner 1888: Director Edmund Weiss, 
Bilderatlas der Stemenwelt (Dr. Pick). Fortsetzung der vorigen Debatte. — 154. Plen.- 
Vers. (Pestalozzifeier) am 21. Jänner: Festrede (Director S. Heller). — 155. Plen.-Vers. 
am 3. Februar: Über Anschaulichkeit im [physikalischen Unterrichte (F. Schindler). 
Pädagogische Aphorismen (K. Neuhauser). — 156. Plen.-Vers. am 2. März: Die Schul- 
erziehung in ihrem Verhältnisse zur Psychologie (E. Siegert). Debatte zu F. Schindlers 
Vortrag. — 157. Plen.-Vers. am 14. März: Über amerikanisches Schulwesen mit specieller 
Berücksichtigung der deutsch-amerikanischen Bevölkerung (Schulinspector Dr. Klemm 
aus Ohio). — 158. Plen.-Vers. am 6. April: Über „Hygiene" (Dr. Hannak). Bericht 
über den X. Band des pädagogischen Jahrbuches (M. Zens). — 159. Plen.-Vers. am 
3. Mai: Debatte zu F. Schindlers Vortrag. — 160. Plen.-Vers. am 7. Juni: Über Felbiger 
(Janotta). Castairs'sche Übungen zur Freimachung der Hand (Ambros, Wr.-Neustadt). 

— Ausschuss: Vorsitzender Karl Huber, Stellyertreter Dr. A. J. Pick, August Hofer; 
Schriftführer M. Zens, K. Neuhauser, G. Türmer, K. Platzer; Cassier K. Salava; Biblio- 
thekare E. Rybiczka, F. Strobl; Ausschüsse: J. Antoni, F. Buchneder, A. Fischer, F. 
Steigl, V. Trautzl. 

15. Vereinsjahr. 161. Plen.-Vers. (Generalversammlung) am 11, October 1888: 
Rechenschaftsbericht. Neuwahl des Ausschusses. Der Geschichtsunterricht, ein Mittel 
zur sittlichen Bildung (J. Kraft). — 162. Plen.-Vers. (Festversammlung) am 29. Novem- 
ber: Das österreichische Volksschulwesen unter Kaiser Franz Josef 1. (Dr. Hannak). — 
163. Plen.-Vers. am 6. December: Welchen Gang hat der geographische Unterricht zu 
nehmen?* (A.Kasper). — 164. Plen.-Vers. am 3. Jänner 1889: Einige Bemerkungen über 
pädagogische Zeitfragen (Dr. F. Dittes). — 165. Plen.-Vers. (Pestalozzifeier) am 24. Jänner: 
Festrede (E. Siegert). — 166. Plen.-Vers. am 7. Februar: Debatte zu J. Krafts Vortrag. 

— 167. Plen.-Vers. am 7. März: Die concentrische Methode im Lichte der praktischen 
Pädagogik (D. Simon). Fortsetzung der Debatte zu J. Krafts Vortrag. — 168. Plen.- 
Vers. am 4. April: Heilpädagogische Bestrebungen (S. Heller). Debatte zu A. Kaspers 
Vortrag. — 169. Plen.-Vers. am 2. Mai: Über ein neues Lehrmittel für den Unterricht 
im perspectivischen Zeichnen (R. Hofer). Fortsetzung der Debatte zu A. Kaspers Vor- 
trag. — 170. Plen.-Vers. am 6. Juni: Bilder aus der österreichischen Schulgeschichte 
längst- und halbvergangener Zeit (Fr. Tomberger). Debatte zu D. Simons Vortrag. — 
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Ausschuss : Vorsitzender Karl Haber, Stellvertreter Dr. A. J. Pick, August Hof er ; Schrift- 
führer K. Platzer, A. Fischer, G. Türmer, J. Schamanek; Cassier K. Salava; Bibliothekare 
E. Rybiczka, F. Strobl; Ausschilsse: J. Antoni, F. Buchneder, £. Siegert, F. Steigl, 
V. Trautzl. — Bureau: I., Renngasse 20. 

Im Zeiträume des Berichtes sind zwei Mitglieder aus dem Leben geschieden: Se. 
Hochwürden P, Josef Frosch und Herr Director Theodor Eckardt; die Wiener 
pädagogische Gesellschaft bewahrt ihnen ein ehrendes Angedenken. Ersterer lebte seiner- 
zeit in Ober-Döbling, kam dann als Pfarrer nach HoUem, endlich nach Ebenthal, N.-Ö. ; 
nähere biographische Details haben wir leider nicht erfahren können. Im Jahre 1882 
hielt er im Vereine zwei Vorträge: Über mystische und moralische Auffassung des 
Christenthums und die Behandlung desselben als Unterrichtsgegenstand in der Volks- 
schule. — Theodor Eckardt war am i. Juli 1844 in Oberfrohna bei Limbach im 
Königreich Sachsen geboren, besuchte das Seminar in Waldenbui^, war dann an der 
ersten Bürgerschule in Glauchau als Lehrer thätig. 1869 gieng er nach Südamerika und 
war bis 1872 Dirigent der deutschen Selecta (aula allemfio) in Desterro, Provinz St. 
Catharina in Südbrasilien. Im September 1872 kam er an die evangelische Knaben > 
bürgerschule in Wien als Lehrer der naturwissenschaftlichen Fächer. Seit 25. März 1875 
war er Director der ev. Mädchenbürgerschule. Er starb am 18. Jänner 1889. Literarische 
Arbeiten: Über Plan und Technik des Naturgeschichtsunterrichtes an Volks- und Bürger- 
schulen, Naturgeschichtsbilder für das 3. Schuljahr, Naturgeschichtsbilder für das 4. Schul- 
jahr, Wien, Holder. Bericht über das österreichische Schulwesen in Lübens (Dittes, 
Richter) Jahresbericht seit mehreren Jahren. Bei Schreiber in Esslingen erschienen von 
ihm: i. Der Bau des menschlichen Körpers; 2. Zerlegbare Abbildungen der inneren 
Theile des Menschen; 3. Wandtafeln der Anatomie (vgl. i.); 4. Die Physik in Bildern. 
Ausserdem redigierte oder bearbeitete er andere in diesem Verlage erschienene Bilder- 
werke u. s. w., insbesondere war er bei dem astronomischen Atlas von Weiss mit 
thätig. Bei Hölzel erschienen seine „Naturgeschichtlichen Wandtafeln.'' Er war Mit- 
bearbeiter der in demselben Verlag erschienenen Tafeln für den Anschauungsunterricht. 
Bei Hartleben erschien sein Wörterbuch für die Küche und sein Wörterbuch der Be- 
kleidung. Ausserdem veröffentlichte er zahlreiche Aufsätze in Zeitschriften ^theilweise 
mit Dracke gezeichnet). Die „Pädagogischen Jahrbücher" enthalten von ihm zwei 
Vorträge: Beiträge zur vergleichenden Psychologie (Päd. Jahrb. 1878, S. i — 15; Päd. 
Jahrb. 1879 S. 28—43); mehrere seiner Lehrmittel wurden in der W. päd. Ges. begut- 
achtet (siehe den i., 4. und 5. Band des Päd. Jahrb.). 

„Die Volksschule." 25. Vereinsjahr. Obmann A. Schopf. 16 Ehren- und 
269 ordentliche Mitglieder. Der hygienische Congress und über Hygiene (Dr. J. Scholz). 
Über die Licht- und Schattenseiten der deutschen Currentschrift (Dr. H. Dollmayer). 
Die Lehrerversetzungen in Wien (A. Katschinka; eine diesbezügliche Eingabe an den 
Landesschulrath wird beschlossen). Über die Fortschritte der Elektrotechnik (Ph, W. 
Hauck). Der Fragebogen des deutsch- österreichischen Lehrerbundes über die Verein- 
fachung der Rechtschreibung (G. Herbe). Die diesjährigen Lehrerversetzungen in Wien 
(F. Knotz). Die Anstellung provisorischer Lehrkräfte an Wiener Schulen (K. Süssmayer; 
eine Eingabe an den Wiener Bezirksschulrath wird beschlossen). Die zweite Haupt- 
versammlung des deutsch-österreichischen Lehrerbundes in Graz (A. Zens). Ausserdem 
berief der Verein zwei allgemeine Wiener Lehrerversammlungen ein ; in der einen wurde 
eine Resolution gegen den Antrag Liechtenstein beschlossen, in der anderen der Rechen- 
schaftsbericht der Lehrervertreter im Bezirksschulrath entgegengenommen. Am 8. De- 
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cember feierte der Verein das Jubiläum seines 25jährigen Bestandes unter Theilnahme 
der gesammten Lehrerschaft und hervorragender Persönlichkeiten aus dem Öffentlichen 
und politischen Leben; aus diesem Anlasse gab der Verein ein Gedenkbuch heraus 
(Geschichte des Vereines, verfasst von Anton Katschinka; Chronik des Vereines, zu- 
sammengestellt vonPetzel; Berichte über die Unternehmungen des Vereines; Verzeichnis 
der Mitglieder, die je dem Vereine angehörten). 

26. Vereinsjahr. Obmann A. Schopf. 15 Ehrenmitglieder, 314 ordentliche und 2 
ausserordentliche Mitglieder. Das Einjährig-Freiwilligen-Recht der Lehrer (A. Katschinka). 
Über Kinderkrankheiten und ihre Beziehung zur Schule (Dr. J. Scholz). Zustimmungs- 
erklärung zu der vom Centralausschusse des n.-ö. Landes-Lehrervereines gefassten Re- 
solution gegen die Anschuldigungen, welche Fürst Liechtenstein im hohen Abgeordneten- 
hause wider die Lehrerschaft erhoben hatte (A. Katschinka). Über die Gehaltsfrage 
(F. Bucbneder). Festfeier anlässlich des 20jährigen Bestandes des Reichsvolksschul- 
gesetzes (Festredner F. Knotz). Zur Reform des Zeichenunterrichtes an den Volks- 
schulen* (£. Wenghart). Stellungnahme gegen das von einem Marktcommissär aus- 
gesprochene abfällige Urtheil über die Volksschulbildung (Quiex). Über das Gewerbe- 
schulwesen (A. Katschinka). Über Classification (K. Süssmayer). Die Einführung der 
Central-Luftheizung in Wiener Schulen (G. Herbe; Eingabe an den löblichen Gemeinde- 
rath, in Hinkunft von der Einführung der Central-Luftheizung in den Wiener Schulen 
abzusehen). Vereinsvermögen 6000 fl. 

„Bürgerschule.'* Vereinsjahr 1888. Obmann Winkler. 157 Mitglieder. Über 
mathematische Geographie (Rothaug). Über Fachschulen (Sedlak). Über Geschichts- 
unterricht (Vranic). Über Disciplin an Knaben-Bürgerschulen (Winkler). Der Verein 
petitionierte um Ablehnung des Antrages Liechtenstein, ferner um Verleihung des Ein- 
jährig-Freiwilligenrechtes an Bürgerschüler, welche eine Fachschule mit Erfolg absoU 
«vierten, femer um das Recht, dass die Bürgerschullehrer gesondert in den Bezirksschul- 
rath wählen. In einer Resolution wird der fortdauernde Bestand des communalen 
Wiener Lehrer-Pädagogiums begrüsst. — 1889. Über Gehaltsaufbesserung (unter An- 
wesenheit von Vertrauensmännern der Wiener Bürgerschulen ; Ref. Sedlak). Vereinfachung 
der Schreibgeschäfte in der Schule (Siebert). Die vom Wiener Gemeinderathe der 
Lehrer-Enquete vorgelegten Fragen behufs Gehaltsregulierung (in Anwesenheit von Ver- 
trauensmännern der Bürgerschulen; Ref. Sedlak). Über die facnltative Einrichtung einer 
4. Classe an den österreichischen Bürgerschulen. Gesuch an den löblichen Landes- 
schulrath, betreffend die Veröffentlichung der Qualificationstabellen. — Der Verein gibt 
einen Kalender für Bürgerschullehrer heraus. Vereinsorgan: „Die Bürgerschule"; 
Schriftleiter Sedlak. 

Verein der Lehrerinnen und Erzieherinnen in Österreich. Verein- 
fachung der Rechtschreibung. Memorandum über die erziehliche Thätigkeit der Lehr- 
personen an Se. Excellenz den Herrn Unterrichtsmmister. Petition an das hohe Abge- 
ordnetenhaus um Ablehnung des Antrages Liechtenstein. Die Frauen im alten Wien 
(Moriz Bermann). Kartenskizzen. Der naturkundliche Theil der Lesebücher. Über 
Zeit- und Streitfragen auf dem Gebiete der Sprache (Dr. Hannak). Gründung einer 
Kaiser-Franz-Josef- Jubiläums-Stiftung für Lehramtscandidatinnen. Bilder aus der Stemen- 
welt (Dr. Spitaler). Fortbildungs- und Fachschulen für Mädchen. Die Anschaulichkeit 
im Geschichtsunterrichte (Rusch). Vorlesung der Frau Spitzeder-Heigl. Recitations- 
abend des Fräulein E. Wohlmuth. Die Phantasie und ihre Pflege (Dr. Hannak). Die 
Reform der weiblichen Kleidung (Frau Fischer-Dückelmann). Gedächtnisfeier der Schul- 
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gesetz-Sanction. Die erziehliche Aufgabe unserei Schulgesetze (Dr. Dittes). Memoran- 
dum an den Wiener Gemeinderath über Gehaltsregulierung. — Über Literatur und Ge- 
sellschaft (Dr. Wengraf). 

L.-V. „Dittes", Bezirk Sechshaus. Das Faustthema mit besonderer Berück- 
sichtigung der Gochhauser'schen Abschrift von Goethes Urfaust (Gassner). Gegen den 
Antrag Liechtenstein (Dittes); Resolution hierzu. Der Rechenunterricht auf der Unter- 
stufe (Siegert). Über Sprachunterricht (Mandl). Über Wortbildungslehre (Nurrer). Re- 
solution für „Schule und Haus'*. Über die Reform des naturgeschichtlichen Unterrichtes* 
(Frank). Zustimmung zur Verwahrung des n.-ö. Landes-Lehrervereins contra Liechten- 
stein. Über die Frühreife der Jugend (Meissl). Ein Wort für meine Muttersprache 
(Milla). 

Lehrerverein Baden. 15. Vereinsjahr 1888. Obmann Hilber. — Der Tillichsche 
Rechenkasten als Anschauungsmittel (Rosner). Zur Vereinfachung der deutschen Recht- 
schreibung (Appel; der Verein tritt für vereinfachte, auf dem streng phonetischen 
Standpunkte fussende Rechtschreibung ein). Petition an das hohe Haus der Abgeord- 
neten um Aufrechterhaltung der bestehenden Schulgesetze (Komtheuer). Antensteiners 
Rechenapparat (der Erfinder). Entwickelung der Globuslinien in der Volksschule; eine 
verbesserte Armillarsphäre (Walter). Schülerausflüge (Schwanke). Es wurde eine Spar- 
und Vorschussgenossenschaft, sowie eine Unterstützungscasse gegründet. — 16. Vereins- 
jahr 1889. Obmann Hilber. Methodisches: das Klima von Niederösterreich (Kron- 
berger). Die Zeitschrift „Schule und Haus" (Schwanke; der Badener Lehrerverein gibt 
seiner Überzeugung Ausdruck, dass die Zeitschrift „Schule und Haus" in edler Weise 
für Erziehung und Unterricht eintritt und ein Bedürfnis fürs Volk, ein Wohl für Schule 
und Familie bedeute). Festcommers aus Anlass des 20jährigen Bestandes des Reichs- 
volksschulgesetzes. (Die Gemeindevertretung von Baden betheiligte sich officiell. Fest- 
rede: Fitzga.) Die Theresianische Schulgesetzgebung und die politische Schul Verfassung 
(Martin). Über Franz Stelzhammer (v. Ehrmann). Die Erzählung als Erziehungsmittel 
(Fasching). Über die Geschäftsführung des Schulleiters (Walter). Der Verein Hess 
„Mittheilungen" erscheinen. 

Oberösterreichischer Lehrerverein. 1889. 39 Zweigvereine mit 921 Mit- 
gliedern. Obmann Aigner. .Anlässlich des Todes des Kronprinzen Rudolf drückte der 
Vorstand dem k. k. Statthalter das tiefste Beileid der oberösterreichischen Lehrerschaft 
aus. An das hohe Abgeordnetenhaus wurde eine Petition gerichtet, in welcher Ver- 
wahrung gegen die Anschuldigungen des Fürsten Liechtenstein eingelegt wurde (der 
Verein hatte schon im Vorjahre eine Petition gegen den Liechtensteinischen Schulgesetz- 
entwurf an den hohen Reichsrath gerichtet). — Vollversammlung am 15. und 16. Juli 
1889. Robert Hamerling (Bittinger). Über die fünf Normalstufen Herbarts (Bittinger). 
Über Handfertigkeitsunterricht (Krenn). — Der Verein gab einen Lehrerkalender sammt 
Schematismus hers^us. Cassastand 1308 fl. Hilfsfond 3240 fl. Vereinsorgan: Zeitschrift 
des oberösterreichischen Lehrervereines; Schriftleiter Niemetz. 

Salzburger Iiehrerverein. 17 Zweigvereine mit 281 Mitgliedern. (Fast sämmt- 
liche active Lehrpersonen des Landes sind Mitglieder, 34 ausgenommen.) Vorstand 
Schaff 1er. Hauptversammlung am 25. September 1889: Thätigkeitsbericht des Ausschusses. 
Die Versicherungsabtheilung und der Unterstützungsfond (Simmerle). Gesuch an den k. k. 
Landesschulrath um Errichtung eines BürgerschuUehrer-Curses in Salzburg. Beschluss, 
in Verbindung mit dem deutsch-böhmischen Landes-Lehrervereine einen Lehrerkalender 
herauszugeben. Vermögen des Vereines 521 fl. 26 Kr. Die Versicherungsabtheilung 
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Zählt 70 Mitgliedermit 72 Polizzen (versichertes Capital 68548 fl.), — Vereinsorgan: 
„Zeitschrift des Salzburger Lehrervereines" (Redacteur Simmerle). 

Steiermärkischer Ijehrerbund. 30 Lehrervereine mit drca 1000 Mitgliedern. 
Organ: „Pädagogische Zeitschrift", Red. F. FeUner. Obmann Böhm, Stellvertreter 
Zill. — Vereinsjahr 1888. Delegiertenversammlung am 19. Juli zu Graz: i. Ausschuss- 
bericht (Petition an den hohen Landtag um Schaffung eines Gesetzes, betreffend die 
Regelung der Rechtsverhältnisse der zum activen Militärdienste einberufenen, aus dem 
Landesschulfonds dotierten Volks- und Bürgerschullehrer Steiermarks ; Denkschrift an den 
hohen Landtag über die Rettungshausfrage; Resolution gegen den Liechtensteinschen 
Schulantrag und Petition an den hohen Reichsrath; Versicherungswesen — Erträgnis 
bisher 452 fl.; Rechnungslegung). 2. Statutenänderung (Stopper). 3. Vergütung der 
Zehrungs-, beziehungsweise Reisekosten an die Mitglieder der Bezirkslehrerconferenzen 
(PröU-Gleisdorf). 4. Petition an den hohen Landesschulrath , dass die Auszahlung des 
Gehaltes bei Neuanstellungen nicht verzögert werde. 5. Erklärung gegen die sogenannten 
Competenzbesuche (Lehrerverein Deutschlandsberg). — Dem krankheitshalber abtreten- 
den Obmanne wird der Dank des Vereines ausgedrückt und B.-D. Stopper an dessen 
Stelle berufen. 

Vereinsjahr 1889. Hauptversammlung am 12. und 13. September zu Fürstenfeld. 
Erste Vertheilung des Zinsenerträgnisses (115 fl.) aus der neu gegründeten Kaiser 
Franz Josef-Stiftung. Bericht des Ausschusses über: die Durchfuhrungsarbeiten zur 
Kaiser Franz Josef-Stiftung, die Resolution gegen Liechtensteins Rede, die Betheiligung 
an det Leichenfeier Rechbauers und Hamerlings, die Trauerkundgebung anlässUch des 
Todes Sr. k. k. Hoheit des Kronprinzen Rudolf. Die Bundesleitung wird ermächtigt, 
eine Collectiv-Ausstellung der literarischen Arbeiten der Lehrer von Steiermark für die 
nächstjährige Landesausstellung anzumelden und durchzuführen. — Vollversammlung: 
Die pädagogische Bedeutung des Knaben-Handarbeitsunterrichtes (Urban-Neulerchenfeld). 
Der gegenwärtige Schulkampf und die äussersten Folgen desselben (PröU). Zur Ge- 
haltsregulierung (Slana). — Nebenversammlung für Turnen: Tumlehrprobe für Geräth- 
übungen, mit Schülern der 4. und 5. Classe ausgeführt von Stöckl-Graz. >- Bundes- 
ausschuss: Obmann B.-D. Stopper, Stellvertreter Zill, Cassier Weber, Schriftführer Fellner 
und Kasper; Ausschüsse Schopper-Bruck, Slana- Gaishorn, Artner-Langenwang, PröU- 
Gleisdorf, Sturm- Voitsberg, Wladar2-Strass, Budna-St. Benedicten, Stiebler-Marburg, Hof- 
bauer-Saldenhofen. — (NB. Das Erscheinen des kgl. ung. Rathes Comitatsschulinspectors 
Rill mit 22 ungarischen Lehrern erregte freudige Überraschung.) 

Kärntner Lehrerbund. Hauptversammlung am 2. und 3. April 1888 in Blei- 
burg. I. Oberlehrer Müller aus dem Lavantthale: Über die Anlage eines Liederbuches 
mit besonderer Berücksichtigung des Kärntner Volksliedes. 2. Prof. Braumüller-Klagen- 
furt: Die Stellung des Kärntner Lehrerbundes zur Fremdwörterft-age. (Beschluss: Der 
Kärntner Lehrerbund unterstützt die Bestrebungen des deutschen Sprachvereines erstens 
•dadurch, dass er in seinen Schriftstücken das Fremdwort überall dort vermeidet, wo 
ohne Missdeutung ein deutsches Wort gebraucht werden kann; zweitens durch auf diese 
Bestrebungen bezügliche Aufsätze im Kärntner Schulblatt.) 3. Bürgerschullehrer Frisch- 
Klagenfurt: Unser Fortbildungsschulwesen. (Beschluss: i. Die 3. Hauptversammlung 
des Kärntner Lehrerbundes erklärt die allgemeine Errichtung von Fortbildungschulen auf 
Grundlage der achtjährigen Schulpflicht und im Zusammenhang mit der Volksschule oder 
der Bürgerschule zur Sicherung und Erweiterung der in der Volksschule erworbenen 
geistigen Bildung, sowie zur Förderung der sittlichen Tüchtigkeit der der Volksschul- 
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pflichtigkeit entwachsenen Jugend für nothweadig. 2. Sie richtet an den hohen kämt. 
Landtag unter Hinweis auf die §§ lo und 59 des Reichsvolksschulgesetzes vom 2. Mai 
1883 das Ersuchen um baldmögliche gesetzliche Regelung der Fortbildungsschulfrage. 
3. Sie beauftragt den Ausschuss des k&rnt. Lehrerbundes , dem hohen Landtage , sowie 
den hohen Behörden eine Denkschrift über die Errichtung und Organisation der all- 
gemeinen Fortbildungsschulen zu überreichen.) — Der Ausschuss hat sich im Jahre 188S 
viel mit der Frage der inneren Ausgestaltung des Kärntner Lehrerbundes beschäftigt; 
am 2. Februar fasste er einstimmig folgende Resolution: ^^Der Kärntner Lehrerbund 
erblickt in dem Schulgesetzentwurfe des Fürsten Alois Liechtenstein und Genossen den 
Versuch, das Erziehungsziel zu verrücken, die Volksbildung aufs schwerste zu schädigen, 
die österreichische Volksschule auf die Stufe der ehemaligen Concordatsschule herab- 
zudrücken, die Lehrer in schutzlose Untergebene der Clerisei zu verwandeln. Der 
kärntische Lehrerbund spricht über dieses verderbliche Bemühen sein tiefstes Bedauern 
aus und verwahrt sich ausdrücklich gegen den von schulfeindlicher Seite erhobenen Vor- 
wurf der Entchristlichung der heutigen Volksschule." 

Hauptversammlung des Kärntner Lehrerbundes in Spittal am 23. April 1889. 
I. „Welche Vortheile bieten den einzelnen Lehrpersonen und dem Lehrstande die Lehrer- 
vereine?" Referent Oberzaucher-Lieseregg. a) Vortheile für einzelne Lehrpersonen: „All- 
seitige Fortbildung des Einzelnen durch pädagogische, methodische, wissenschafth'che 
Vorträge ; Förderung der Berufsfreudigkeit und des Lehrerbewusstseins ; enger Anschluss 
der Lehrpersonen des Vereines einerseits, mit der gesammten Lehrerschaft des Landes 
andererseits ; Erweiterung des Gesichtskreises durch Einblick in die Schulverhältnisse der 
betreffenden Vereine; Gewinnung eines scharfen Urtheiles durch den gegenseitigen 
Meinungsaustausch; ferner erhöhen dieselben die Kraft für seinen schwierigen Beruf, 
sowie sie ihm durch Ertheilung von Rathschlägen hilfreich zur Seite stehen.'* b) Vor- 
theile für den Lehrstand: „Hebung des Schulwesens im ganzen Lande und Besserung 
sowie Förderung der gesellschaftlichen und staatsbürgerlichen Stellung des Lehrstandes.*' 
— 2. „Der Lehrerberuf und die Musik"; Referent Pollak-St. Veit. Grundgedanke: 
Weil die Musik veredelnd auf Herz und Gemüth des Kindes, des Lehrers und des gesammten 
Volkes einwirkt, weil es Gesetz, Herkommen und der Wunsch des Volkes fordern, dass 
die Lehrer musikalisch sfnd und Musik betreiben sollen, deshalb soll der Lehrer für 
dieselbe wirken in der Schule, als Privatlehrer, in Vereinen, in der Kirche, endlich durch das 
Wort, indem er das Volk durch Belehrung dafür zu gewinnen trachtet. — 3. „Der 
20jährige Bestand des Reichsvolks»chulgesetzes"; Referent Prof. Braumüller. — Der Aus- 
schuss beschäftigte sich in diesem Jahre zumeist mit der Schulblattfrage und mit den 
Satzungen für die Zweigvereine. 

Krainischer Iiehrerverein. 1888. Obmann Linhart. Über Lehrerbildung (Uhl). 
Der Religionsunterricht in der Volksschule (Gettwert). Der metrische Scheibchenapparat 
(Benda). Karl Stieler (Ludwig). Resolution gegen den Antrag Liechtenstein. Über die 
confessionelle Schule (Uhl). Der Vorbereitungsunterricht im ersten Schuljahre (Bersin). 
Valvasors Todtentanz und die Todtentanz-Literatur (Samhaber). — 1889. Über die 
Lautar'schen Rechenbücher (Benda). Zum Andenken an f Karl Deschmann (Linhart). 
Zum 100. Geburtstage Wilhelm Heys (Weiss). Vereinsorgan: Laibacher Schul- 
zeitung; Schriftleiter Sima, vom i. Jänner 1890 an: Hallada. In der am 14. December 
stattgefundenen Generalversammlung wurde dem abtretenden Schriftleiter Sima, der durch 
17 Jahre die Leitung des Blattes opferwillig und unentgeltlich geführt, der wärmste 
Dank ^s Centralausschusses und der Versammlung ausgesprochen. 
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Tiroler Iiandeslehrerverein. Vereinsjahr 1888. Das Centralcomit^ beschloss 
in Übereinstimmung mit den Meinungsäusserungen der auswärtigen Centralcomite-Mit- 
glieder, von einer Petition gegen die rückschrittlichen Schuianträge nur mit Rücksicht 
auf die schwierige Stellung der dem Vereine angehörenden Landlehrer abzusehen; 
„dasselbe ist jedoch der Überzeugung, dass bei Annahme der beantragten Gesetzes- 
änderungen dem Volksschulwesen in Tirol vermöge der eigenartigen Verhältnisse des 
Landes grosser Schaden zugefügt würde." — Hauptversammlung am 19. November zu 
Innsbruck: Eröffnung der Lehrmittel-Ausstellung im Beisein des Statthalters, der 
Landesschulinspectoren , des Bürgermeisters etc. Bericht über die erfolglosen Versuche 
bezüglich der Regelung der Rechtsverhältnisse der tirolischen Lehrerschaft und betreffs 
Versorgung der im Kriegsdienste invalid werdenden Lehrpersonen. Cassastand 26 fl. 80 kr. 
Statutenänderung, womach künftighin auch einzelnen Lehrpersonen, welche keinem Zweig- 
vereine angehören, der Beitritt gestattet ist. Ernennung des Prof. B.-S.-I. Hämmerle 
und des Lehrers Hofer-Tramin zu Ehrenmitgliedern. Patriotischer Festabend zur Feier 
des Regierungsjubiläums des Monarchen; Festrede (Prof. Noggler), Liedervorträge etc. 
(Der Reinertrag per 83 fl. wurde für Witwen und Waisen gewidmet.) — Vorstand: 
Übungsschullehrer Haselsberger-Innsbruck; Stellvertreter: Ascher-Bozen; Redacteur: 
Wassermann. — Der Innsbrucker Lehrerverein beschloss einstimmig, an das Ab- 
geordneten- und das Herrenhaus eine Petition gegen den Liechtensteinschen Scjjiulgesetz- 
Entwurf zu richten (Ref. Noggler). — Auch im Verein der deutschen Volksschullehrer 
Südtirols wurde gegen Liechtenstein Stellung genoipmen und zugleich bedauert, „dass 
durch die Art und Weise, wie bei der Sammlung von Unterschriften für den Liechten- 
steinischen Schulantrag vorgegangen wird, das Ansehen der Schule und der Lehrerschaft 
arg geschädigt und der Verrohung der Jugend Vorschub geleistet werde." 

Vereinsjahr 1889. Trauerkundgebung anlässlich des Todes des Kronprinzen. — 
Delegiertenversammlung am 15. September zu Bozen. Neuerliche Petition an den hohen 
Landtag um Regelung der Rechtsverhältnisse der Lehrer. — IX. Hauptversammlung am 
19. November zu Bozen. Ehrung des verstorbenen Ehrenmitgliedes und Gründers des 
Vereines, Herrn Prof. Hämmerle. Eröffnung der Lehrmittel- Ausstellung.. Die Vereins- 
zeitschrift. Vortrag Prof. Leitzingers über die von ihm erfundenen Lehrmittel für mathe- 
matische Geographie." — Vorstand: L. Haselsberger; Schriftleiter des „Schulfreund, 
Zeitschrift der Landeslehrervereine von Tirol und Vorarlberg": Jos. Wassermann. — 
Der Verein zur Unterstützung der Volksschullehrer und -Lehrerinnen, der Lehrer- 
witwen und -Waisen wies in der 4. Hauptversammlung ein Vermögen von 705 fl. 77 kr., 
in der 5. Hauptversammlung (am 4. März 1889) einen Cassastand von 11 17 fl. 14 kr. 
aus. Obmann: J. Seebacher. 

Ijehrerverein des Ija«ndes Vorarlberg. 41. Hauptversammlung am 14. Mai 
1889, dem 20. Jahrestage der neuen Schulgesetzgebung, zu Feldkirch: Berichte. Nahrungs- 
mittel und Nahrungsbedürfnis (Dr. W. Eugling). Über Lehnwörter unserer Schrift- und 
Volkssprache (Prof. Dr. V. Perathoner). — Wanderversammlung zu Bludenz, 23. Februar: 
Landammann Josef Battlogg von St. Anton, ein Montafoner Patriot (Prof. G. Fischer). 
Pestalozzi (Joh. Geiger). — Wanderversammlung zu Egg, 10. Aug. : Ein Blumenstrauss aus 
Augsburg (Bericht über die allgemeine deutsche Lehrerversammlung : Ref. "\yinkel). Grund- 
bedingungen zu einer guten Disciplin (Wüstner). Die Fortbildungsschule und der „Fort- 
bildungsschüler" im Bregenzerwalde (Drexel), Über Aufnahme und Entlassung der 
Schulkinder, — 42. Hauptversammlnng vom 5. October zu Dombim: Die Lehrer Vorarl- 
bergs unter den gegenwärtigen Verhältnissen (Madiener). Die Vereinszeitschrift. — 
Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1889. 11 
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Obmann : Oberlehrer Drexel-Feldkirch. Mitredacteor des Vereinsorganes „Schulfreund" : 
A. Walter. Mitgliederzahl 588. Casscstand 244 fl., Grube-Fonds 31480. — Der Verein 
gibt den „österr. Fortbildungsschüler", eine Zeitschrift fUr die der Schule ent- 
wachsene Jugend, heraus; Schriftleiter: Josef Peter; Verlag: D. Feurstein in Dombirn. 
Der „Fortbildungsschüler" erscheint in Heften je am i. und 15. der Monate November, 
December, Jänner, Februar und März und kostet 50 kr., mit Postversendung 60 kr. (i. Jahr- 
gang gebunden 65 kr.) 

Deutscher Ijandeslehrerverein in Böhmen. 13. Vereinsjahr: 66 Zweig- 
vereine mit 4100 Mitgliedern und 42 Einzelnmitglieder; Obmann : Bürgerschullehrer Franz 
Rudolf in Reichenberg. — Hauptversammlung am 6. und 7. August 1888 zu Eger. 
Schriftführer Erben erstattet den Rechenschaftsbericht des Ausschusses: Das Vereins- 
organ „Freie Schulzeitung" (Schriftleiter Legier, Verwalter Ölkrug) zählte 1512, die 
Jugendzeitung „Österreichs deutsche Jugend" (Schrifdeiter Rudolf) 5139, der Lehrer- 
kalender (Schriftleiter Mautner) 3300 Abnehmer; das „Vaterländische Liederbuch" 
(Herausgeber Sluke) hat die Approbation erlangt, die Hilfscassa (Verwalter Sywall) weist 
13006 fl. auf, Lebensversicherungen (Geschäftsleiter Just) sind in 311 Verträgen auf 
323000 ü. abgeschlossen. Verhandlungsgegenstände: a) Gründung einer Kaiser Franz 
Josef-Stiftung, deren Erträgnis armen Witwen und Waisen von verstorbenen Vereins- 
mitgliedem zugute kommen soll (Ref. Wanka, — hierzu werden 2000 fl. aus den 
Mitteln des Vereines gewidmet), b) Die freie Schule (Bemard-Grosspriesen ; einstimmige 
Annahme der von der Hauptversammlung des deutsch-österreichischen Lehrer^undes am 
19. Juli 1. J. in Graz gefassten Resolution gegen Liechtenstein und Consorten). c) Zur 
Gehaltsfrage (Legier; Beschluss, dem hohen Landtage eine Denkschrift zu unterbreiten). 
d) Änderung der Satzungen (Sywall) zum Zwecke der Gründung einer besonderen Kranken- 
unterstützungscasse (Eisert). Ein an Se. • Majestät abgesendetes Huldigungstelegramm 
wurde durch Bekanntgabe des Allerhöchsten Dankes erwidert. 

14. Vereinsjahr: 73 Zweigvereine mit 4283 Mitgliedern und 71 Einzelnmitglieder; 
Obmann: Rudolf-Reichenberg. In der Hauptversammlung am 8. und 9. August 1889 zu 
Braunau i. B. gelangten zur Behandlung : a) Der Thätigkeitsbericht (Schriftführer Erben, — 
hierbei u. a. Stellungnahme gegen die Angriffe -auf Neuschule und Lehrerschaft seitens 
des Fürsten Liechtenstein). Die literarischen Unternehmungen des Vereines haben sich 
vervollkommnet, die Erträgnisse sind gestiegen. Die „Freie Schulzeitung" hat 
1580 Abnehmer und einen Cassastand von 4153 fl., „Österreichs deutsche Jugend** 
hat 6000 Abnehmer und ein Vermögen von 8584 fl., vom „Lehrerkalender" wurden 
3570 Stück abgesetzt und ein Reingewinn von 1672 fl. an die Hilfscasse abgeführt, 
endlich wurde vom „Vaterländischen Liederbuch" (herausgegeben von W. Sluke 
und E. Wagner) der grössere Theil der Auflage verkauft. Die Hilfscasse hat ihr 
Vermögen auf 17266 fl. erhöht; seit ihrer Gründung wurden 472 Darlehen im Gesammt- 
betrage von 30096 fl. und 102 nicht zurückzahlbare Unterstützungen von zusammen 
2io4 fl. gegeben. Die Lebensversicherung beim L allgemeinen Beamtenvereine 
in Wien zählt 369 in Kraft stehende Polizzen auf die Summe von 393400 fl. Für die 
Vergrösserung der Kaiser Franz Josef- Stiftung wurde mit grosser Rührigkeit ge- 
arbeitet, b) Über unsere Elaiser Franz Josef-Stiftung (Ref. Mautner: Ausfertigung des 
Stiftsbriefes), c) Vortrag: Der Lehrer als Erzieher (Ref. Lipphard-Braunau). d) Zur 
Gehaltsfrage (Ref. Legier; Beschluss einer Eingabe an den hohen Landesschulrath und 
an den hohen Landesausschuss). e) Zur wirtschaftlichen Selbsthilfe (Ref. Mautner); 
Abschluss eines Feuerversicherungsvertrages mit der Reichenberg-Brünner, gegenseitigen 
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Versicherungsanstalt „Concordia" in Reichenberg (Ref. Jos. Gertler), f) Zum zwanzig- 
jährigen Bestände unseres Reichsvolksschulgesetzes; Ernennung von Ehrenmitgliedern 
(Ref. Gertler). Der Antrag des weiteren Ausschusses, „zu Ehren des Jahres und Tages 
und aus pflichtschuldiger Dankbarkeit zwei der grössten Freunde und Wohlthäter der 
österreichischen Schule und des Lehrerstandes zu den ersten Ehrenmitgliedern des 
deutschen Landeslehrervereines in Böhmen zu ernennen — es sind dies der edle und hoch- 
verehrte Gründer des Reichsvolksschulgesetzes, Se. Exe. Leopold Hasner Ritter von Artha, 
und der ausgezeichnete Vor- und Mitkämpfer für die freie Schule, Director Dr. Friedrieb 
Dittes in Wien", fand stürmischen Beifall und einstimmige Annahme, g) Cassabericht 
(Zahlmeisterstellvertreter Sywall). h) Endlich vnirde als der Sitz der Vereinssleitung 
Reichenberg bestimmt, die Neuwahl des Ausschusses vorgenommen, der Vorschlag für 
den Ort der nächsten Hauptversammlung erstattet, die Wahl der Schiedsrichter und 
Rechnungsprüfer erledigt und folgenden zwei Anträgen zugestimmt: i. betreffend den Frage- 
bogen für die Hilfscassengesuche (Sywall); 2. „Die in Braunau tagende Hauptversamm- 
lung des deutschen Landeslehrervereins in Böhmen gibt der Überzeugung Ausdruck, dass 
das Ansehen der Schule und der Lehrer geschädigt wird, wenn die Aushilfslehrer von 
der Ablegung der Reifeprüfung, die als unerlässliche Bedingung für den Eintritt in dpn 
Lehrberuf gelten muss, befreit werden*' (Massopus t). — Drei Nebenversammlungen 
fanden statt: i. Wie soll die geographische Wandkarte beschaffen sein, damit sie dem 
Massenunterrichte genüge ? (Vorlage einer Karte auf Holz vom Ref. Schiersch-Halbstadt) ; 
2. Zahlenbilder im Dienste des elementaren Rechenunterrichtes (Vorführung a) einer 
Tabelle für den arithmetischen Anschauungsunterricht, b) der Zahlenbildertabeflen, c) des 
Streifenapparates; Ref. Soucek-Fünfhunden); 3. Besprechung über den Unterricht in der 
französischen Sprache. — Der deutsche Landeslehrerverein in Böhmen , durch stramme 
Organisation und zielbewusste Leitung ausgezeichnet, hat, wie der vorstehende Bericht 
darthut, in verhältnismässig kurzer Zeit grossartige Erfolge errungen, und mit berechtigtem 
Stolze konnte Obmann Rudolf die Braunauer Hauptversammlung mit den Worten schliessen : 
„Unser Verein hat viel geschaffen; er kann noch mehr vollbringen, wenn wir wollen." 

Deutsch-pädagogischer Verein in Prag. Obmann : Schubert. 208 Mitglieder- 
Sechs Vollversammlungen im Verwaltungsjahre 1889. Der häusliche Unterricht als Ersatz 
des Volksschulunterrichtes* (G. Wittler). Die Verstaatlichung der Volks- und Bürger- 
schule* (F. Math^). Die Herbart-Ziller'schen Formalstufen (Dr. J. Loos).. Über Heran- 
bildung und Fortbildung der Lehrer in Bayern (J. K. Schwarz). Bericht über die 
Hauptversammlung des deutschen Landeslehrervereins von Böhmen in Braunau (K. Wanka). 
Die Entwicklung und der gegenwärtige Stand des Handfertigkeitsunterrichtes (H. Mugrauer). 
Festversammlung zur Feier des zwanzigjährigen Bestandes des Reichsvolksschulgesetzes 
(Festredner K. Wanka). 

Am 6. und 7. August 1888 tagte zu Turnau die öechische Landeslehrerver- 
sanunlung und berieth folgende Themen: i. Über die Bedeutung der Realien in der 
Volksschule* (Jos. Sokol-Prag). 2. Über Volksschulaufsicht* (E. Hervert-Sadska). Bei 
Besprechung des zweiten Gegenstandes wurde gegen die kirchliche Schulaufsicht Stellung 
genommen; der Leitmeritzer Bischof aber wendete sich an die Gläubigen Tumaus mit 
einem Hirtenbriefe, in welchem er zum Schlüsse der HoffnuiSg Ausdruck gibt, dass sich 
kein Katholik jemals so weit verirren werde, eine „ungläubige Schule" zu wünschen. 

Der deutsch- mährische Ijehrerbund besteht aus 26 Zweigvereinen mit 
1300 Mitgliedern; Obmann: Theodor Michel. 1888 und 1889 fand je eine Abgeordneten- 
versammlung statt. Ein grosser Theil der regen Ausschussthätigkeit war nicht von dem 
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wünschenswerten Erfolge begleitet: vergeblich war die Bitte an den Landesschulrath 
betreffs Berücksichtigung der Volks- und Bürgerschullehrer bei der Wahl eines Vertreters 
der Volksschule im Landesschulrathe ; vergeblich war die Petition um Trennung der 
Landeslehrerconferenz in eine deutsche und cechische Section; vergeblich waren die 
Bestrebungen des Bundes bezüglich der Trennung der Schulbezirke nach sprachlichem 
und nationalem Gesichtspunkte, dann bezüglich der Herausgabe eines Substitutions- 
Normales und bezüglich der Bestimmung der Zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden 
für die an Bürgerschulen wirkenden Fachlehrer. Die Herausgabe dos Bundesorgane^ 
„Freie deutsche Blätter für Erziehung und Unterricht" musste wegen ungenügender Be- 
theiligung der Lehrerschaft eingestellt werden; dagegen wurde mit den Eigenthümem 
des „Lehrerboten^* in Znaim das Übereinkommen getroffen, dass vom i. Jänner 1889 an 
nur ein Blatt auf gemeinsamer Basis, „der deutsche Lehrerfreund", unter der Re- 
daction der beiden ehemaligen Redacteure der „freien deutschen Blätter" resp. des „Lehrer- 
boten" (H. Hanaczek und F. Böhm) erscheinen werde, und es hat die Bundescasse 
aus diesem Unternehmen bereits einen Reingewinn pr. 100 fl. erzielt. Bittere Erfahrungen 
machte der Bund und die mährische Lehrerschaft überhaupt in der Gehaltsfrage. Die 
seit dem Jahre 1874 fortgesetzt unternommenen Versuche, eine Besserstellung der 
mährischen Lehrer zu erreichen, hatten bisher nur den Erfolg, dass die dritte Gehalts- 
stufe (400 fl.) aufgehoben wurde, sonst aber die vor 20 Jahren normierten Bezüge 
pr. 500 und 600 fi. für Lehrer, sowie 360 und 400 fl. für Unterlehrer bestehen blieben ; 
hierzu kam noch im verflossenen Jahre das Gesetz, dass die 4. nnd 6. Dienstaltecszolage . 
erhöht werden soll (noch nicht sanctioniert). Erfreulich ist es dagegen, dass in der 
letzten Landtagssession ein Gesetz zur Regelung der Dienst- und Rechtsverhältnisse 
der dem Militärverbande angehörigen Lehrpersonen beschlossen wurde, wie auch ein 
weiterer Wunsch der mährischen Lehrerschaft dadurch erfüllt ward, dass der Landtag 
aus Anlass des Kaiser- Jubiläums 150000 fl. zur Errichtung eines Rettungshauses für die 
verwahrloste Jugend widmete (das Gebäude ist bereits aufgebaut). Endlich hat der 
Bund eine Hilfscasse zur Unterstützung hilfsbedürftiger Bundesmitglieder gegründet, 
zu welchem Zwecke bereits ein Stammcapital von 1500 fl. durch freiwillige Sanmilungen 
unter den Mitgliedern der Zweigvereine aufgebracht wurde ; die Leitung dieser Angelegen- 
heit ist dem rührigen ,,Club deutscher Lehrer in Olmütz" übertragen. Der Ausscbuss 
hat zu den diversen Schulgesetznovellen, zur Orthographiereform, zur Frage der Kinder- 
gärten, überhaupt zu allen wichtigeren Zeit- und Standesfragen jederzeit in fortschritt- 
lichem Sinne Stellung genommen. 

Der öechische mährisch-schlesiBche liandeslehr er verein (Centralbund der 
Lehrervereine Mährens und Schlesiens) hielt zu Pfingsten 1888 in Brunn eine Delegierten- 
Versammlung ab, in welcher unter anderem die Schulanträge von Liechtenstein, Herold 
und Lienbacher besprochen wurden. Nachdem ein Antrag auf Übergang zur Tagesordnung 
mit erdrückender Majorität abgelehnt worden, gelangte folgende Resolution zur Annahme 
„Da dem cechischen Volke in Mähren und Schlesien zur Wahrung seiner Muttersprache 
und seines materiellen Wohlstandes unbedingt gute Schulen i^othwendig sind, und nach- 
dem diese sich nur dann gedeihlich entwickeln können, wenn der Lehrerstand von 
keinem anderen Stande abhängig ist, so sprechen sich die Vertreter der gesammten 
cechischen Lehrerschaft in Mähren und Schlesien ganz entschieden gegen jeden Versuch 
aus , das Mass der Bildung in den Volksschulen zu verringern und die Lehrerschaft in 
ein Abhängigkeitsverhältnis zu einem anderen Stande zu bringen. Die Vertreter der 
Lehrerschaft sprechen ferner den Wunsch aus, dass der Volksschule zu ihrer weiteren 
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Entwickelung endlich der ihr nothwendige Friede gegönnt werde ; namentlich aber werde 
sie nicht beständig nach den sich stets ändernden politischen Seiten umgeändert/' Femer 
wurde unter anderem beantragt, die Gründung eines selbständigen politischen Blattes 
der Lehrer zur Förderung der Lehrer- und Schulinteressen, dann die Abfassung einer 
Petition an den hohen Landtag um Abänderung des Landesgesetzes, dass an Stelle der 
zehnjährigen definitiven Dienstzeit eine fünfjährige zur Bensionsberechtigung genügen 
möge. — Der Bund zählt etwa 2850 Mitglieder; es gehören demselben 41 mährische 
und 2 schlesische Vereine an. 

Österreichisch-schlesischerljandeBlehrer verein. iSZweigvereine mit 700 Mit- 
gliedern und 27 Einzelnmitglieder. Obmann: Schulrath Dr. Mich. Vereinsorgan: Schle- 
sisches Schulblatt, Redacteur Meixner. Delegiertenversammlung am 18. November 1888 
zu Troppau. Jahresbericht: Die Gehaltspetition an den hohen Landtag war erfolglos; 
die Petition, dass den Hinterbliebenen nach activer Dienstleistung verstorbener Lehrer, 
ohne Rücksicht ai|f die Höhe der anrechenbaren Gehaltsbezüge, ausnahmslos das Sterbe- 
quartal gebüre, fand die Genehmigung des hohen Landta§es (Gesetz bereits sanctioniert) ; 
Resolution und Petition gegen die rückschrittlichen Schulgesetzentwürfe. Der Ausschus^ 
fasste den Beschluss, dass Einzelnmitglieder des Landeslehrervereines, wenn sie die 
Petition für den Antrag Liechtenstein unterschrieben haben sollten, aus dem L.-L.-V. 
ausgeschlossen, und solche Mitglieder, welche dieserhalb aus einem Zweigvereine aus- 
geschieden worden sind, als Einzelnmitglieder in den L.-L.-V. nicht aufgenommen würden. 
Bericht über die Gasse, das Vereinsorgan (1000 Abonnenten), den Stand des Versicherungs- 
geschäftes (Gesammterträgnis 405 fl.). — Hieran anschliessend fand die Generalversamm- 
lung des Verbandes „Pensionszulagecasse schlesischer Lehrerwitwen und -Waisen" 
(Obmann Meixner) statt. 190 Mitglieder, Vermögensstand Ii398fl.; zur Vertheilung ge- 
langen 945 fl. 

Vereinsjahr 1889: 19 Zweigvereine und 26 Einzelnmitglieder. Delegiertenversamm- 
lung am 3. November zu Troppau. Ausschussbericht (Trauerkundgebung anlässlich des 
Todes Sr. k. Hoheit des Kronprinzen; Überreichung einer Resolution gegen Liechten- 
steins Rede an den hohen Reichstag; Betheiligung an der vom Troppauer Gemeinde- 
rathe veranstalteten Schulgesetzfeier). Versichemngsangelegenheiten (207 fl. des Erträg- 
nisses an die Pensions casse). — Verband ,, Pensionszulagecasse". An „Kaiser Franz 
Josef- Jubiläumsspenden" sind durch die Zweigvereine des L.-L.-V. 1708 fl. eingeflossen; 
Cassastand 13839 fl. ; zur Auszahlung gelangen 1120 fl. 

Die pädagogische Gesellschaft in Galizien (Zarz^d glöwny towarzystwa 
pedagogicznego we Lwowie) besteht seit dem Jahre 1868 und erfreut sich stetiger, 
gedeihlicher Entwickelung. Sie zählt gegenwärtig 48 Filialen mit 100 kleineren päda- 
gogischen Zirkeln, zusammen 2300 Mitglieder. Die Gesellschaft bezweckt, die Interessen 
des Schulwesens zu wahren und zu fördern, den Lehrstand in materieller und intellec- 
tueller Hinsicht zu heben und durch Herausgabe von pädagogischen Werken, Schul- 
büchern und Jugendlectüre auf Hebung des Schulwesens und der Volksbildung Einfluss 
zu nehmen. Die Filialvereine und die pädagogischen Zirkel halten Conferenzen ab, 
veranstalten Öffentliche Vorträge, bei passenden Gelegenheiten auch musikalisch-decla- 
matorische Productionen. Das Organ der pädagogischen Gesellschaft ist die pädag. 
Zeitschrift „Szkoia" (Schule) (XXIIL Jahrgang), welche in Lemberg wöchentlich er- 
scheint, gegenwärtig unter der Redaction des Bezirksschulinspectors Miecislaus Baranowski. 
— Der Centralausschuss zählt 21 Mitglieder und hat seinen Sitz in Lemberg. Die Mit- 
glieder der Direction für das Jahr 1890 sind: Obmann: Sigismund SawczyAski, Reichs- 
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rathsabgeordneter, k. k. Regierangsrath und Director der LehrerbildungsaDStalt; Stell- 
vertreter: Dr. Teofil Gerstmann, Mitglied des Landesschulrathes , Director an der k. k. 
Obgrealschule; Director: Ladislaus Krasucki, Volksschullehrer; Cassier: Josef Pi6r- 
kiewicz, Volksschullehrer; Secretär: Heinrich Galecki, Volksschullehrer — alle in Lem- 
berg. Der Verlagsadministrator ist Dr. Carl Benoni, Professor an der k. k. Oberreal- 
schule in Lemberg. — Nach Schluss des Schuljahres, also zu Beginn der Ferien, findet 
alljährlich eine zwei- bis dreitägige Generalversammlung statt, abwechselnd in verschie- 
denen grösseren Städten des Landes. Einige Filialen besorgen Internate für Kinder von 
mittellosen VolksschuUehrem. Die Tarnopoler Filiale unterhält tein Internat fUr arme 
Schüler im eigenen Hause, dessen Wert 7000 Gulden beträgt. Die Filialen: Stanislau, 
Brzezany, Rzeszöw und Tarnöw haben auch solche Internate (Heimstätten). Nächstens 
eröffnet die Filiale in Sambor ein ähnliches Internat. Die Krakauer Filiale besitzt 
II 000 fl. Vermögen und ertheilt von den Zinsen Stipendien a 50 ü. Der Centralaus- 
schuss erhält 24 arme Lehrerssöhne in verschiedenen Internaten Galiziens. Einige 
Filialen stifteten Hilfs- und Vorschussvereine für ihre Mitglieder. — Die Gesammtzahl der 
bis nun von der pädagogischen Gesellschaft herausgegebenen Werke beträgt 325. Der 
Reservefonds betrug im Juli 1889: 10065 fl. 3 kr. Die noch auf dem Lager befindlichen 
Verlagsartikel stellen einen Gesammtwert von 36020 fl. 73 kr. vor. — Die Ferien- 
colonien, vom Centralvereine angeregt und vom Schulrath Dr. T. Gerstmann geleitet, 
entwickeln sich gedeihlich ; die Geldsammlungen zu diesem Zwecke ergaben ein Resultat, 
welches die Aussendung von 152 Kindern in die Sommerfrische ermöglicht. Der Cen- 
tralausschuss vertheilte im letzten Vereinsjahre 350 fl. an 16 hilfsbedürftige Lehrer. Aus 
dem gräfl. Stanislaus Badeni'schen Unterstützungsfonds, über den der Verein verfügt, 
wurden sechs Unterstützungen ä 25 fl. verabreicht. — Die 22. Generalversammlung fand 
am 16. und 17. Juli 1888 zu Rzeszöw statt; neben den Berichten über die Ausschuss- 
thätigkeit, die Gebarung der gesellschaftlichen Fonds und die Zeitschrift „SzkoJa" etc. 
wurden in Verhandlung gezogen: die Errichtung eines pädagogischen Museums und 
einer hygienischen Schulausstellung während der diesjährigen Zusammenkunft der Ärzte 
und Naturforscher in Lemberg; die galizischen Gewerbeschulen; endlich ein Antrag 
auf Änderung des § 104 der Gewerbeordnung, betreffend das „Lehrzeugnis**. — Die 
23. Generalversammlung wurde am 17. und 18. Juli 1889 in Zioczöw abgehalten; 
ausser den ständigen Punkten der Tagesordnung wurden folgende Anträge behandelt: 
über die Errichtung von Volkslesehallen, über gewerbliche Übungsgegenstände an den Lehrer- 
seminarien und Volksschulen, über Stabilisierung der Bezirksschulinspectoren, über die Einthei- 
lung der Lehrgegenstände in den Volksschulen, über die Überbürdung der Volksschuljugend. 
— Präsident der Hauptverwaltung: Sigismund Sawczynski. 

Bukowiner Iiandeslehrerverein. Im Vereinsjahre 1888 tagte die General- 
versammlung am 19. und 20. Juli zu Storozynetz. — Vereinsjahr 1889: Generalver- 
sammlung am 23. und 24. Juli in Sereth. Rechenschaftsbericht (Durchführung der im 
Vorjahre beschlossenen „Kaiser Franz Josef-Stiftung zur Unterstützung blinder, im 
schulpflichtigen Alter stehender Kinder"; Betheiligung des Ausschusses an der vom 
Czernowitzer Gemeinderathe veranstalteten Erinnerungsfeier an den 14. Mai 1869; Wid- 
mung von 100 fl. zu einem Kaiserjubiläums-Stipendium). Die detaillierten Lehrpläne 
für die Ertheilung des Unterrichtes in den weiblichen Handarbeiten (Frau A. Kopaa). 
Winterabendschulen an den Landschulen, Jugendlectüre für Mädchen (Isopescul). Gesund- 
heitspflege in der Schule (Wotta). Erziehung zur Selbstthätigkeit (Isopescul). Wie wir 
unsere Schulkinder zum Lesen der Landkarten anleiten sollen (Tarasiewicz). Wie müssen 
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Schule und Unterricht beschaffen sein, wenn sie erziehend wirken sollen? (Prelipcean). 
Organisierung der Taubstummenbildung (Kosak). Über die Gründung der Bezirkslehrer- 
vereine (Zurkan). Wünsche, Resolutionen und Anträge. — Obmann: Schulrath Demeter 
Isopescul. Vereinsorgan: „Bukowiner Pädagogische Blätter" (Red. Johann Hlibowicki). 



IjehrerhausvereininWien. Obm.: J. Eichler (III. Beatrixgasse 28); 1907 ordentliche, 
52 ständige Mitglieder, 130 Förderer mit Jahresbeitrag, 4 Förderer mit einmaligem Beitrag, 
4 Gönner, i Stifter, zusammen 2098. Sonderausschüsse : Festschrift-, Wirtschafts-, Ver- 
gnügungs-. Spar- und Darlehensausschuss. Der Gesammtreinertrag der Festschrift beträgt 
13055 fl- 58 kr. Die Wirtschaftseinrichtung lieferte einen Reingewinn von 919 fl. 4 kr. 
Der Vertrag' mit „Schule und Haus" wurde über Ansuchen der Redacteure gelöst. Die 
Unternehmungen des Vergnügungsausschusses erzielten einen Reingewinn von 809 fl. 3 kr. 
Vom Vereine wurden herausgegeben : Commersliederbuch (einstweiliger Reinertrag 36 fl. 
38 kr.), Lehrerschematismus, zugleich Mitgliederverzeichnis des Vereines (Reinertrag 
36 fl. 38 kr.), Handkatalog (Ertrag 259 fl. 30 kr.). — Der Vermögensstand beträgt 
26781 fl. 3 kr. — Der Verein Hess ,, Mittheilungen'' erscheinen. — Am 7. December 1889 
fand die gründende Versammlung der Spar- und Darlehenscasse des Lehrerhausvereines 
statt. Die Beitrittsgebür beträgt i fl., die Antheilsanlage eines Mitgliedes 25 ^; der 
Zinsfuss für Darlehen ist mit 77^ pro anno festgesetzt. Die Thätigkeit der Spar- und 
Darlehenscasse beginnt mit dem Jahre 1890. 

Verein zur Gründung eines Curhauses für Ijehrer und Iiehrerinnen 
deutscher Nationalität in Karlsbad. 7. Vereinsjahr, 1889. Generalversammlung 
am 21. Juli. Obmann: P, F. X. Riedel, k. k. Bezirksschulinspector; Obmannstellver- 
treter: Josef Lopata; Schriftfiihrer: Kutzer, 543 beitragende, 187 ständige, 22 Gründer 
und gründende Mitglieder, zusammen 752. 9 Ortsgruppen. Cassastand 7052 fl. 36 kr. 
— Da die Zahl derjenigen Vereinsmitglieder, welche die Karlsbader Cur gebrauchen 
müssen, jährlich zunimmt, somit die von Seite des Vereines gebotenen Begünstigungen 
auch häufiger in Anspruch genommen werden, so beschloss die Generalversammlung 
über Antrag des Vorstandes, ihm von den jährlichen Zinsen vom gegenwärtigen Capital 
250 fl. behufs allfälliger Verwendung der zu vermittelnden Begünstigungen zur Verfügung 
zu stellen. In der Badesaison 1889 haben 30 Mitglieder die Vereinsbeneficien ge- 
nossen, d. i. unentgeltliche ärztliche Behandlung. Die Mitglieder erhalten meistens auch 
Freibäder und werden über Ansuchen beim löblichen Bürgermeisteramte gewöhnlich von 
der Cur- und Musiktaxe befreit. 

Deutscher Schulverein. (Wien, I. Bräunerstrasse 9.) Der Verein hielt am 
8. September 1889 zu Karlsbad die ordentliche Hauptversammlung ab. Die Geschäfts- 
gebarung im IX. Vereinsjahre 1888 erstreckte sich auf die Erledigung von 15070 Ge- 
schäftsstücken; der engere Ausschuss hielt 52 Sitzungen, ausserdem die gesammte Ver- 
einsleitung noch 8 Sitzungen; die Erledigungen erfolgten in rund loooo von den 
Mitgliedern des engeren Ausschusses und den Concepts- und Cassabeamten ausgefertigten 
Schreiben und mehr als 40000 von der Kanzlei abgesandten Schriftstücken und Druck- 
sorten. — Die Ortsgruppenanzahl beträgt 1026 (darunter 92 Frauen- und Mädchenorts- 
gruppen), die der Vorstandsmitglieder 6000 (darunter mindestens 600 Frauen und Mäd- 
chen). — Die gesammten Bareingänge beliefen sich im Jahre 1888 auf 299560 fl, 10 kr. 
(1887: 295557 fl. 83 kr.). Die Vereins activen bestanden am 31. December 1888 aus 
511961 fl. 50 kr. (1887: 502000 fl. 60 kr.). Der deutsche Schulverein besitzt 37 Vereins- 
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schulen mit 87 Classen in 91 getrennten Abtheilungen. (Davon entfallen auf Böhmen 
22 Schulen mit 54 Classen und 58 Abtheilungen, auf Mähren 7 Schulen mit 15 Qassen, 
auf Schlesien 3 Schulen mit 7 Classen, auf Galizien i Schule mit 3 Classen, auf Steier- 
mark 2 Schulen mit 3 Classen, auf Krain 2 Schulen mit 5 Classen.) Die Zahl der 
Vereinskindergärten beläuft sich auf 58 mit 74 Abtheilungen. (Böhmen 37 mit 45 Ab- 
theilungen, Mähren 12, Schlesien 3, Steiermark 2, Krain 3, Tirol i.) Subventionen 
wurden an 62 dem Vereine nicht gehörige Schulen gewährt. Die Zahl der subventionierten 
Kindergärten betrug 36. An 7 Schulen wurde der katholische Religionsunterricht 
ermöglicht, in 2 Schulen deutscher Sprachunterricht, in 15 Fällen der Industiialunter- 
richt, in 7 Orten deutscher Fortbildungsunterricht und in 4 Fällen Musikunterricht bezahlt. 
— Schulbausubventionen wurden in 20 Fällen ertheilt. Schuleinrichtungsgegenstände 
wurden für 6 Orte angeschafft, Bibliotheken in 29 Orten aufgestellt. DiverSe Lehr- und 
Lernmittel erhielten 55 Schulen, Ehrengaben und einmalige Remunerationen in 62 Fällen 
gewidmet. — Das Schulgeld für arme Kinder wurde für 30 Schulen bestritten und sonstige 
Unterstützungen verabfolgt. — Ausfuhrliche Nachrichten über die Vereinsthätigkeit ent- 
haltet die „Mittheilungen des deutschen Schulvereines" (vierteljährig, jährlicher Bezugs- 
preis 50 kr.). Der Mitgliedsbeitrag beträgt mindestens i fl. jährlich oder mindestens 
20 fl. auf Lebenszeit. 



Anh ang. In drei Kronländern fanden die officiellen Xiandeslehrerconferenzen 
statt. Die IV. Landesconferenz der Volksschullehrer Kärntens wurde am 
20. und 21. October 1887 abgehalten und verhandelte folgende Themen: Welcher Ver- 
einfachungen ist die Volksschulgrammatik fähig und bedürftig?* (Jos. Palla.) Welcher 
Weg ist einzuschlagen, um die Erfolge des Zeichenunterrichtes an den allgemeinen 
Volksschulen zu bessern? (Jos. Wüstner). Wie kann von Seite der Schule dem Brant- 
weinübergenusse entgegen gewirkt werden ?* (Jos . Berger). — Die IV. schlesischeLandes- 
lehrerconferenz wurde am 25. und 26. Juli 1889 in Troppau abgehalten. Vorsitzer: 
L.-S.-I. Gustav R. v. Zeynek, Stellvertreter: Bürgerschuldirector A. Steuer. Gegenstände: 
I. Die höchste Aufgabe der Schule ist Erziehung, das Ziel dieser die Stärke des sitt- 
lichen Charakters. Wie kann die Schule im Vereine mit dem Elternhause dieser Auf- 
gabe entsprechen?* (Referent Schulrath Peter). 2. Über Kindergärten.* (B.-S.-I. 
Rewig). 3. Es sind die Gesichtspunkte aufzustellen, nach denen die Schulconferenzen 
abzuhalten sind, damit dieselben zur Förderung der Schule und zur Fortbildung der 
Lehrer beitragen* (B.-S.-I. Hiltscher). 4. Welche von den generellen Schulbösuchs- 
erleichterungen ist für die schles. Schulverhältnisse am praktischsten?* (B.-H.-I.Koschut).. 
5. Welche Stellung hat die Schule in Schlesien zum Handfertigkeitsunterrichte zu nehmen?* 
(B.-S.-I. Terlitza). 6. Revision der Normallehrpläne mit Rücksicht einerseits auf die 
Gefahr der Überbürdung der Schüler, speciell der Mädchen in höher organisierten 
Schulen, andererseits auf die mangelhafte Vorbildung der Schüler in Bezug auf die 
Unterrichtssprache* (Dir. Böhm). 7, Feststellung einheitlicher Schriftformen an den 
schles. Volks- und Bürgerschulen (Dir. Steuer). 8. Wie ist eine gründlichere theoretische 
und praktische Behandlung der Gesundheitslehre seitens der Lehrer zu erzielen? (Schul- 
rath Dr. Mich). 9. Entspricht die Bürgerschule in Schlesien nach ihrer gegenwärtigen 
Organisation den an sie in Bezug auf die Bedürfnisse der Gewerbetreibenden und der 
Landwirte gestellten Anforderungen? Wird die Bürgerschule dadurch, dass sie zugleich 
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Pflichtschule ist, in der Durchführung dieser Aufgaben nicht gehindert?* (B.-S.-L Scholz). 
Schliesslich wird der von Oberlehrer Schulig gestellte Antrag auf Übernahme der Lehrer- 
gehalte in das Landesbudget, resp. auf Erhöhung der Grundgehalte, dann der Antrag 
Plebans, die Eintheilung der Gemeinden in Gehaltsclassen aufzulassen, endlich der Antrag 
Stallmachs, die Lehrer von der Zahlung der Gemeinde- und Landesumlagen zu befreien, 
angenommen. — Die IL Landeslehrerconferenz in Böhmen wurde vom 3, bis 
7. September 1889 in Prag abgehalten und gliederte sich in zwei Abtheilungen. Die 
deutsche Abtheilung zählte 69 Theilnehmer. Nach der in drei Sectionen gepflogenen 
Vorberathung gelangten zur Verhandlung: Gutachten über die Mittel zur Verwertung 
und Förderung der mit Volksschulen verbundenen landwirtschaftlichen Lehrcurse und 
Mädchenfortbildungscurse (Grumbach). Über Schulgärten (Willomitzer-Tachau). Entwurf 
einer Instruction für die Abhaltung der Localconferenzen an den allgemeinen Volks- 
schulen und an den Bürgerschulen (Köferl-Tachau). Aufstellung der Grundsätze für die 
Einrichtung der Schulchronik (Muschik-Kukus). Mädchenfortbildungscurse (Wenzel-Leit- 
meritz). Gutachten über nothwendige Abänderungen in den bestehenden Amtsschriften 
für die allg. Volks- und für die Bürgerschulen (Ladenbauer-Prachatitz ; Annahme des 
Antrages Reinelt, die Schulnachrichten bloss zweimal hn Jahre auszutheilen). Über die 
Aufstellung von Grundsätzen, betreffend die Verwertung der Schülerbibliotheken für die 
Zwecke der Erziehung und des Unterrichtes der Schuljugend (Moissl-Aussig). Schliess- 
lich wurde eine Reihe von Anträgen verhandelt. — Die böhmische Abtheilung 
zählte 99 Theilnehmer, die sich, wie in der deutschen, in drei Sectionen gliederten und 
hier wie in der Vollversammlung den gleichen Berathungsstoff erledigten. 

Vom 17. bis zum 19. April 1889 fand zu Wien der 1. deutsch-österreichische 
Mittelschultag statt. In vier Vollversammlungen wurden unter dem Vorsitze des 
Dir. Dr. Swoboda-Klagenfurt folgende Themen- erörtert: Dispensen aus der Geschichte 
und der Physik bei den Maturitätsprüfungen an den Gymnasien (Maiss-Prag; Beschluss: 
Aufhebung derselben). Reform des Programmwesens (Dr. Tumlirz-Wien). Obligatorischer 
Unterricht des Französischen am Gymnasium (Vogrinz-Brünn; die Majorität erklärt sich da- 
gegen). Obligater Turnunterricht an Gymnasien (Lukas -Wien; die Versammlung spricht 
sich einstimmig dafür aus). Vorschläge zur Verbesserung der Lage der Supplenten (Dr. 
Tumlirz). Die Beförderung der Professoren in die VIII. Rangsclasse (Dr. Tumlirz). 
Erhöhung der Witwenpensionen (Dr. Tumlirz). Zweckmässigere Ausnützung der Lehrer- 
bibliotheken (Maiss-Prag). Gleichstellung der Lehrer aller öffentlichen Mittelschulen mit 
den Lehrern an Staatsmittelschulen (Dr. Tumlirz). Einsetzung einer Centralcommission 
zur Begutachtung von Büchern für Schülerbibliotheken (Dr. Tumlirz). Verificierung der 
Sectionsbeschlüsse. Freie Anträge. — Sectionssitzungen: a)S. für classische Philo- 
logie. Einführung eines Realienbuches (Dr. Hintner; die Section spricht sich im Prin- 
cipe für die obligatorische Einführung eines illustrierten Realienbuches als Hilfsbuches 
für den philologischen Unterricht aus). Es sei die Bestimmung, die gegenwärtig für die 
griechischen Arbeiten im Obergymnasium gilt, auf die schriftlichen Arbeiten aus beiden 
classischen Sprachen überhaupt auszudehnen, dass es demnach dem Lehrer freigestellt 
wird, die Pensa (Hausarbeiten) beizubehalten oder durch Compositionen zu ersetzen 
(Ziwsa; angenommen). Über die Ausgrabungen in 'Gjölbaschi (Dr. Otto Benndorf). 
b) S. für deutsche Sprache. Wiedereinführung des Mittelhochdeutschen, Revision der 
SchuUectüre am Obergymnasium (Dr. Tumlirz). c) S. für Geographie und Geschichte. 
Die Astronomie und die . astronomische Geographie an unseren Gymnasien (Dr. Höfler), 
d) S. für Naturwissenschaften. Die Vermehrung der naturgeschichtlichen Lehrstunden 
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in der fünften Classe des Gymnasiums (Dir. Klekler). Vermehrung der Lehrstunden fiir 
Mathematik in der sechsten Gymnasialciasse , Vertheilung und Begrenzung des mathe- 
matischen Lehrstoffes (Dr. Obermann). — Als Geschäftsführer des Mittelschult^es wird 
Prof. Langhans-Wien wiedergewählt. 

Endlich sind noch der erste österreichische Blindenlehrertag (abgehalten 
zu Prag vom 25. — 27. Juli 1889) und der österr. Katholikentag (Wien, 1889) zu 
nennen. Bei der bekannten Zusammensetzung der letzteren Versammlung kamen die 
Beschlüsse über die Schulfrage* nicht überraschend; dass die Lehrerschaft und die fort- 
schrittlich gesinnte Bevölkerung die Auffassung des ^^Katholikentages" nicht theilt, bedarf 
keiner weiteren Begründung. Wir begnügen uns beizufügen, dass in der Zeit allüberall 
die Feier des 20. Jahrestages der Sanction des Reichsvolksschulgesetzes vom 14. Mai 1S69 
stattgefunden hat. 

Auszug aus dem Verordnungsblatt für den Dienstbereich des Ministeriums 
für Cultus und Unterricht" (15. Sept. 1887 bis 15. Sept. 1889). 1887: M.-E. 27. Nov. 
Typographisch schlecht ausgestattete Classikertexte , namentlich Reclam, Meyers Volks- 
bücher, dann Friedberg & Mode u. dgl. , dürfen weder bei der Schullectüre an den 
Mittelschulen verwendet, noch für die häusliche Leetüre empfohlen werden, sind ev. auch 
aus den Schülerbibliotheken auszuwechseln. — M.-V. 26. Dec. Regelung der Personal- 
und Dienstesverhältnisse der der bewaffneten Macht angehörigen Civil-Staatsbediensteten 
mit Bezug auf deren Verpflichtung zur activen Dienstleistung im stehenden Heere, in der 
Kriegsmarine, Landwehr oder im Landsturme. — 1888: Gesetz, 16. Februar. Die aus 
Anlass des 40. Regierungsjahres Sr. Majestät angeordneten Stiftungen und Widmungsacte 
zu Unterrichts-, Wohlthätigkeits- und Humanitätszwecken sind von der Stempel- und 
Gebürenpflicht befreit. — Gesetz, 17. Juni. Für die Besorgung des Religionsunter- 
richtes an den höheren Classen einer mehr als dreiclassigen allgemeinen Volksschule 
oder an einer Bürgerschule ist entweder eine Remuneration zu ertheilen oder ein eigener 
Religionslehrer zu bestellen. — 1889: M.-E. 27. Februar. Übersicht der im Betriebe 
der k. k. Generaldirection der österr. Staatsbahnen stehenden einzelnen Bahnstrecken, 
auf welchen das Fahrbegünstigungs-Normale für die activen k. k. Staats- (und Hof-) 
Bediensteten Anwendung findet. — M.-V. I2. April, betreffend die den Studierenden an 
Hochschulen, welche den Präsenzdienst als Einjährig-Freiwillige ableisten, zu gewähren- 
den Begünstigungen. — M.-E. 24. Mai. Verzeichnis der für allgemeine Volksschulen, 
für Bürgerschulen, für mit Volksschulen verbundene specielle Lehrcurse und für Mäd- 
chenfortbildungscurse als zulässig erklärten Lehrbücher und Lehrmittel. — M.-E. 8. Sept., 
betreffend die Portofreiheit der staatlichen Unterrichts- und Bildungsanstalten, — M.-E. 
9. Sept., betreffend den Vorgang bei der statistischen Aufnahme der Volksschulen im 
Jahre 1890. — Auszug aus dem Gesetze vom ii. April 1889, betreffend die Einführung 
eines neuen Wehrgesetzes. § 18: In die Ersatzreserve werden eingetheilt . . . . b) die 
Unterlehrer und Lehrer. § 32. Unterlehrer und Lehrer sind über ihr Ansuchen in 
die Ersatzreserve einzutheilen. 

Verordnung des Ministeriums für Landesvertheidigung vom 15. April 1889 
(Durchführungsbestimmung zum Wehrgesetz), . . . Beilage IIa zu § 64. Verzeichnis der 
den Obergymnasien und Oberrealschulen in Bezug auf den Einjährig Frei willigendicnst 
gleichgestellten Lehranstalten des Inlandes: i. Kunstschulen. 2. Lehrerbildungs- 
anstalten. (Die öffentlichen und mit dem Rechte der Öffentlichkeit ausgestatteten 
Lehrerbildungsanstalten.) 3. etc. 
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Seit einem Decennium her ist das Vereinsleben der Lehrerkörperschaflen nicht nur 
ins Stocken gerathen, sondern es hat, mit wenigen rühmlicnen Ausnahmen, beinahe auf- 
gehört zu sein. Dies geschah gerade zu einer Zeit, wo andere Körperschaften, z. B. 
Industrielle, zu förmlichen Landesvereinen sich ausgebildet und heute wichtige Factoren 
der menschlichen Gesellschaft ausmachen. Wohin ist die Thätigkeit der tonangebenden, 
wie des Budapester Volkserziehervereines, des siidungarischen, dieses so mächtigen aus 
mehr denn 600 Mitgliedern bestehenden Vereines, wohin die Thätigkeit eines Fünfkirch- 
ner, Obereisenburger, Ödenburger, Arader, Klausenburger Vereines etc. gerathen? Und 
doch, was könnte nicht eine Schar von 25000 Pionnieren der Cultur hervorbringen! 
Allerdings muss zugegeben werden, dass der verstorbene Minister Trefort dem Ver- 
einsleben der Lehrer nicht hold war ; femers darf nicht vergessen werden, dass auch die 
einzelnen Confessionen in den letzteren Jahren redlich das Ihrige dazu beigetragen haben, 
um die Lehrer nach Confessionen zu gruppieren und jedwede freiere Strömung womög- 
lich im Keime zu ersticken. Ein weiterer Grund der gewissen Thatenlosigkeit der 
Lehrer ist wohl auch in der mit den Leistungen in Missverhältnis stehenden Besoldung 

— Minimalgehalt 300 fl. — und darin gelegen, dass, während jeder Stand seine Avan- 
cements bietet, der Lehrer im günstigsten Falle es zum Leiter einer Schule bringen kann. 
Diejenigen königl. Schulinspectoren, die aus dem Lehrerstande hervorgegangen, gehören 
bei uns noch immer zu den Seltenheiten! (In letzterer Zeit wurde der bekannte Josef 
Rill als königl. Schulinspector ins Eisenburger Comitat gesandt.) Und doch, wer wäre 
für dieses Amt geeigneter, als eben tüchtige, intelligente Lehrer! Solange aber auch 
diese Posten Zufluchtsstätten für gewisse Beamte, Stuhlrichter etc. sind, ist kein Heil in 
Sicht. Solauge zu Seminardirectoren und -Professoren beinahe ausschliesslich Mittel- 
schulprofessoren ernannt werden, kann von einer grossen Begeisterung für Fortbildung 
wenig die Rede sein. "Während gerade in unserer Zeit die tüchtigsten Pädagogen Deutsch- 
lands aus schlichten Volksschullehrern hervorgegangen sind (wir erinnern hierbei an 
Lüben, Kehr, Berthelt, Dittes), können wir unsere aus Volkslehrem zu Seminarlehrern 
sich emporgeschwungenen leicht herzählen. Anderen Ansichten huldigte der selige Baron 
Eötvös, der nahm seine Leute eben daher, wo er sie fand; zu' einigem Tröste sei es, 
dass unser jetziger Minister, Graf Csäky, den Lehrern viel Wohlwollen entgegenbringt. 

— Eines Vereines müssen wir auch diesmal rühmend gedenken, es ist dies der Jjoch 
oben im Norden des Landes bestehende und immer rührig gebliebene „Zip s er 
Lehrerverein"; nur hätten wir, ohne rügen zu wollen, hierbei den Wunsch, dass 
dieser nicht immer nur seinen localen Verhältnissen Rechnung trage, 'sondern auch 
allgemeinere, die ganze Lehrerschaft Ungarns interessierende Themen zur Behandlung bringe. 

So wie aber nach dem langen Winter, nach Eis und Sturm dann doch die wärmende 
Frühlingssonne durchbricht und neues Leben in (^e Natur bringt, so geht es auch im 
menschlichen Leben. Die Lauheit hat auch ihre Grenzen; das Eis in den Lehrer- 
vereinen scheint gebrochen zu sein, ein neues Leben fängt an zu pulsieren. . Schon 
im letzten Berichte wurde angedeutet, dass sich das Gros der Lehrerschaft Ungarns nach 
einem allgemeinen Lehrertage sehnt; dies ist heuer in noch erhöhterem Masse hervor- 
getreten. Der Budapester Volks erzieherverein ergriff hierzu im Vereine mit dem Exe- 
cutivcomit^ des III. allg. Lehrertages die Initiative, er erliess Aufforderungen an die 
Provinzlehrervereine, stellte Themen auf etc., kurz: wollte erfahren, ob denn ein Bedürf- 



*) Bericht des correspond. Mitgliedes S. Kurz in Budapest. 
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nis zur Abhaltung eines allgemeinen Lehrertages vorhanden sei. Die raschen Antworten 
trieben zur That, ja es fehlte nicht an Stimmen, welche sofort, also noch im abgelau- 
fenen Sommer ,,tagen" wollten. Allein das Centrum rieth zur Überlegung und Erwä- 
gung des Umstandes, dass ein Landeslehrertag wohl vorbereitet sein müsse, um günstige 
Resultate aufweisen zu können. Ein weiterer Vorschlag gieng dahin, dass man 1889 
von der Abhaltung einer Landeslehrerversammlung absehen, dagegen aber eine Sitzung 
des Landescomit^s des III. allgemeinen Lehrertages am 20. August abhalten möge, was 
denn auch geschah. Am altehrwürdigen St. Stephanstage fand zu Budapest diese Sitzung 
der Lehrer Vereins-Delegierten statt. Es waren ihrer gegen 400 erschienen, darunter 
auch der königl. Schulinspector von Budapest, Dr. Karl Ver^dy, der des Pester Comitates, 
Josef Töth, und noch ein dritter, namens Nemes; Vertreter von Lehrervereinen waren 
85 zugegen. 

Nachdem die Sitzung vom Präses, dem hiesigen Schuldirector Wendelin Lakits, 
eröffnet und von den beiden erstgenannten Schulinspectoren begrüsst worden war, trug 
der hierzu designierte Lehrer Balthasar Schmidt aus Baranya-Szabolcs seine Ansichten 
vor über das hochwichtige Thema; i,Die ungetheilte Volksschule, ihr Lehr- 
plan und ihre Lehrbücher". (Ich glaube von den detaillierten Ausführungen und 
Beschlüssen hierüber umsomehr absehen zu können, als das Thema ja auf dem. im 
Sonmier nächsten Jahres abzuhaltenden Lehrertage neuerdings verhandelt wird.) Kurz sei in- 
dessen erwähnt, dass Schmidt hinsichtlich der Anfertigung des Lehrplanes die Aufmerksam- 
keit der Betreffenden auf folgende Momente gelenkt haben will : i. auf die Dauer der Schulzeit 
(Unterrichtszeit in Monaten im Jahre), 2. auf die Lehrkraft (bei uns sechs Jahrgänge in 
einer Classe), 3. auf die Nationalität (erst Pflege der Muttersprache, dann daneben event. 
die ungarische Sprache), 4. auf die Lebensverhältnisse der zu Unterrichtenden, Beschäf- 
tigung der Eltern etc. Die Lehrbücher mögen dem Lehrplane entsprechend ver- 
fasst werden, das Lehrpensum werde nach concentrischen Kreisen eingetheilt, endlich 
soll den Lehrbüchern für Kinder nichtmagyarischer Zunge ein Wörterverzeichnis aller 
dem betreffenden Kinderkreise nicht geläufigen Ausdrücke beigeschlossen werden, und 
dergleichen mehr. — Den zweiten Gegenstand besagter Versammlung bildete das Referat 
des Johann Ember über die Pensionsfrage der ungarischen Lehrer. Dasselbe 
culminierte in folgenden Punkten : Se. Excellenz der Herr Cultus- und Unterrichtsminister 
möge ersucht werden, dass i. das Dienstesmaximum von 4o Jahren auf 30 herabgesetzt 
werde; 2. nach vollendetem 30. Dienstjahre die Pension den vollen Gehalt des letzten 
(30.) Dienstjahres ausmache, in solchen Fällen aber, wo das Minimalgehalt die gesetzlich 
normierten 300 fl. nicht erreicht, die Pension wenigstens 300 fl. betragen solle; 3. die 
Diensteszeit der älteren Lehrer nicht von 1870 ab berechnet werde, wie es bisher gewesen, 
sondern dass für die Pensionierung überhaupt alle Dienstjahre der Beireflfenden mass- 
gebend seien; 4. den dienstesunfahigen Hinterbliebenen aller jener Eltern, welche im 
gesetzlichen Genüsse der Landespensionierung standen, eine Staatshilfe als lebenslänglich, 
Minorennen auch nach dem 20. Lebensjahre zugesichert werden möge, die elternlosen 
Waisen von Lehrern aber in Waisenhäuser aufgenommen und darin erzogen werden. — 
Als dritter Gegenstand der Berathungen diente das Thema über die allgemeinen 
Landeslehrertage und über ein zu gründendes Landeslehrerbündnis. 
Vortragender, Rudolf Györgyössy aus Arad, ergieng sich in weitläufigen Auseinander- 
setzungen und legte seinen Antrag in zwölf Punkten der Versammlung vor, welche auf 
dem Lehrertage ebenfalls zur Verhandlung kommen werden. — Endlich referierte über 
den Eötvösfonds der Schöpfer desselben, Alexander P^terfy. Dieser Fonds 
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wurde bei Gelegenheit der ministeriellen Landeslehrerversammlung dieser nach vielem 
Urgieren abgetreten; äusserlich hatte er nicht zugenommen, indem man ihm das Wört- 
chen „Landes" vorsetzte, innerlich aber ist er dort geblieben, wo er war. Nun scheint 
man diese Herrlichkeit satt bekommen zu haben und verlangt ihn wieder zurück, von 
wo er ausgegangen. 

Zur Vertheilung wurden bei dieser Gelegenh"feit vorgeschlagen: an l8 Individuen 
je 50 fl. Unterstützungsgelder; an Stipendien (für arme, aber fleissige, studierende Lehrer- 
söhne) wurden abgetreten eines zu 100 fl. und drei zu je 50 fl. für Studierende an der 
Universität; sechs Stipendien zu je 50 fl. an studierende Akademiker, Mittelschul- 
und Präparandiebesucher. -— Das Vermögen des Eötvösfonds beträgt heute über 
40000 fl.; mindestens 30000 fl. gelangten bereits zur Vertheilung. Die Betheiligung an 
diesem nationalen Werke ist leider verhältnismässig gering zu nennen. Was fUr ein 
Fonds würde sich errichten, lassen, wollte jeder der 25000 Lehrer Ungarns jährlich 
seinen Gulden hierzu beisteuern! (Der Fonds für katholische. Lehrer hat bereits 60000 fl. 
überschritten.) Auch die Landeshauptstadt hat einen „Eötvösfonds" für hauptstädtische 
Lehrer gegründet, dessen Zinsen studierenden Lehrerkindern zugute kommen. 

Die Idee betreffis der Abhaltung eines allgemeinen Lehrertages (Sommertage 1890 
zu Budapest) wurde, wie vorauszusehen, vom Gros der ungarischen Lehrerwelt mit 
Freuden begrüsst ; nichtsdestoweniger fehlt es aber auch bei uns nicht an Gestalten, die 
an Liechtenstein gemahnen, denen das Zusammenschreiten der Lehrer ein Dom im Auge 
ist, und die stets gepriesenen liberalen Ideen unseres katholischefn Clerus vermögen sich 
hier leider nicht zu bethätigen. Die reformierten Vereine des Landes beabsichtigen 
ebenfalls in diesem Jahre eine Landeszusammenkunft abzuhalten, wohl gar eine Verbin- 
dung einzugehen. Dies wird sie trotzdem vom allgemeinen Lehrertage nicht fernhalten! 
Hält doch auch der israelitische Landeslehrerverein Ungarns alljährlich seine 
Sitzung in Budapest ab und betheiligt sich trotzdem an Versammlungen., welche alle 
Lehrer des Landes angehen. (Der letztere Verein verfügt heute über ein Vermögen von 
über 20000 fl. und hat innerhalb dreier Jahre 197 Lehrer und 9 Lehrerwitwen unter- 
stützt; der Schulbücherverlag des Vereines ergibt einen Reinertrag von nahezu 4000 fl.) 
— Die Pädagogische Gesellschaft ist seit einiger Zeit zu neuem Leben erwacht; 
nur ist sie nicht mehr das, was die „Wiener pädagogische Gesellschaft" ist. Themata 
über Volks- und Bürgerschulwesen kommen darin schon immer seltener zur Verhandlung, 
auch ist die Betheiligurig der Lehrer dieser Kategorien beinahe auf Null herabgesunken. 
Die Mittelschulfragen dominieren heute daselbst. Einladungen zu den Sitzungen werden 
nicht ausgegeben, so dass man nur aus den Tagesblättern orientiert werden kann. Im 
jüngstverflossenen Jahre (1888/89) war die Thätigkeit derselben kaum nennenswert. 

Von den ca. 300 Lehrervereinen unseres Vaterlandes kennen wir die Ausweise 
(nach Belicza und György Aladär) von 54 Hilfsfonds, deren Stämmcapital nahezu eine 
halbe Million beträgt. 

Die namhafteren Posten derselben sind: 

Landeslehrer-Waisenhaus 85000 fl. 

Hilfsfonds der röm.-kath. Lehrer (latein. und griech. Ritus) . 60000 „ 

Israelitischer Landeslehrerverein 40000 „ 

Maria Dorothea- Verein (Asyl für Lehrerinnen) 35000 '„ 

Eötvösfonds 30000 „ 

Hilfsverein der Budapester Lehrer 16 5 10 „ 

Szabolcser ref. Lehrerverein 13000 „ 
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Barser ref. Lehrerverein 12300 fl. 

Debrecziner ref. SenioralUnterstützungsverein 12160 ,, 

Summe von 21 Lehrervereinen 23532 ), 

Summe von 5 kleinen prot. Lehrervereinen 14000 ,, 

U.S.W. U.S.W. 

Der LandespensioAsfonds der ungarischen Lehrer beträgt heute nahezu 7 000000 fl., 
trotzdem sind die Verausgabungen desselben z. Z. noch immer höchst geringe, ja die 
zur Vertheilung kommenden Gelder an ältere Lehrer, an Witwen und Waisen sind 
geradezu Gnadenpfennige (fl. 84 — 100 per Jahrl). An der Verwaltung dieses Fonds 
haben Lehrer bis heute keinen Antheil! Die Revision des auf diesen Fonds Bezug 
habenden Gesetzes wird seit Jahren urgiert und wird zweifelsohne ein Hauptthema des 
abzuhaltenden allgemeinen Lehrertages ausmachen. 

An dieser Stelle möge eine kurze Zusammenstellung unserer sämmtlichen, Unterrichts- 
zwecken dienenden Summen Platz finden. Vor vier Jahren waren im ministeriellen Be- 
richte nahezu 80 Millionen ausgewiesen, welche Summe aber seither bedeutend vermehrt 
wurde, so dass sie nach A*. Györgys Aufzeichnungen gegenwärtig auf rund 100 Mil- 
lionen fl. ö. W. zu setzen ist. Die Vertheilung ergibt folgende Posten: 

1 . Höhere Lehranstalten (Universitäten, Rechtsakademien, Religionsinstitute) 6 Mill. 

2. Mittelschulen (inclusive der Hilfsfonds) 21 „ 

3. Fachschulen (Ökonomieanstalten, Industrie- und kaufmännische Schulen, 

Lehrerpräparandien, Militärschulen etc.) . . ^ 8 „ 

4. Volksschulen • • • 47 n 

5. Kleinkinderbe Wahranstalten 2 „ 

6. Humanitäre Lehrinstitute 7 „ 

7. Allgemeine Stipendial-Fundationen, Vereinscapitale 2 „ 

8. Lehrerpensionsfonds 7 „ 

Zusammen : 100 Mill. fl. ö. W. 
Eine ausserordentlich segensreiche Thätigkeit entwickelte der hiesige Maria Doro- 
thea-Verein, indem es demselben gelang — hauptsächlich unter Führung der Directrice 
Janka Zirzen und der Herren Aladär György u. a. — eine derartige Summe zusammen- 
zubringen, dass der Aufbau des Asylhauses für Lehrerinnen auf dem von der haupt- 
städtischen Commune hierzu gratis überlassenen Grunde recht bald ermöglicht wurde. Das 
schöne, mit Thurm versehene Gebäude auf der sogenannten^ Beamtencolonie wäre nun 
wohl vorhanden, ist auch seiner Bestimmung bereits übergeben worden, aber nun gebricht* s 
an weiterem Capital, um arme Lehrerinnen , die 300 fl. pro Jahr nicht zuzahlen vermögen, 
daselbst aufnehmen zu können. Zugleich soll hiermit erwähnt werden, dass auf Initiative, 
bezw. mit Unterstützung obgenannter Persönlichkeiten der Maria Dorothea- Verein 1889 in 
Budapest eine Ausstellung veranstaltete, die lange Zeit hindurch ein interessantes 
und lehrreiches Anziehungsobject für Mütter und Erzieher bildete. Die Ausstellung fand 
in Budapest (Kerepeserstrasse, im sogenannten Beleznaygarten) statt und zwar in den 
Monaten August bis October a. c. Die Gruppeneintheilung der Ausstellung war folgende : 
I. Die Pflege der gesunden kleinen Kinder. II. Die geistige Führung, 
Erziehung der gesunden Kleinen. III. Kinderkrankheiten. IV. Das heutige 
sociale Wirken für die Kleinen. V. Die Kleinkindererziehung in der 
Vergangenheit und im Auslande. An der "Ausstellung betheiligten sich circa 
140 Aussteller mit mehr als 10 000 Gegenständen. Sehr reich war vertreten der ärztliche 
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und ethnographische Theil, die Ausstellung war aber auch von Kleinkinderbewahrern und 
Industriellen reichlich beschickt. Besonders wertvoll waren jene vom hauptstädtischen 
statistischen Bureau zusammengestellten Tafeln, welche die Sterblichkeit der Kleinen 
veranschaulichten. Die Kindersterblichkeit ist leider bei uns in Ungarn noch immer 
ein sehr wunder Fleck. — 

Eine grossartige Festivität veranstalteten die Lehrer Ungarns am 6. Mai i888. 
Der Staj^tssecretär im Unterrichtsministerium, Paul Gönczy, feierte nämlich an diesem 
Tage das Jubiläum seiner 50jährigen pädagogischen Thätigkeit. Herrn Josef Töth, 
köuigl. Schulinspector des Pester Comitates, gebürt der Ruhm, das Fest arrangiert zu 
haben, das insofern den Charakter eines Landesfestes annahm, als Deputierte aus allen 
Theilen des Landes erschienen waren. Die bei dieser Gelegenheit mittelst freiwilliger 
Spenden eingelaufenen und den Namen des Jubilars tragenden Waisenhausstiftungen be- 
trugen nahezu 6000 fl. Die Spenden, dem Jubilar dargebracht, mögen wohl einen noch 
grösseren Wert repräsentieren! Das Meiste haben hierzu Lehrer, Professoren und Schul- 
inspectoren beigetragen. — Mittlerweile wurde Herr von Gönczy über eigenes Ansuchen 
seines Postens mit Auszeichnung enthoben und unter Anerkennung seiner geleisteten 
Dienste zum lebenslänglichen Mitgliede des Magnatenhauses ernannt. 

Wie jener Pfennig der Witwe im Evangelium vom Heiland hochgeachtet ward, 
so dürfen wir auch jener Gaben nicht vergessen, welche ein schlichter Volksschullehrer, 
Ferd. Kälna/, bei Gelegenheit seines 25jährigen Lehrerjubiläums gespendet, indem 
er 1030 fl. zu Stiftungen an humanistischen Instituten widmete. 

(f) An bedeutenderen Verlusten haben wir zu verzeichnen im Jahre 1888: Georg 
Jausz, gew. Director der höheren Staatsmädchenschule in ödenburg, zugleich Verfasser 
von Lesebüchern, Kartenwerken und vielen pädagogischen Aufsätzen; Jag ocsy-P 6t erffy, 
Josef, königl. Inspector der Landesindustrieschulen; B. F. Weisz, Apostel der Schul- 
sparcassen (die Institution scheint mit ihrem Förderer ebenfalls zur Ruhe eingegangen 
zu sein); Dr. Märki, Josef, Begründer des N^pnevelök Lapja (Volkserzieherblatt); 
Buzogäny Aron, Sectionsrath im Unterrichts-Ministerium; Dr. Hunfalvy, Johann, 
Ungarns grössten Geographen, der auch als Ehrenmitglied des Ofener Lehrervereines den 
Lehrern und Lehrerinteressen, und was damit in Verbindung steht, stets ein warmes, 
reges Interesse entgegenbrachte. 1889 starben an bedeutenderen Schulmännern: Karl 
Fekete, gew. Director des Waitzner Landes-Taubstummeninstitutes ; die Schulinspectoren : 
Karl Ballagi vom Borschader und Josef Mennyeg vom Eisenburger Comitate; 
ferner der Philosoph Dr. Peter Bihari u. a. 

Der kurze Bericht würde noch unvollständiger, erscheinen, wollten wir nicht des 
Mannes Erwähnung thun, der von der Vorsehung berufen ward, Ungarns Culturangelegen- 
heiten durch volle 16 Jahre hindurch zu leiten. Wir meinen den am 22. August 1888 
verstorbenen Cultus- und Unterrichtsminister August von Trefort. Ungarn hat diesem 
Manne viel zu verdanken; und hatte man auch seinem Thun Lob und Tadel entgegen- 
gebracht: wir meinen, dass seinem Andenken erst in viel späterer Zeit die richtige 
Würdigung werden wird. Der Bau der öffentlichen Staatsgebäude, wie die Renovie- 
rung bezw. Erweiterung der Budapester Universität, der Bau einiger Kliniken, des Poly- 
technikums, die Eröffnung der Klausenburger Universität, zahlreicher Institute und öffent- 
licher Anstalten in der Landeshauptstadt, sowie in mancher Provinzstadt, die Restaurierung 
der Mathias- (Corvinus-) Kirche und mehrerer anderer besonders historisch merkwürdiger 
Denkmale, so Vajda-Hunyad, Visegräd etc., sind hier zu nennen, und Treforts letztes 
Werk, das Mittelgewerbe-Schulgebäude, naht seiner Vollendung. Von den anderen be- 
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in Budapest, das namentlich auch in nationaler Hinsicht fiir die ungarische Judenschaft 
von Bedeutung ist ; die Ausgabe der Dombaulose, die Einführung der lateinischen Sprache 
in die Realschulen, die Errichtung der Schule für Glasmalerei, der Landes-Zeichen- und 
Malerakademie, sowie der Musikakademie, die Anregung und thatsächlich zur Berathung 
aufgeworfene Frage der Congrua-Angelegenheit bei der katholischen Geistlichkeit. Auf 
die innere Einrichtung der Schulen selbst eingehend, muss stets eingestanden werden, 
dass Trefort, selbst auf der Höhe europäischer Bildung stehend. Vorzügliches angestrebt 
hatte. Dass aber das Vorhaben den Resultaten nicht entsprach, lag in einem gewissen 
Grade von Unbeständigkeit, die dem ganzen Wesen Treforts anhaftete. Es wurde viel 
zu viel experimentiert. Trefort selbst war kein Pädagog; nichtsdestoweniger hat er 
sich grosse Verdienste mit der Schaffung unseres Mittelschulgesetzes erworben. Dass 
Trefort kein Schulmann war, beweisen hinlänglich Erlässe und Verfugungen, die aus 
seiner Initiative entstanden. Unter die Lehrgegenstände der Elementarschule z. B. wünschte 
er aufzunehmen die Gesundheitslehre, Seidenzucht, Bienenzucht, Hausindustrie; die königl. 
Schulinspectoren, sowie Mittelschuldirectoren wurden mit Bureauarbeiten überhäuft, ferner 
schuf er Vorbereitungsclassen für die Mittelschulen, erschwerte das Vereinswirken der 
Lehrer, ja er gieng sogar so weit, dass geradezu untersagt wurde, bei grösseren Ver- 
sammlungen gewisse Themata zu verhandeln. Dem gegenüber aber muss hervorgehoben 
werden, dass Trefort für Lehrer- und Lehrerinnenbildung in Staatsanstalten viel gethan 
hat. Ebenso darf nicht vergessen werden, dass für Ausbildung der Mädchen in den 
höheren Staatsmädchenschulen viel geopfert wurde und wird. An die Stelle der allge- 
meinen ungarischen Lehrerversammlungen, denen er nie hold gewesen, schuf er die 
sogenannten Repräsentativ-Lehrerversammlungen, von denen aber zum Glücke nur zwei 
das Licht der Welt erblickt und dem Staate, nachdem Tages-Diumen ausgefolgt wurden, 
eine schwere Summe Geldes kosteten, deren Ergebnisse aber dem Kostenaufwande 
schwerlich entsprochen haben dürften. 

Mit diesen wenigen Zügen dürfte die Hauptthätigkeit des immer rastlos strebenden 
Cultus- und Unterrichtsministers Trefort gekennzeichnet sein; vieles hat er angeregt, 
dessen Ausführung seinen Nachfolgern vorbehalten geblieben; durch sein ganzes Wesen 
aber und durch seine Liebe zum Vaterlande hat er sich ein Andenken gesetzt, das ihn 
gewiss in die Reihe der würdigsten Söhne seines Vaterlandes eintreten lässt. 

Nach Trefort wurde Graf Alb in Csäkjr, und zwar am 22. September 1888, zu 
Ungarns viertem Cultus- und Unterrichtsminister berufen. Dieser im besten Mannesalter 
stehende Aristokrat war bis dahin langjähriger Obergespan des Zipser Comitates gewesen; 
vor einigen Jahren wurde er auch zum Vicepräsidenten des Magnatenhauses erwählt. 
Ein guter Ruf gieng ihm voraus, die Administration des benannten Comitates war unter 
seiner Leitung eine vorzügliche, und wie CoUegen wiederholt versichert wurde, war er 
auch in seiner Obergespanswürde dem Lehrstande und der Schule sehr zugethan. Zeugnis 
dessen ist unter anderem auch das unter seiner Ägide entstandene und eines guten Bestandes 
sich erfreuende „Zipser Rettungshaus für verwahrloste Kinder"! Sein Empfang in der 
Landeshauptstadt war infolge dessen ein recht sympathischer und steigerte sich noch, 
als er einige Reformversprechungen that über Fragen, die längst einer Erledigung be- 
dürftig gewesen wären, so z. B. die gesetzliche Regelung des Kin derbe wahrwesens, die 
Einschränkung des bureaukratischen Verfahrens der Schulinspectoren etc. Hinsichtlich der 
Lehrervereine und Lehrercorporationen ist unser gegenwärtiger Minister auch ganz und 
gar anderer Ansicht, als sein seliger Vorgänger es gewesen. Während Trefort, wie 
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schon einmal erwähnt, dim Vereinswesen geradezu abhold war, huldigt Csäky der 
richtigen Ansicht, dass in der Eintracht die Kraft liegt! Ja, Se. £xc. eiferte die Deputation 
der Lehrerpräparandie-Professoren geradezu an, zusammenzuwirken, gemeinsam vor- 
zugehen, weil ja einzelne wenig, viele aber Bedeutendes auszuführen vermögen. Wir 
Lehrer hatten bis jetzt noch bei jeder sich dargebotenen Gelegenheit aus den Aussprüchen 
und Thaten Csäkys die angenehme, beruhigende Überzeugung schöpfen können, dass 
wir einen Mann an der Spitze unseres Unterrichtswesens haben, dem es nicht nur ernst- 
lich daran gelegen, Ungarns culturelle Entwickelung weiterzuführen, auszubauen, 
sondern der auch. d6T Seele der Schule, dem Lehrer, ein menschliches Dasein bereiten 
will, — Zeuge dessen die in jüngsten Tagen gepflogenen Verhandlungen des Unterrichts- 
budgets im Reichstage. Das Resultat der daraus entstandenen hochinteressanten Debatten 
war die unverkennbare Festigung der Position des Grafen Csäky, und die Schatten sind 
gewichen, welche sich hemiedersenkten, als von Seite der Opposition gegen Csäkys Verord- 
nung bezüglich der besseren Pflege der deutschen Sprache in den Mittelschulen so viel Staub 
aufgewirbelt worden war, dass man selbst von seinem Rücktritte sprach. — Der Sympathie 
Ungarns für die Franzosen wurde durch eine in allerjüngster Zeit herabgelangte Ver- 
ordnung des Ministers insofern Genüge geleistet und namentlich ein Wunsch der Oppo- 
sition ausgeführt, als die französische Sprache in kaufmännischen Instituten, natürlich 
neben dem Deutschen, als obligater Lehrgegenstand eingeführt wurde. In allernächster 
Zeit kommt im Reichstage die Revision des Volks- und Mittelschullehrergesetzes zur 
Verhandlung; Graf Csäky versprach den bei ihm in dieser Angelegenheit zu wiederholten 
Malen vorgesprochenen Deputationen, stets, die Sache in der für uns günstigsten Weise 
durchführen zu wollen! — Mögen ihn in seinem Vorhaben unsere „Landesväter" bestens 
unterstützen; es sind ihrer z. Z. gerade nicht viele, die sich des Lehrstandes warm an- 
genommen hätten! 

Einige wichtigere Ministerialerlässe. Der Unterricht der late|inischen Spräche 
in den Realschulen wird angeordnet (1887, Februar). — Für die Beurtheilung eines 
jeden Lehrbuches sind anticipando 5 Gulden zu erlegen und dem betreffenden Werke 
die Quittung einer Staatscasse beizulegen. Das Verzeichnis der approbierten Lehrbücher 
wird auf einmal in dem ministeriellen Fachblatte „Volksschullehrerblatt" (N^ptanitök 
Lapja) veröffentlicht werden (1887, April). — Die höheren Staats-Mädchenschulen 
erfahren insofern eine neue Veränderung, als die 5- und 6. Classe getrennt werden. 
Bis zur 5. Classe inclusive sollen sie den Anforderungen der Bürgerschule entsprechen, 
die 6. aber denen der Lehrerinnen-Präparandien. Eine Schülerin, welche alle 6 Classen 
der höheren Mädchenschule absolviert hat, kann in die 3. Classe der Präparandie ohne 
Aufnahmsprüfung aufgenommen werden. Die Beaufsichtigung dieser Schulen obliegt 
einem eigens hierzu ernannten Ministerialcommissär und dem jeweiligen Schulinspector. 
Eine Ausnahme hiervon jedoch ma.cht die Budapester höhere Staats-Mädchenschule 
(1887, Juli). — Den Ärzten und Professoren der Gesundheitslehre an Mittelschulen 
werden bez. des Gesundheitszustandes der Schüler und hinsichtlich der vorzutragenden 
Gesundheitslehre detaillierte Verordnungen gegeben (1887, November). — Die an In- 
dustrie- und kaufmännischen Schulen die Aufsicht übenden Commissionen sind 
von drei zu drei Jahren aufs neue zu wählen (1888, April). — Den schriftlichen 
Arbeiten an höheren Volks- und Bürgerschulen ist mehr Aufmerksamkeit zu widmen, 
zugleich werden pädagogische Weisungen ertheilt (1888, Mai). — Im Intieresse des Ge- 
sundheitszustandes der Schulkinder verordnet die Regierung, dass das Begleiten von 
Leichen, wie dies auf dem Lande Sitte war und zum Theil noch ist, hinfort nicht erlaubt 
Jahrbuch d. Wi«n. päd. Ges. I889. 1-2 
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sei. Die kirchlichen Behörden werden aufgefördert, diese schlechte Sitte namentlich 
bei Epidemien und in den .strengen Jahreszeiten hintanzuhalten (1888, März). — Die auf 
die Impfung der Schüler Bezug habenden Gesetze wurden den Schulinspectoren zum 
wiederholten Male mitgetheilt und zugleich angeordnet, dass auf die Impfung der Kinder 
strengstens zu achten und eine zweite Impfung nach dem zurückgelegten 12. Jahre vor- 
zunehmen sei (1887, September). —» Verordnung gegen die mit schädlichen Farben 
überzogenen Schieferstifte. Fortan dürfen nur mit Papier überzogene Schieferstifte in 
den Schulen gebraucht werden (1888). — Die königl. Schulinspectoren werden aufge- 
fordert, die Bewohner der an den Eisenbahnen liegenden Gemeinden jährlich wenigstens 
zweimal zu warnen, damit von Seiten der Kinder die Bahnkörper nicht beschädigt 
werden. Dawiderhandelnde sind mit einer Strafe von 2 bis 100 Gulden oder mit ein- 
bis zehntägigem Arrest zu bestrafen (1887, October). — Dem allzu grossen Andränge 
in die Lehrerinnenpräparandien vorzubeugen, wird verordnet, dass hinfuro in die 
I. Classe der Staats-Lehrerinnenpräparandien nur zahlende Schülerinnen aufzunehmen 
seien; und zwar kommt fUr Budapest 300 Gulden, fUr die Provinz 210 Gulden zu ent- 
richten. In den nächstfolgenden Jahren können aber auch Begünstigungen eintreten 
(1888, Juni). — Das amtliche Reisepauschale der Lehrer ist von bemittelten 
Gemeinden nur dann zu bestreiten, wenn sich dieselben freiwillig hierzu entschliessen 
(1888, Februar). — Behufs Hintanhaltung der vielen Auswanderungen fordert 
der Minister die Lehrer auf, den Versprechungen der Auswanderungsagenten entgegen- 
zuarbeiten (1888, Juni). — Die beim Zeichenunterrichte der Lehrlings-Iudustrife- 
schulen zu verwendenden Gypsmodelle dürfen nur aus der Ofener Staatspräparandie- 
Werkstätte beschafft werden (1888, Juli). 

Zwei Neuerungen, welche noch der verstorbene Minister angeregt und ins Leben 
gerufen, sind hier zu verzeichnen. Die eine ist die Constituierung einer Seh ulbücher- 
Beurtheilungscommission, welche auch seit mehr als einem Jahre in vollster 
Thätigkeit ist. Ein Theil der approbierten Lehrbücher wurde bereits im ministeriellen 
„N^ptanitök Lapja" veröffentlicht. Bereits eingeführte Bücher dürfen, wenn sie auch 
nicht genehmigt worden, noch zwei Jahre in Gebrauch bleiben. — Die andere Neuerung 
betrifft die Bildung von Seminarlehrern, resp. Professoren. Mit der Bildung 
solcher das Seminar absolvierter Lehramtscandidaten hat das Ofener Staatsseminar, ge- 
wöhnlich Pädagogium genannt, bereits begonnen. 

Die literarischen Ergebnisse waren im abgelaufenen Jahre ganz bedeutende; 
namentlich waren es die Professoren vom Ofener Pädagogium, welche eine ganze Serie 
von Lese- und Lehrbüchern zu Tage förderten. Recht tüchtige Sprachlehren in ungarischer 
und deutscher Sprache haben ebenfalls zwei Seminarprofessoren zu Autoren. Es ist 
übrigens kein einziges Fach unberücksichtigt geblieben. HeiTorragendes leistete nament- 
lich Johann Vid^ky in seinem Lehrbuche des Zeichenunterrichtes. Alexander Peres gibt 
eine recht gediegene Monatsschrift unter dem Titel Nevel6s (d. i. Erziehung) heraus. — 
Im jüngstverflossenen Schuljahre kamen zu den vielen approbierten Lese- und Lehr- 
büchern noch manche literarische Erzeugnisse hinzu, von denen -wir nur einige, ins 
Fach der Pädagogik einschlagende, nennen wollen. Abraham Lederer schrieb „Be- 
trachtungen über die Fähigkeiten des Menschen", „Gemüthsbildung" und „über die Liebe zu 
den Kindern." Lässlö Molnär: „Leben und Wirken der Mädchen." Karl Sebesztha: 
„Die Beaufsichtigung unserer Volksschulen und reale Bildung." Samuel Kurz schrieb 
eine Abhandlung über den Lebensberuf unserer Kinder. — Josef Belicza stellte 
unsere Gesetze und Erlässe über Volkserziehung zusammen. — Weiter gibt es kein Ge- 
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biet, das im abgelaufenen Jahre nicht reichlich mit neuen Erscheinungen fast überflutet 
worden ist. Wie überall ist auch hier neben dem Weizen viel Unkraut aufgewachsen. 

In Siebenbürgen fand vom 12. bis 15. Juni 1889 die erste allgemeine. Volks - 
schuUehrerconferenz in der evangelischen Landeskirche A. B. statt. Unter dem 
Vorsitze des Bischofes Dr. G. D. Teutsch gelangten zur Berathung: Die Aufgabe des 
Religionsunterrichtes in unseren Volksschulen; Umfang und Lehrgang desselben für die 
ein-, zwei-, drei-, vier- und funfclassige Volksschule.* (Prof. Karl Wemer-Mediasch und 
Predigerlehrer Bock.) Aufgabe und Lehrgang des deutschen Unterrichtes in unserer 
Volksschule, die namentlich auch in dem Lehrer liegenden Bedingungen des Unterrichts- 
erfolges (Prof. Michael Albert-Nästburg und Andreas Homner). — Vom 17. bis 19. August 1889 
wurde in Birthälm nächst Mediasch der V. siebenbürgisch-sächsische Lehrertag 
abgehalten (der 3. und 4. Lehrertag fielen in die Jahre 1874 resp. 1886). Vorsitzer: 
Franz Obert, Stadtpfarrer in Kronstadt; Michael Albert, Seminarleiter; Rector Schnell 
aus Birthälm. Verhandlungsgegenstände : Ausschussbericht (Dr. Josef Capesius-Hermann- 
stadt). Was thut den VolksschuUehrem* noth? (H. Homner-Heidendorl). Methode, 
Methoden und Methodik (Seminarprofessor Dr. J. Capesiu$). Der Landschulgarten (A. 
Buchholzer-Kronstadt). Das Interesse nach Herbart-Ziller'scher Richtung (Reinert aus 
Gross-Schenk). Über zweckmässige Einrichtung des Volksschullehrer-Seminars (Dr. 
Capesius). Aufgabe und Einrichtung des siebenbürgisch-sächsischen Lehrertages (K. 
Homner-Heidendorf). Gründung eines Krankenunterstützungsfonds (J. W. Litschel). Wahl 
des Ausschusses für den VI. siebenbürgisch-sächsischen Lehrertag. 

Die Lehrerschaft Kroatiens hat ihr Lehrervereinshaus bereits fertig, und am 
4. September 1889 wurde dasselbe feierlich eröffnet. Das Gebäude, dessen Herstellung 
95000 fl. benöthigte, gehört zu den schönsten Bauten Agrams. Es liegt am Universitäts- 
platze und enthält im Souterrain ein grosses Verlagsmagazin des pädagogisch-literarischen 
Vereines; ebenerdig befinden sich die Vereinslocalitäten: drei Vereinskanzleien, dann' 
ein Lesecabinet mit zwei Zimmern, ein geräumiges Bibliothekszimmer, ein Expeditions- 
zimmer, mehrere Zimmer zur Benützung für auswärtige Lehrer als Absteigequartier, ein 
Conferenzsaal und die Hausmeister wohnung; der erste upd zweite Stock sind zu Privat- 
wohnungen vermiethet. 
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Heller, Simon, Director des Blinden- 
instituts. Hohe Warte (Heiligen- 
stadt). 
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*) Nach dem Stande vom April 1890. 
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Herr Hiendler, Leopold, Provisor, I. B. 

Hinterwaldner, Max, k. k. Bezirks- 
schulinspector, II. B. 

Höf ler, Karl, Oberlehrer, III. B. 

Höller, Franz, Lehrer, I. B. 

Hömich, Johann, BürgerschulL, II. B. 

Hofer, August, Bürgerschul-Dir., 11. B. 

Hofer, Franz, Ltehrer, VIII. B. 

Hofer, Julius, Bürgerschuldir., V. B. 

Hofer, Rudolf, Bürgerschullehr., VI. B. 

Holzer, Ferdin., Bürgerschullehrer, I. B. 

Hossner, Wenzel, BürgerschulL, VII. B. 

Huber, Karl, Bürgerschullehrer, I. B. 

Huemer, Joh., Dr., k. k. Gymnasial- 
Director, II. B. 

Hutter, Rudolf, Lehrer, I. B. 

Jahn, Anton, Bürgerschullehrer, I. B. 

Janotta, August, Bürgerschullehrer, I. B. 

Jordan, Eduard, Bürgerschullehrer, I. B. 

Jünger," Franz, Lehrer, VI. B. 
Frau Kapper, Regina, Bürgerschullehrerin, 

II. Bez. 
Frl. Karasegh, Paula, Bürgerschullehrerin, 

II. Bez. 
Herr Kasper, Anton, Bürgerschullehrer, II. B. 
„ Kessler, Engelbert, Bureauvorstand des 
Beamtenvereines, IX. B. 
Frau Kühnl, Ida, Lehrerin, I. B., Walfisch- 
gasse 14. 
Herr Kopetzky, Franz, Bürgerschuldir,, VI. B. 

Koroschitz, Josef, Lehrer, I. B. 

Kraft, Josef, Bürgerschullehrer, VII. B. 

Kramny, Josef, Bürgerschullehrer, V. B. 

Krapfenbauer, Josef, Lehrer, IX. B.' 

Kraus, Isidor, Dr., Lehrer, V. B. 

Kremser, Franz, Lehrer, III. B. 

Krenberger, S. , Dr., Erzieher, II. B. 

Kreuz, Theodor, Lehrer, VII. B. 

Krieger, Friedrich, Lehrer, I. B. 

Kupka, Johann, Lehrer, Fünfhaus. 

Lang, Karl, Bürgerschullehrer, I. B. 

Langer, Eduard, Lehrer, I. B. 

Langer, Paul, Oberlehrer, I. B. 
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Frl. Lecher, Bertha, Lehrerin, II. B. 

„ v. Lerchenthal, Marie, Lehrerin, IV. B. 
„ Löwy, Marie, Bürgerschullehrerin, 
VIII. Bez. 
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Löwit, David, Bürgerschullehrer, II. B. 
Ludwig, Josef, BürgerschulL, VIII. B. 
Lutz, Rosa, Musiklehrerin, IX. B. 
Manner, Lorenz, BürgerschulL, VII. B. 
Maus, Anton, Bürgerschullehrer, II. B. 
Maxel, Bemhard,Bürgerschullehrer, LB. 
Meli, Alexander, k. k. Director, VIII. B. 
Metall, Ignaz, Bürgerschullehrer, VII. B. 
Mikusch, Alois, Lehrer, III. B. 
Mossbaur, Anton, Bürgerschuldir., I. B. 
Müllner, Ludwig, Bürgerschullehr., I. B. 
Müllner, Stephan, BürgerschulL, VII. B. 
Muschka, Hugo, Lehrer, IX. B. 
Neuhauser, Karl, Lehrer, II. B. 

Neumann, Möriz, Bürgerschullehrer, 

VIII. B. 

Nietsch , Victor , Bürgerschullehrer, 

IX. Bez. 
Nitsche,Katharina,Bürgerschullehrerin, 

n. Bez. 

Nothhaksberger, Georg, Lehrer, I. B. 

Pabisch, Marie, Lehrerin, II. B. 

Pausa, Wladimir, Bürgerschullehrer, 
IX. Bez. 

Pehm, Franz, Bürgerschuldirector, II. B. 

Pennerstorfer, Ignaz, Oberlehrer, I. B. 

Petschannj Adolf, Bürgerschull., I. B. 

Pfaff, Karoline , Bürgerschullehrerin, 

VIII. Bez. 
Pick, Adolf Josef, Dr., Professor, I. B. 

Pilecka, Victor, Bürgerschuldir., IV. B. 
Piringer, Mathias, Lehrer, IV. B. 
Platzer, Karl, Bürgerschullehrer, L B. 
Pölzl, J., Professor, IV. B. 
Pollak, Alois, Erzieher, IX. B. 
Prohaska, Anna, Bürgerschullehrerin, 
V. Bez. 

Prohaska , Wilhelmine , Bürgerschul- 
lehrerin, VII. B. 

Rainer, Karl, Realschuldirector, III. B. 

Raschka, Edmund, Lehrer, III. B. 

Reiter, Moriz, BürgerschulL, VH. B. 

Resseguier, Bertha, Gräfin, Bürger- 
schullehrerin, II. B. 

Richter, Wilhelm, Lehrer, VI. B. 

Rothaug, J.G., Bürgerschullehrer, VI. B. 

Rothe, Karl, Dr., Professor, VII. B. 

Rumler, Robert, Lehrer, VI. B. 

Rybiczka, Eduard, Lehrer, I. B. 
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Herr Saik, Hans, Lehrer, I. B. 

Salava, Karl, Bürgerschuldirector, X. B. 

Sazl, Emanuel, BargerschuU., III. B. 

Schamaneki Jpsef, BürgerschulL, VII. B. 

Schiebel, Edmund, BürgerschuU., I. B. 

Schindler, Franz, Provisor, VI. B. 

Schmiedl, Georg', Lehrer, I. B. 

Schulz, Georg, Oberlehrer, III. B. 

Schwarz, Josef, Lehrer, IV. B. 

Frl. Siber, Luise, Lehrerin, Schwechat. 

Herr. Siegert, Eduard, k. k. Bezirksschul- 
inspector, Rudolfsheim. 

„ Simon, David, Bürgerschuldir., I. B. 

Sonntag, Siegmund, Lehrer, I. B. 
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„ Steigl, Franz, Provisor, VIII. B. 

Frl. Stein, Johanna, Lehrerin, X. B. 

Herr Stejskal, Karl, Dr., Prof., k. k. Bezirks- 
schulinspector, VII. B. 

Strobl, Friedrich, BürgerschuU., VII. B. 

Suchaneck, Gustav, Lehrer, VII. B. 

Suchanek, Wilhelm, Lehrer, Fünfhaus. 

SuSnik, Franz, Lehrer, IV. B. 

Thetter Julius, Bürgerschullehrer, I. B. 

Tinz, Josef, Lehrer, I. B, 

Tisch, Bemh., BürgerschuUehrer, I. B. 

Trautzl, Victor, BürgerschuUehrer, I. B. 
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Herr Tänner,Gustav,BürgerschuIleh. , VIII.B. 

Frl. Überrack, Betty, Bürgerschullehrerin, 
IL Bez. 

Herr Urban, Emil, Lehrer, I. B. 

Urban, Josef, Bürgerschuldirector, Neu- 
lerchenfeld. 

Urban, Julius, Lehrer, .1. B. 

Vogl, Nathan, Privatlehrer, I. B. 

Wallner, Josef, BürgerschuU., VII. B. 

Wawrzyk, Johann, BürgerschuUehrer 
und Mitglied des Wiener Bezirks- 
schulrathes, III. B. 

Weiss, Andreas, Director, VIII. B. 

Willvonseder, Eduard, Lehrer, VI. B. 

Frau Wittmann, Marie, Kindergärtnerin, 
Hemals. 

Herr Wohlbach, Ernst, BürgerschuUehrer, 

vni. B. 

Wunderlich, Michael, Lehrer, II. B. 

Zajic, Stanislaus, BürgerschuU., IV. B. 

Zens, Anton, Lehrer, IV. B. 

Zens, Mathias, BürgerschuUehrer, I. B. 

Zieger, Hans, BürgerschuUehrer, I. B, 

Zoder, Franz, BürgerschuUehrer, I. B. 

Zwilling, Victor, BürgerschuUehrer, 
Simmering. 

Zivotsky, J., Professor, I. B. 
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C. Correspondierende Mitglieder: 

Herr Legier, Friedrich, Lehrer, Redacteur 



Herr Ambros, Josef, Oberlehrer, Wiener 
Neustadt, NÖ. 

Fischer, Julius, BürgerschuUehrer, Tet- 
schen, Böhmen. 

Fitzga, Emanuel, Bürgerschuldirector, 

Baden, NÖ. 
Franzke, Ferdinand, Lehrer, Fischa- 

mend, NÖ. 

Gatterer, Alois, Oberlehrer, St.Andrä- 

Wördem, NÖ. 
Kurz,Samuel, Lehrer, Budapest, Ungarn. 

Lang, Franz, BürgerschuUehrer, Ung.- 
Brod, Mähren. 
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d. „Freien Schulzeitung", Landtags- 

abgeordn., Reichenberg, Böhmen. 
„ Mauthner, M., BürgerschuU., Gablonz, 

Böhmen. 
„ Mohaupt, Franz, Waisenhausdirector, 

Prag, Böhmen. 
„ Trunk, Hans, Bürgerschuldir., Graz, St. 
., Trupka, Gustav, Oberlehrer, Prossnitz, 

Mähren. 
„ Urbanowsky, Eduard, Bürgerschuldir., 

Pottendorf, NÖ. 
„ Wendt, Ferd. Maria, Dr., Professor, 

Troppau, Schlesien. 



D. Beitragende Mitglieder: 



Herr Bindtner, Theodor, Privatier, Währing. 

Frau Eissler, Jenny, Private, I. B. 

Herr Lutzmayer, Ignaz, Bürgerschuldirector 

u.k. k. Bezirksschulinspector, VI.B. 
„ Mohaupt, Franz, Waisenhausdirector, 

Prag (zugleich correspondierendes 

Mitglied). 



Herr Neuda, L., Dr., I. B, 

Pressl, Joh., Ortsschulrath, VI. B. 
Steudl, Joh. Heinr., Vice -Bürger- 
meister, X. B. 
Ullrich, Georg, Ritter von, Dr., k. k. 
Hofrath, I. B. 
„ Wintemitz, Isidor, Bureauchef, IX. B. 
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